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Der Berfoffer Hat id) das Reit ber Ueberfefung ernste 





Meinem lieben Freunde 


Dr. Salomon Hirzel, 


& find jett fieben Jahre, da ſchrieb ich Ihren Namen 
vor die erfte Auflage ver „Bilder aus veutfcher Vergangenheit.“ 
Damals war meine Abficht, an Aufzeichnungen vergangener 
Menſchen aus ven legten Sahrhunderten einige ver großen Ge- 
danken darzuftellen, welche das Leben unferer Nation gerichtet 
haben, und einige ver klugen Lehren, welche aus dem Strom ver 
Geſchichte für die Zukunft gefchöpft werben können. Gern 
tehrte ich zwiſchen anderen Arbeiten zu biejen anfpruchslofen 
Illuſtrationen unferer politifchen Gefchichte zurüd, das erfte 
Buch wurde in einem zweiten: „Neue Bilver” fortgeſetzt. Seit 
einem Jahre wünſchen Sie andere Auflagen. Da beide genannte 
Arbeiten ergänzend in einander reichen, fo war geboten, fie in 
ein Werk zufammenzufügen, 


Hieran knüpfte fich ver Wunſch, weiter zurüdzugreifen und 
auch Stimmen aus dem frühen Mittelalter ſprechen zu laſſen. 
Denn eine aus allen Jahrhunderten gewählte Reihe von Zeug- 
niffen machte vieleicht möglich, Eigenthümliches der Cultur 
und bes Gemüths in feinem Werben, Wirken, Vergehen ähnlich 
zu beobachten, wie wir gefegliche Wandlung an Baum und 
Blüthe begreifen, und ferner, einige ver höchſten leitenden Ideen 
unferer Gefchichte zwar nicht neu zu erweifen, aber in neuer Be- 
leuchtung zu zeigen. Freilich, in diefer älteften Zeit find die 
Berichte, welche Detail des Privatlebens gewähren, ſehr ſpärlich, 
unfere Kenntniß ber wichtigften Lebensformen ift unficher, vie 
Literatur fehr umfangreich, faſt an jedem Sage alter Hiftorifer 
hängen Streitfragen unferer Wiſſenſchaft. Dennod war un- 
vermeidlich, gerabe die ältefte Zeit germanifcher Geſchichte bis 
zu Karl dem Großen ausführlicher zu behandeln, weil nur aus 
ihr das Verftänoniß für bie bebeutfamften Bildungen im fpätern 
Mittelalter zu Holen ift. Es ift ein langer Weg, der von dem 
veifigen Gefolge des Ariovift zu den Edelleuten Friebriche bes 
Großen führt und von ben römischen Cohorten ver Heruler zu 
dem Bundesarmeecorps ver Baiern, und doch haben zweitaufend 
Jahre unferer Gedichte in Tugenden und Schwächen, in An- 
Tage und Character der Deutfchen weit weniger geändert, als 
man wol meint. Es rührt und es ftimmt heiter, wenn wir in 


der Urzeit genau denſelben Herzſchlag erfennen, der noch ung , 
die wechfelnden Gedanken der Stunde regelt. — Gern hätte 
ich bei eigener Zuthat veichlicher die Quellen angemerkt, aber 
dadurch wäre ein Buch zu fehr belaftet worden, das feinen 
höhern Ehrgeiz haben darf als ven, ein bequemer Hausfreund 
zu werben. 

" Diefes Buch foll ein ſelbſtändiges Ganze fein, und zugleich 
erfter Theil eines Werkes, welchem bie früher herausgegebenen 
Bilder in drei Bänden folgen. Der zweite Band umfaßt-die 
dahrhunderte der Habsburger und der Reformation, ver britte 
bie Zerftörungen und Neubildungen des fiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts, der vierte das Jahrhundert Friedrichs des Großen und 
die neue Zeit, 

Bei dieſem Zuſammenſchluß ergab ſich ein Heiner Uebel 
ſtand: die Einleitung, welche bisher ven Bildern vorstand und 
doch einmal zu dem Werke gehört, Konnte nur der neuen Arbeit 
dieſes Bandes vorgefegt werben. 

Die Ereigniffe des Jahres haben das Buch aufgehalten. 
In diefer Zeit wurbe ung das Glück, zu erleben, was die Be- 
ſchäftigung mit deutſcher Vergangenheit zu einer fehr frohen 
Arbeit macht. Seit dem-Staufen Friedrich I. Haben neunzehn 
Generationen unferer Ahnen den Segen eines großen und macht⸗ 
volfen deutfchen Reiches entbehrt, im zwanzigften Menfchenalter 


gewinnen bie Deutfchen durch Preußen und die Siege ber 
Hohenzollern zurüd, was vielen fo fremb geworben ift wie 
Völkerwanderung und Kreuzzüge: ihren Staat. 

Daß ich diefe Monate eines unermeßlichen Fortfehritts, 
den Anfang einer neuen Periode deutſcher Geſchichte, neben 
Ihnen vurchlebte in gemeinfamer Sorge, Hoffnung, Erhebung, 
daran foll ven treuen Freund die neue Widmung erinnern. 


Am 18, Oftober 1866. 


Guſtav Sreytag. 








Einleitung. 


Vergebens ſucht der Deutſche die gute alte Zeit. Auch. 
ein frommer Eiferer, der Hegel und Humboldt als die großen 
Atheiften verdammt, auch der confervative Grundherr, welcher 
für die Privilegien feines Standes mit ven Mächten ver Gegen- 
wart habert, fie würben, in eins der früheren Jahrhunderte 
zurüdverfegt, zuerft ein maßloſes Staunen, zulegt einen Schauder 
dor ihrer Umgebung empfinden. Was fie am meiften begehren, 
das würbe ihre Seele elend machen, und was fie jegt gebanfen- 
(08 oder grolfend von unferer Bildung empfangen, e8 würde 
ihnen fo fehlen, daß fie über dem Mangel verzweifelten. 

Man verfuhe, fih in die Gefühle eines deutſchen Guts- 
bern zu denken, ven ein Ahn feines Haufes mit ftarfer Geifter- 
hand in das Jahr 1560 zurüdzieht. Statt des Haufes, das 
er fich jetzt in altdeutſchem Styl, unter englifhen Anlagen auf 
geführt hat, würde ihn ver alte Bau feldft umfchließen, düſter, 
geflikt, unwohnlich, entweder auf waſſerarmer Höhe in ſcharfen 
Aug des Windes gefegt, over rings von übelriechendem Graben- 
ihlamin umgeben. Zwar hat ſchon die dritte Generation vor 
jener Zeit trübe Scheiben in die Heinen Fenſter gefügt ), und 





*) Exft feit dem fünfzehnten Jahrhundert werben Glasfcheiben, wenig: 
fens in den Städten, allgemein, exfl feit dieſer Zeit kommt das Behagen 
ber Stube und bie Freude am wohnlihen Raum in das Bolt. No 1546 
hielt man es ber Erwähnung werth, daß die Schlaftammer in Luther’s 
gräfliger Gaftwohnung zu Eisleben durch eingefügte Fenfter wohl vers 
wahrt war. 
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große Kachelöfen, die mit Holzkloben aus dem nahen Walde 
genährt werden, halten die Winterkälte von dem Wohnzimmer 
ab. Aber ver Raum iſt enge, denn noch gilt es, ihn bei Ge— 
legenheit gegen einen gewaltjamen Ueberfall zu vertheidigen, 
wenn nicht in einer Fehde mit den Bürgern der Nachbarftant 
ober einem feindlichen Sunfer, doch gegen eine ftreifende Bande 
von Morbbrennern, oder gegen zuchtlofes Kriegsvolk, das auf 
Rache denkt, weil e8 vom nächften Landesherrn um einen Theil 
bes Solbes betrogen wurde. Unwohnlich und unfanber ift das 
Haus, denn e8 beherbergt außer ver Familie des Grundherrn 
noch viele andere Bewohner, jüngere Brüder ober Vettern mit 
Weib und Kind, zahlreiche Knechte, darunter manch unheimlichen 
Geſellen mit finftrer Vergangenheit, und als erprobte Kriegs- 
männer auch einzelne narbige Landsknechte, um 1560 ſchon 
ruchlofe Lohnſoldaten. Yon dem Düngerhaufen bes Eleinen 
Burghofes tönt das Gefchrei zanfender Knaben, und um ben 
Herb der großen Küche nicht weniger mißtönend das Hadern 
der Frauen. Die Kinder des Haufes ſchießen ‘auf zwifchen 
Pferden, Hunden und dem Geſinde, ſpärlichen Unterricht finden 
fie in. ver Dorfſchule, dann hüten wol die Knaben die Gänfe 
und bag Mlleinvieh ber Mutter*), ober fie ziehen mit den Dorf» 
leuten nad dem Wale, Holzbirnen und Pilze zu fammeln, 
welche zur Winterkoft gepörrt werben. Die Schloßfrau felbft 
ift die Schaffnerin, die erfte Köchin und ber Arzt des Haushaltes, 
längft gewöhnt, mit wilden umb zuchtfofen Männern zu vers 
fehren, wol auch ven Mißhandlungen bes trunfenen Gatten zu 
wiberftehen. Sie ift treu, wirthichaftlich, ftolz auf Wappen, 
Goldkette und Goldbrocat des Haufes, fie fieht argwöhnifch 
auf Gewand und Schmud ver Rathefrauen in der Stabt, welche 


*) Der Heine Hans von Schweinichen wurde 1560 als Gänfehirt abs 
gefeßt, weil er bie Schnäbel aller Gänſe mit einem Hölzchen auseinander 
geſpannt hatte, um fie zur Orbnung zu bringen. 
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Marder und Zobel, ſammetne Kleider, Perlen im Haar und 
Edelſteine im Halsband nicht tragen dürfen. Sicher verklärt 
auch ihr Liebe und weiche Empfindung in vielen Stunden 
Antlitz und Geberde; aber was damals in den Häuſern der 
Edlen, ja an Fürſtenhöfen noch als züchtig und dem ehrbaren 
Weibe erlaubt galt, in Rede und vertraulichem Scherz mit dem 
eigenen Mann, das müßte jetzt an der Frau des einfachen Hand⸗ 
werlers nicht ſelten als unanſtändig verurtheilt werden. 


Das Tagesleben des Grundherrn iſt ein Wechſel von 
Müßiggang und wilder Aufregung. Zwar die Jagd iſt nicht 
ſchlecht. Wo der regelloſe Artſchlag nicht den Forſt verwüſtet 
hat, wachſen die alten Stämme des Waldes noch zum Urwald 
ineinander, ſelten in regelmäßige Schonungen und Schläge ger 
theilt; noch hört man das Gehen! des Wolfes in ber Mitter- 
naht; mit Spieß und Armbruft ziehn die Jäger aus gegen 
Raubthier, Hirſch, Reh und Schwein, zu Roß mit den Hunden 
werben die Hafen im Garne erlegt, umb ſorglich wirb auf jeden 
rohen Wainmannsbraud gehalten. Aber wer in ven eigenen " 
Wald zur Jagd zieht, der mag fich noch gegen andere Feinde 
waffnen, als gegen Iſegrim ober gegen ven alten Gebieter des 
deutſchen Laubwaldes, ven zottigen Bär. Denn wenig Jagd» 
grünbe giebt e8, um welche nicht alter Hader mit dem Nachbar 
oder bem Lehnsheren hängt, Streit über die Grenzen und über 
das Recht der hohen Jagd. Und außer dem Nachbargrafen, 
der den Anfpruch erhebt, mit Meute und Jagdzeug bie Hirfche 
bis an den Fuß der Schloßmaugr zu verfolgen, trogt dem Junker 
auch der Bauer aus den nahen Dörfern, er, ein Todfeind ber 
Hirfche.und Schweine, bie feine Saaten verwüften, und nicht 
weniger Feind des Schloßherrn, ber ihn ſchlug, in hartes Ge- 
fängniß fegte und verftümmelte, weil er auf ver Wilnbahn 
umherſchlich. Nicht jelten ſchwirrt im Waldesdunkel ein tücki⸗ 
ſcher Bolzen, der nicht auf ein Wild angelegt war, oder ein 

—* 
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gewappneter Haufe bricht in die Lichtung, dann beginnt unter 
den Menſchen felbft die Jagd um Freiheit und Leben *). 

Iſt aber das Wild eingebracht und in dem Schloßhof zer- 
legt, fo folgt das Gelage, endloſes Zutrinfen, wüſtes Gefchrei, 
ſelten eine Nacht, wo die Geſellſchaft ohne Rauſch auseinander 
geht. Das Trinken ift gerade zu biefer Zeit ein nationales 
Leiden geworden, es verdirbt Fürften und Gutsherren, Bürgern 
und Landleuten die Manneskraft. Die Gäfte bei Jagd und 
Trunk find Standesgenoffen des Gutsherrn, theils ältere Steg- 
reifjunfer, welche hinter dem Becher ven Fürften unendlich 
fluchen und von Reiterſtücken erzähfen, bie fie im grünen Wald 
gegen das, Krämervolk ver Stäbte verübt, theils jüngeres Ge- 
ſchlecht, das fich gewöhnt hat, ven Naden vor großen Lehns⸗ 
herren zu beugen, hochmüthig tragen dieſe das Barett mit ver- 
golbeter Treffe, welches ver fürftliche Hof bei einem feierlichen 
Aufzuge feinen Dienern fchentt. 

So geht e8 durch die Woche, am Sonntag aber ift es 

‚ Pflicht, in der Dorflicche den Prediger zu hören, vielleicht eine 
< endlofe Predigt aus der Schule des Flacius, voll Haß gegen die 
Calviniften, die Päbftlihen, den Rottengeift Schwenkfeld oder 
felbft gegen den „Mameluden“ Melanchthon, ein fanatifches 
Drogen mit Hölle und Teufel, eine hoffnungsvolle Prophezei- 
ung vom Herannahen des jüngften Tages, oder wol gar ein 
trogiger Angriff auf ven Gutsheren felbit, feinen Hochmuth, 
feine Völlerei und feine Kargheit gegen den Diener Gottes, — 
Dürftig und unregelmäßig ift ver Verfehr mit ver Fremde, 
neugierig fauft der Gutsherr vom wandernden Händler, was 
damals neue Zeitung hieß, wenige Quartblätter, welche bei be—⸗ 
jonderer Veranlaffung in den Städten gebrudt werben und 
ungenaue Kunde geben von einer graufamen Schlacht, welche 
die Söhne des türfifchen Kaiſers einander lieferten, von einem 


*) Lebensbeſchreibung Sebaftian Schärtlin’s zum Jahr 1560. 
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beſeſſenen Mädchen, oder: wie der König von Frankreich durch 
einen vom Adel in den Helm geſtochen worden. Zuweilen hört 
ver Junker auf das Lied eines Bänkelſängers, der im alten Volls⸗ 
ton ähnliche Neuigkeiten abfingt, darunter das willfommenfte, 
ein Spottgebicht auf einen benachbarten Herrn, wofür ber 
Sänger von ber Gegenpartei bezahlt und ins Land geſchickt 
wurde. Und was im Haufe am liebften gelefen wird, das ift 
ber aftrologifche Unfinn einer Prophezeiung des alten Wilhelm 
Frieſe, des Gottfried Phyller und Hebenftreit, eine Befchreibung 
der Angsburger Todtenfeier Kaifer Karl V., oder vom gottfeligen 
Ende des frommen Chriftian, Königs zu Dänemark. Außerdem 
dringen noch einzelne Streitfchriften auf das Schloß, bie 
theologifchen Confutationes des unglüdfichen Johann Friedrich 
des Mittleren von Sachen, ober eine ber zahlreichen Grum—⸗ 
bach ſchen Invectiven, und auch der Gutöherr ftreitet beim 
Trunk eifrig für Major ober Flacius, und über ben Morb des 
Biſchofs von Würzburg. 

Solches Leben, eintönig und arm, troß zahlreicher Aufs 
regung, wird zuweilen unterbrochen, wenn ein getöbteter Mann 
in ber Flur gefunden ift, ober wenn bie vom Schloſſe ein altes 
Mütterlein des Dorfes bezüchtigen, Hererei getrieben zu haben. 
Dann beginnt ein Rechtsverfahren, im erften Fall faumfelig 
und gleichgültig, im andern leivenfchaftlich, graufam, voll Blut⸗ 
durſt. Und ein Aerger fehlt dem Gutsherrn jener Zeit felten, 
Broceffe und ‚Gelpverlegenheiten. Sein Vater hatte noch im 
Krebs und Steigbügel auf der Landſtraße das Gelb zur Zahlung _ 
feiner Schulven gefucht und in der Fehde Rache genommen für 
fein gefränftes Reit; jet erhebt fi widerwärtig über bie 
Willkür und Selbſthülfe des Einzelnen das Recht der neuen 
Zeit, ein unſicheres, langfames, nerfröpftes Recht, das ben 
Mächtigen fehent, den Wohlhabenden nur zu oft begünftigt. 
Aber ſchon ift ver Procek um Mein und Dein ein aufregendes 
Spiel geworben, welches viel Zeit jund Geld foftet und ven 
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Gutsherrn zum ſtillen Diener des Juriſten der Stadt oder eines 
reichen Wucherers macht. Noch reitet der Junker im Harniſch 
mit Lanze und Fauſtrohr auf ſchwerem Ritterpferde, aber er iſt 
nicht mehr übereifrig, in großem Kriege Ruhm und Beute zu 
ſuchen. Der bürgerliche Fußknecht mit Spieß und Feuerrohr 
hat ihm den Rang abgelaufen, auch auf den Pferden ſitzen zu—⸗ 
weilen leichte Reiter, nicht mehr Söhne und Knechte ver avelichen 
Grundherren, felbft im Zurnier wird am Tiebften nah Ring 
und Mobrenfopf geftochen, und wenn ja der Junker gegen einen 
vornehmen Herrn in die Schranfen reitet, fo findet er nüglicher 
fich durch dieſen vom Pferde ftechen zu laffen, als ihm mann— 
haft zu wiberftehen*). — Der Bauer freilich muß Vieles dulden 
und Vieles liefern. Die Ahnen des Gutsheren haben ihn, auch 
wo er fonft frei war, zum unfreien Manne herabgevrüdt, und 
was er zinfen muß an Getreide, Frohnden und Geld, verſchlingt 
den größten Theil feiner Arbeit. Und doch frommt das dem 
Gutsheren wenig, die Landſtraßen find ſchlecht und unficher, ein 
weites Verfahren ver Frucht unmöglich, er erhäft fih und feinem 
Haushalt das Leben, aber die baaren Einnahmen find gering. 
Alles ift theuer geworben in ver legten Generation, das neue 
Gold, das aus Amerifa nah Europa herübergefahren wird, 
fammelt fih in den großen Handelsſtädten, aber es fommt 
weniger davon auf fein Gut, als er für fih und feine Familie 
zum ftandesmäßigen Schmuck gebraudt. < 

Eigenfinnig fteht er auf Allem, was er für fein Recht hält, 
und fucht feinen Vortheil bald im Anſchluß, bald in Widerſetz⸗ 
lichkeit gegen feinen Lehnsherrn. Im Gefolge veffelben zieht er 
auch wol zueinem Reichstage, er arbeitet eifrig unter ven Ständen 
feiner Landſchaft gegen die Auflage neuer Steuern, aber ein 
warmes und ftätes Gefühl für fein Land hat er nicht. Er fühlt 





*) &o läßt ſich Georg Schweinichen 1564 bem Kurfürft Auguft zu 
Ehren vom Pferde fallen. . 
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ſich deutſch nur im Gegenſatz zu Italienern und Spaniern, die 
er haßt, und er ſieht mit eigennützigem Intereſſe auf Frankreich, 
deſſen König die verruchten Calviniſten durch die neue Feuer 
Tammer verbrennt, aber deutſche Lutheraner um gutes Geld zu 
werben weiß, Auch vie Landſchaft feiner Heimat ift feine poli⸗ 
tifche Einheit, der Stantsbau feines Lehnsheren ift noch ein, 
ſchwaches Gerüft, feine Treue und Anhänglichkeit find mur zu- 
fällig ; dauerhaft und feit ift nur der Egoismus feines Standes. 
Ein nadter, häßlicher Egoismus, ver ihn faum noch zu ver- 
wegener That treibt, nicht einmal zu feftem Anſchluß an feine 
Stanbesgenoffen. Nur in einzelnen Stunden adelt ihm das 
Gefühl einer bevorzugten Stellung die Sprade, Haltung und, 
That; aber feine Bilvung, fein Verſtändniß ver Welt, ja fein’ 
Pflichtgefügl und feine Neblichkeit find nicht größer, als jegt 
etwa bei einem rohen Fuhrmann over Roßhänpler. 

Ein Jahrhundert ift vergangen, man ſchreibt das Jahr 1660, 
feit zwölf Jahren ift der große deutſche Krieg beendigt. Die 
Mauern des alten Herrenfchlofies find geborften, oft Hat fremdes 
Kriegsvolk darin gelagert, ihr Feuer hat die Trümmerhaufen 
geihwärzt, ihre Wuth Speicher und Kiften geleert, allen Haus- 
rat zerfchlagen. Jetzt hat der Gutsherr aus ben Steinen bes 
alten Gebäudes ein neues errichtet, ein kahles Haus mit diden 
Mauern, ohne Zierrat. Die großen Fenfter fehen herab auf ein 
ärmliches Dorf, deſſen Hütten erft zum Theil aufgebaut find, 
und auf eine Flur, bie erft feit einigen Jahren wieder in ver alten 
Fruchtordnung beftellt wird. Die Schafheerde ift faft ergänzt, 
aber noch fehlt es an Pferden, die Dorfleute haben gelernt mit . 
Küpen zu pflügen. Der Schloßherr ernährt nicht mehr Neifige 
und Ritterpferbe, in bürftigem Schuppen fteht eine Kutiche, ein 
ungefüger Kaſten in Leberriemen, aber ber Stolz ver Familie, 
Noch umſchließen Mauer und Graben mit Zugbrüde das Haus, 
große Schlöffer und ſtarkes Eiſenwerk [hügen die Zugänge, denn 
noch ift die Gegend unficher, Zigeuner und Räuberbanden niften 
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in der Nähe, die Tagesunterhaltung find Einbrüche und gräu⸗ 
liche Morothaten, die durch Männer mit gefhwärztem Geficht 
verübt worben. Es ift größere Ruhe und Orbnung im Haufe 
und große Stilfe im Dorfe. Der Bollzeifinn ift mächtig ge- 
worben in Deutfchland und ver Gutsherr felbft hat ein ſcharfes 
Auge auf Kinder, Dienftboten, Bauern. Die Dorffehule ift in 
traurigem Verfall; aber ein armer Kandidat unterrichtet Die 
Kinder des Gutsheren. Noch geht mande wilde Geftalt im 
Schloßhofe aus und ein, nicht mehr fahrende Söldner, aber ent⸗ 
laſſene Soldaten, bie in bürgerlichen Dienft getreten find, als 
Forſter, Gerichtsboten und Trabanten des Landesherrn. Wenn 
der Hausherr über bie Schwelle ſchreitet, fällt fremdes Haar in 
großen Locken von feinem Haupt, ftatt des Ritterſchwertes hängt 
der ſchlanke Degen an feiner Seite, fteif und förmlich find, wo 
ex repräfentirt, Bewegung und Sprache, Ew. Gnaden nennt ihn 
ber Bürger aus der Stabt, das ımverhetrathete abliche Frauen⸗ 
zimmer ift „Sräulein“ und „ Damoifelle“ geworben. Noch trägt 
die Schloßfrau das Schlüffelbund an ver Seite, fie ift ftarf in 
Recepten und. abergläubifchen Hausmitteln und leidet an Geifter- 
erſcheinungen in einem alten Schloßthurm, ver ven Krieg übers 
dauert hat. Aber ſchon wird das Spinnrad verftedt, wenn ein 
Beſuch naht, dann wird fchnelf ein plümerantenes Kleid übers 
geworfen, der bürftige Familienſchatz, filberne Becher und Kan⸗ 
nen auf den Trefor geftellt, ein Stallknecht oder Diener, befähigt 
Reverenz zu machen, wirb in ein Liberehlleid geftedt und in dem 
Zimmer ein wohlriechenber „Rauch“ hervorgebradt. Der ber 
ſuchende Junker erfcheint als alamode Galan in Treffenfleiv und 
Perücke und wechfelt mit den Frauen vom Haus weitfchweifige 
Eomplimente, er ift ver unterthänigfte Sclave ber tapfern an⸗ 
ſehnlichen Damen, rühmt die Tochter als englifche Geftalt und 
Herzensbeziwingerin und hört mit unwürbigen Ohren. Aber dieſe 
gedrechſelten Complimente ſind ſchlechte Tünche über rohen 
Sitten, noch werden ſie durch gemeine Stallwörter und Flüche 
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unterbrochen; und wenn bie Complimente ausgegeben ſind, und 
tie Unterhaltung behaglicher Läuft, dann richtet fie ſich am lieb⸗ 
ſten auf Dinge, pie nicht mehr zweideutig find; auch Die Frauen 
find gewöhnt, darauf zu hören und zu antworten, nicht mit der 
naiven Unbefangenheit früherer Zeit, fonbern mit heimlichen 
Bergnügen an dem Gewagten folder Unterhaltung, denn es gilt, 
ſchmutzige Aneldoten modiſch zu erzählen oder durch Mäthjel- 
fragen mit arger Löfung die Frauen zu artig affectirter Ver 
legenheit zu bringen. Aber auch ſolches Geſpräch ermübet, bald 
übt der Wein feine Wirkung, die Luftigfeit wird lärmend, das 
Ende ift ein „dichter“ Rauſch auf alte beutfhe Manier. Und 
dazu wirb aus Gipspfeifen’Tabaf geraucht, und iſt ber Grund⸗ 
herr ein Eavalier von Education, jo fehnupft er aus filperner 
Dofe. Wieder ift das Waidwerk die männlichfte Unterhaltung 
des Gutsheren, er führt ben legten Vertilgungsfrieg gegen bie 
Wölfe, welche während nes Krieges zahlreich und frech geworben 
find, und er zeigt unter feinem Jagdzeug Pürfchröhre und ges 
zogene Röhre. Aber er fteigt nicht mehr als beivaffneter Reiters- 
mann zu Pferbe, fein Harnifch ift verroftet, fein Unabhängige 
teitsfinn ift gebrochen, Die Soldaten bes Landesherrn führenden 
Krieg, vielleicht wirbt noch ein jüngerer Sohn bes Haufes um eine 
Fahnrichſtelle in bes Kaiſers Heer, ver Schloßherr feibft fährt 
zu Hofe als feines durchlauchtigſten Herrn getreuer Diener. 
Noch ift er ein gläubiger Mann, ver ftreng auf Firchliche 
Bräuche hält, er ift gewöhnt, in Arndts wahrem Chriftenthum 
zu lefen, vor ver Mahlzeit wird nie das Gebet vergeffen, aber 
ſchon fieht er anf das theologifche Gezänk ver Geiftlichen mit der 
Ironie eines Lebemannes herab. Cs ift ihm nicht mehr uner- 
hört, mit foldhen zu verfehren, welche wenig Glauben haben, er 
fühlt einen Wiverwilfen gegen leidenſchaftliche Seftirer, aber er 
ift der katholiſchen Kirche und den Sefuiten gegenüber ſehr wohl- 
wollend. Sein Dorfpfarrer ift devot geivorben, in bürftiger Rage 
unter verwilverten Beichtfindern hat auch biefer von feinem 
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geiftlihen Hochmuth verloren, er verfucht ſich kümmerlich durch 
Aderbau zu nähren, betrachtet als Ehre, an ver Tafel des Guts- 
herren zu fpeifen, und hat dann die Aufgabe, die ftarfen Scherze 
feines Patrons zu belächeln und bie Tagesneuigfeiten chriftlich 

zu beleuchten. Bei Feten im Schloß wird ihm wol die Ehre, 
ein ſchwülſtiges Gedicht in harten Alerandrinern zu überreichen, 
worin er Venus, Mufen und Grazien auffordert, den Geburts: 
tag ber Schloßfrau feftlich im Olhmp zu begehen. An ſolchen 
Tagen wird auf dem Schloffe auch eine Muſik gemacht, dann ift 
die Aniegeige, Viola da Gamba, das mobifhe Inftrument. 

An Markttagen fenbet der Krämer aus der Stabt dem Guts- 
herrn die Poftzeitung, welche mit ihren Beilagen aus mehren 
kleinen Blättern befteht; fie geht aus dem Schloß jur Pfarre, 
dann wol zum Schulzen und Förfter. Was fonft im Schloffe 
gelefen wird, find langweilige Romane, in denen eble Liebende 
des tartarifchen, römifchen oder eines nie dageweſenen Volkes 
ſich mit Berüde und Schönpfläfterhen über die Annehmlichfeit 
ihrer Neigung unterhalten; ober Gefchichten von Abenteurern 
und groben Schelmen, vor Allem Anekdotenkram, Kuriofitäten, 
Geiftererfcheinungen, gefundene Schäge, Mordthaten, aber auch 
ſchon Erörterungen über Naturereigniffe, die erften Anfänge ver 
Aufflärungsliteratur, Der Grundherr politifirt; er mißtraut 
dem Schweden; er bewundert den ſeligen Kardinal, Pariſer 
Perücken, Degen und Complimente. Schon längſt hat die Ab— 
hängigkeit von franzöſiſcher Münze und Sitte begonnen, wer 
von Paris erzählen kann, iſt ihm ein geehrter Gaſt. Er ſpricht 
mit Abſcheu von dem königsmörderiſchen Weſen in England, 
aber faſt mit Gleichgültigkeit von den Türkenkriegen des Kaiſers, 
ſofern nicht ein Sproß ſeiner Familie dabei betheiligt iſt. Als 
Mitglied der Landſchaft reiſt er noch zum Ständetage, aber es 
find nur die Privilegien feines Standes, die er in ſchwacher 
Wierfeglichfeit gegen bie fürftlichen Räthe zu erhalten ſucht; er 
beugt fi) antihambrirend, und befticht, um feinem Verwandten 
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eine Stelle bei Hofe zu fichern oder ein Amt, welches wenige 
Kenntniffe fordert. Nur ſchwer entſchließt er fih, einen feiner 
Söhne das Recht ftubiven zu laſſen, damit biefer einft als fürft- 
licher Rath das Intereffe ver Familie förbere. Hof, Regierung, 
Landſchaft find ihm wie Weinfäfler, bie er anfticht, fih daraus 
einen Trumf zu holen. Deutſchland ift ihm eine unfichere geos 
graphifche Erfcheinung, liebend und haffend venft er felten daran; 
auch er hat nichts als feine Familie, ven Egoismus feines Stan- 
des und bie zufälligen Perfönlichfeiten, an welche ihn Dienft und 
Neigung binden. Und wenn man hohe Anfprüche und Selbſt⸗ 
gefühl von jeinem Wejen abzieht, und ven Kern deſſelben ver- 
gleichen will mit einem Leben unferer Zeit, fo würbe jeßt ber 
eigenfinnige Zunftmeifter einer Heinen Stadt wahrfcheinlich mehr 
Inhalt, Tüchtigkeit und Redlichkeit befigen als er. 

Wieder find Hundert Jahre verfloffen, eine Leere Zeit, arm 
an Erhebung und Voltskraft, und doch Hat ſich Vieles geändert. 
Das Jahr 1760 Liegt in der Jugendzeit unferer Großeltern, 
noch haften in unferm Herzen zahlreiche Erinnerungen und es 
genügt, Einzelnes zu erwähnen. Die kahle Front des Herren- 
hauſes ift umgeformt, ein Portal mit Säulen von Sanpftein, 
auf dem Geländer ver großen Freitreppe runbbäuchige Vaſen, 
über ber Thür der Hausflur ein plumper Engel, der in geſchnör⸗ 
kelter Mufchel den lateiniſchen Wahlfpruch des Haufes hält. 
Auf ver einen Seite des Gebäubes liegt der Wirthichaftshof, 
auf der andern ein Garten, darin beſchnittene Buchenheden und 
Obelisfen aus Tarıs. Die einfach getünchten Zimmer haben 
faft alle Gipsdecken und einige find mit Stud verziert, auch ift 
{don ein Reichtum an Hausrat fichtbar, gute Möbeln von 
Eichen⸗ und Nußbaumholz, fhön- geflafert und ausgelegt, von 
forgfältiger Arbeit. Und neben alten Familienporträts hängen 
Heine neue Paftellbilver, vielleicht die Tochter nes Gutsherrn als 
Schäferin, in ver Hand den Stab mit Rofabändern. Im ver 
Stube ver Hausfrau fehlt nicht der Porcellantiſch, auf ihm bunt⸗ 
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gemalte Kannen, Heine Taſſen, Möpfe und Liebesgötter aus Der 
nenerfundenen Maſſe. Jetzt ift die Zucht im Haufe durchgebil⸗ 
det, ein herbes, ftrenges Regiment; Frauen und Dienftleute 
ſprechen leiſe, die Rinder küſſen den Eltern vie Hand, ver Haus- 
herr nennt feine Gattin ma chere und redet, wenn er vornehm 
wird, zumeilen in franzöfifchen Phrafen. Das Haupt ift ge- 
pubert, bie Frauen umgiebt Steifrod und hohe Friſur, heftige 
Bewegungen, große Leivenfchaft ftören die Ruhe des Haufes 
und bie gerade Haltung felten. 

Der Grundherr ift fparfamer geworben, er ift gewöhnt, ein 
‚wenig um bie Landwirthſchaft zu forgen. Er hat bereits gehört, 
daß man durch fpanifche Schafe die Wolle deutſcher Heerden ver⸗ 
beffern will*), und er baut im Brachfeld noch mit Beforgniß vie 
neue Knollenfrucht, welche unendliche Nahrung für Menfchen und 
ieh geben foll. Es ift ein ftilles, einfaches und pedantiſches 
Leben im Haufe, die Mutter ſchüttelt den Kopf über Gellert’s 
ſchwediſche Gräfin, die Tochter lieſt entzüct in Kleiſt's Frühling 
und fingt am Clavier vom Veilhen und vom Lamm ber Flur, 
und ber Vater trägt die Fieber des Grenadiers in ver Tafche. 
Dem Befuchenden werden Schälchen Kaffee vorgefegt, noch ift es 
Brand, zur dritten und vierten Taffe zu nöthigen; an hohen 
Feſttagen erfcheint ver anmuthige Trank ver Chocolade. Es ift 
eine harte Zeit, viel wird dem Hausherrn zugemuthet, die Be— 
hörben find die Herren, welche das Land regieren, er hat zu 
liefern, zu zahlen, ohne baß er irgend gefragt wird. Noch gilt 
er mehr als ver Bürger, aber hoc) über ihn hat fich die Maje- 
ftät feines Souverains erhoben und vor dem großen Herrn be- 
deutet auch er fehr wenig, auch er hat zu beforgen, daß fich feines 
ungnäbigen Herrn Stod gegen ihm erhebe. Die Schreiber in 








*) Die erften ſpaniſchen Schafe lief Friebrih ber Große zwar ſchon 
1748 fommen, aber erſt 1765 begann in Sachſen die Zucht ber Efectoraf- 
ſchafe. Bon ihnen ftammt bie große Verbefferung unferer Schäfereien. 
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der Hauptſtadt kümmern ſich ſogar um feine Wirthſchaft, fie 
befehlen ihm einen Graben zu ziehen, eine Mühle zu bauen, ja 
ſie verordnen ihm Maulbeerbäume zu pflanzen und ſenden ihm 
Eier von Seidenwürmern ins Haus mit der Forderung, daß er 
die gefräßigen Raupen groß ziehe. Cs iſt eine fraudenleere 
Zeit, zwifchen vem Könige und ver Kaiſerin brennt der dritte 
Krieg. Und gerade jetzt geht ver Gutsherr mit gerungenen 
Händen in feiner Stube auf und ab und zieht manchmal das 
Sacktuch aus der Tafche, feine Thränen abzuwiſchen. Wie 
tommt e8, daß der fteife, trodene Dann fo jehr die Faffung ver- 
foren hat? Der Brief auf dem Tiſche meldet ihm doch, daß 
fein Sohn, Offizier im Heere des Königs, aus blutigem Treffen 
umverfehrt entfam. Warum weint der Mann und ringt bie 
Hände? Sein König ift in Noth, ver Staat, zu dem er gehört, 
in Todesgefahr. Er hat ein Vaterland, um das er ſich grämt, 
er ift größer, ‚reicher und beffer als irgend einer von feinen 
Ahnen war. Rauh iſt die Zucht feiner Generation, unmild die 
Sitte, defpotifch die Regierung ; Bildung und Weltfenntniß des 
anſpruchsvollen Gutsbefigers find noch nicht größer, als jetzt 
Bildung und Kenntniffe eineg Heinen Subalternbeamten, aber 
ſchon hat er für Leben und Sterben, was ihn zum Manne 
macht. 

Sehr viel härter und ärmer als jetzt iſt das Leben in jeder 
Periode deutſcher Vergangenheit. Aber nicht einzelnes Uner⸗ 
trägliche macht ung die alte Zeit jo unheimiſch, in der ganzen 
Methode zu leben, in allem Denken und Empfinden tft etwas 
Grunpverfchievenes. 

Und fieht man näher zu, fo liegt dieſe Verſchiedenheit 
wiſchen einft und jetzt zumeijt darin, daß in jever Generation 
umfrer Ahnen die Seele des Einzelnen viel unfreier und ge- 
bundener der Seele des Volkes untergeorbnet war. Das ift 
noch aus den letzten Jahrhunderten deutlich zu erfennen. Vor 
Allem aber beruht darauf das Frembartige des Mittelalters. 
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Durch Ordnung und Zucht ift feit deutſcher Urzeit ber Ein- 
zelne an fein Volk geſchloſſen. Aber in Gemüth und Sitte, in 
ältefter Sprache, in Glauben, Poefie und Recht erfcheint ung die 
ſchaffende Mraft des Individuums noch gebunden. Im ganz 
anderm Sinne ift der Einzelne im Mittelalter ein Theil ver 
Volkskraft, als jeder von uns. 

Denn der Einzelne an fi) war rechtlos und ſchutzlos. 
Sicherheit vor dem Verderben, jede Förberung feines Lebens 
erhielt er nur durch engen Anſchluß und Unterorbnung unter 
Genoſſen. Die Familie und Blutsverwandtſchaft ift nicht nur 
wie jeßt der gemüthliche Mittelpunkt, von welchem das einzelne 
Leben erobernd in die Weite ftrebt, fie ift auch die ſchützende 
Mauer, welche dem Angehörigen im Kampf mit den Fremben 
Angriff und Vertheidigung ſichert. Die Pflicht gegen Angehörige 
fteht höher ala gegen das gemeine Gejeg. Ob ein Blutgenoffe 
gefrevelt habe, e8 ziemt, ihn zu vertheibigen, vor dem Verfolger 
zu retten, ja vor Gericht fein Eiveshelfer zu werden. Auch die 
Ehe ift noch vorzugsweife eine Verbindung zweier Familien, in 
welcher beide das eigene Intereffe juchen. Wie ungerecht das 
Begehren an Andere fei, ven Angehörigen ift löblich, auch zum 
Schaden Fremder auf der Seite ihres Mannes zu ftehn. Wo 
nicht Gewalt hilft, pa Hilft Beſtechung und Lift. Das Regiment 
der Landesherren wie ver Stäbte ift voll Gunft und Animofität. 
Auch die Mehrzahl der hohen Reichsfürften ift der Beftechung 
zugänglich. Aber wie ſchwach das Gefeg, wie ungebilvet ver 
Sinn für Recht auch fein mochte, einiger Erfak war vorhanden. 
Tief lag in dem Wefen ver Deutſchen das Gefühl für Bilfigfeit, 
ſehr mächtig war ein gleihmäßiger Sinn, der die Verhältniffe 
des Lebens unbefangen abwog. Und dieſer Sinn, in unficheren 
und ungejeglichen Zeiten der unermüdliche Feind ausſchreitender 
Selbſtſucht, bewahrte Familie und Volk vor Vermilderung. 

Der größte Theil menfchlicher Thätigfeit wurde umter dem 
Schuß einer Geſellſchaft gewagt. Gefellig lebten ſchon die deut⸗ 
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ſchen Heibengötter, in großer Stammgenoſſenſchaft ſchwebten 
Aſen, Niefen, Heine Geifter verbunden, gemeinfam ift das 
Schickſal, welches fie alfe trifft. In Schaaren faßen die feligen 
Helden in ver Walhalla; einzeln, einfam, neidvoll warb das 
Unholde gebacht, ver Drache, die finftere Tobesgöttin. Auch 
das Chriſtenthum folgte vem Zuge der jungen Völker, auch feine 
Engel und Heiligen orbneten fich gern in Schaaren, 11,000 Jung⸗ 
frauen, 10,000 Ritter, auch a8 gemeinfame Haufen ver Mönche 
unter einem Dach ift veuticher Natur gemäß. Jede politiſche 
Kraftentwicklung erfcheint in Form eines Bündniſſes, Ritter 
bünbe, Stäbtebünbe, bie Hanfa. Immer find e8 in ber Haupt» 
ſache Gleichberechtigte, die fi fo zufammenfchließen, die ge 
fammte Nation befteht aus vielen ſolchen Kreifen, felbft bie 
höchſten Häupter des Volkes, die Kurfürften, üben ihr Recht in 
ſtolzer Genoſſenſchaft. Jede ſolche Verbindung fucht ſich forg- 
lich nach Außen abzuſchließen, ſich nach Innen durch eine Organi⸗ 
ſation zu befeſtigen. Gewaltig iſt der Zwang, den ſie ihren 
Mitgliedern auflegt. Die Zunft ſchreibt dem Handwerker vor 
bis zu den legten Kleinigleiten, wie er arbeiten ſoll, ven Stoff, 
die Form, den Preis feiner Waare. Jeder Zunft wird wieder 
durch Die größere Genofjenfchaft der Stabtregierung bis ing 
Keinfte verordnet, welche Arbeit fie fhaffen darf, welche nicht; 
endlos find bie Colliſionen ber Zunftintereffen, Eiferfucht und 
tolizeifiche Verorbnungen, Und wie bie Arbeit, fo überwacht 
tie Gemeinde auch alles andere Thun ihrer Bürger: was jeber 
ta) feinem Stande an Schmud und Kleidern tragen darf, wie 
viel Gerichte bei Hochzeit und Taufen, wie viel Spielfeute ers 
laubt find, was an Lohn, was an Gefchenfen zu geben, Alles ift 
kitgeftellt, georbnet jede Leiſtung und Gegenleiftung. 

Noch gab es kaum eine öffentliche Meinung. Bon dem guten 
Autrauen ber Genoffen hing das Selbftgefühl des Einzelnen ab, 
hei ihnen ftand feine Ehre, Freude, Erwerb und Sicherheit; erft 
bi ignen empfand er vie Berechtigung feiner Eriftenz. Zwingend 
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war auch daher der Drang nach Vereinigung. Jede neue Lage 
trieb fchnell zu neuem Zuſammenſchluß mit Gleichen. Sehr 
auffalfend erſcheint zuweilen dies alte Bedürfniß. Man vente 
an bie Elubhäufer der Hanfeaten in ihren nördlichen Hanvels- 


ftationen, faft möndifh war der Zwang im Verſchluß ihrer 


feften Gebäude, in enger Tiſchgeſellſchaft geregelt bis auf Worte 
und Geberve, befejtigt durch vie härteften Strafen. Aus allen 
Theilen Deutfchlands Tiefen die Landsknechte in ein Fähnlein 
zufammen, und fogleich übten fie fefte Ordnung, durch welche fie 
fi) Diseipfin erhielten, fie ſelbſt Mäger und Richter über ihres- 
gleichen. Vor der Meerfahrt wählte die Gefellfchaft der Nei- 
enden fih Schultheiß, Richter und Beamte, welche Recht 
ſprachen, mit Geld büßten, ja Körperftrafen verhängten, und 
wenn am Schluffe ver Reife ver Einzelne des Zwanges ledig 
wurde, mußte er ihnen ſchwören, feine Rache zu üben wegen 
Kränkung over Beihäbigung, die er unter dem Schiffsgeſetz 
erlitten. Aehnlich bei Pilgerreifen nach dem heiligen Lande, 
überall, wo ein gefährliches Unternehmen zu beftehen war. Als 
im Jahre 1535 fünfundzwanzig Männer aus Amberg wagten, 
die Höhlen des „ungeheuren“ Berges zu erforichen, war das 
erfte, daß fie am Eingang der Höhlen „handelten“, fich zwei 
Hauptleute verorbneten und den Schwur thaten, gehorfam zu 
fein und Leib und Leben bei einander zu laſſen. Und e8 wurde 
ernft genommen mit ſolchem Gelöbniß. 

Auch in der Kumft des Mittelalters ift derſelbe Grundzug. 
Zunächft in dem Leben ver Künftler. Die großen Gebäude ver 
würbigften Genoffenihaften, Kirchen und ſchmuckvolle Rath: 
bäufer, find wenigftens feit ver Herrfchaft des germanifchen 
Stils duch die engverbundenen Gefellen ver Bauhütten aufge 
richtet. Glasmaler und Bilvermaler find Mitglieder von Hand- 
werferinnungen, fogar die Dichter, ritterliche Liederſänger und 
Meifterfänger der Städte, fpielen in folhen Vereinen. Und 
wieder in ben Gebichten, wie fehr tritt das Genoffenleben in ven 
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Vordergrund. In den deutſchen Heldenliedern kämpft Genoſſen⸗ 
ſchaft gegen Genoſſenſchaft, je nolfsmäßiger die Sage wuchert, deſto 
sünftiger werben bie Kämpfe, z. B. in den Gedichten von Chrim⸗ 
hildes Rofengarten. Derb, oft brolligift die Laune, welche innen 
gereimten Erzählungen und Faftnahtsfcherzen zu Tage kommt, auch 
hier find es nicht vorzugsweiſe harakteriftifche Züge einzelner un- 
ſittlicher Individuen, welche verfpottet werden, nicht der Geizige, 
nicht der Heuchler, es find Die Thorheiten großer Genoſſenſchaf⸗ 
ten, ver Bauern, Pfoffen, fahrenden Schüler, Aerzte, over gan- 
zer Communen: der Kalenberger, Schilobürger, oder der Mit- 
glieder unferer äfteften Genoſſenſchaft, ver Eheleute, Und die 
reiche, ſchöne Spruchweisheit des Mittelalters non Freidank bis 
zu ven Sprihwörtern des Volfes, beruht fie nicht auf demfelben 
Bedürfniß, gemeinfame Orbnung und gültige Formel zu finden, 
welcher fich das innere Leben des Einzelnen unterorbnet? 

So fam überall das Leben des Individuums erft in ber 
Gemeinſchaft zum vollen Ausprud. Und als eigenthümliche 
Schönheit der jungen Volfsfeele empfinden wir zuweilen bie 
Verbindung eines Tebhaften Freiheitsgefühls mit gehorfamer 
Unterorbnung. Wer von feinen Genoffen gerichtet war, ber 
war nach der Empfindung alter Zeit doch in feinem Selbftge 

‚fühl geſchädigt, und ihm ziemte zu erklären, daß er den Ge 
noſſen barum nicht zürne. Wer von den Landsknechten im pein- 
fihen Malefizgericht zu bitterem Soldatentod verurtheilt war, dem 
war ſchicklich, mit lautem Wort Jedem, der ihn treffen würbe, fei- 
nen Tod zu verzeihen und um Verzeihung bat ihn felbft ver Profoß, 
bevor er ihn in die Speergaffe ftieß. Solche behende Fügfam- - 
feit der Vorfahren erſcheint uns in einer Zeit voll von lyriſchem 

Einzelleben vielleicht beneidensmwerth, aber im Mittelalter fügte 
man ſich nicht mit der bewußten Refignation, welche ung nöthig 
ift, oder mit der werthuolferen Freubigfeit, welche wir unfern 
Nachtommen wünſchen, es trieb: die Bittere Noth, die innere , 
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Zwang ber Geſellſchaft. Und wenn wir jetzt vielleicht zu ſehr 
den geftederten Sängern gleichen, von denen jeder ein eigenes 
Gebüfch beanfprucht, fo find die Menſchen ver Vorzeit gefelfigen 
Vögeln ähnlich, bet denen zuweilen erft der Schwarm eine 
lebendige und fertige Einheit, varftelit. 

Und mit diefer Eigenthümlichkeit alter Zeit hängt eine 
zweite zufammen. Alles Menſchenleben, vom Kaifer bis zum fah- 
renben Bettler, von ber Geburt bis zum Tode, vom Morgen bis 
zur Nacht ift durch feftes Ceremontel, finnvolfen Brauch, ftehenve 
Formeln eingehegt. Ein merkwürdiger fhöpferifcher Trieb ar- 
beitet unendliche Fülle von Bilvern, Symbolen, von Sprüchen 
und .energifchen Bewegungen heraus, um jede Erdenhandlung 
zu ibealifiren. Wie das Volk fein Verhältniß zum Göttlichen, 
wie e8 alle menfchliche THätigfeit verftand, ift darin ausgebrüdt. 
Es ift ein völliges Umſchaffen des realen Lebens zu beveutungs- 
voller Bildlichkeit; und es ift die Methode naiver Zeit, dem 
Menichen „ Zucht” zu geben. Oft ſchuf das Bolt folhe Formen 
nur um freudigem Behagen lebhaften Ausprud zu finden, in 
andern Fällen wirkte ber Drang, Geiftiges auch finnlich wahr- 
nehmbar zu machen, und das Bebeutende, was in dem einzelnen 
Geſchäft Tag, zu imponirendem Ausprud zu bringen, oft ſollte 
dadurch das Zufälfige, Meine geweiht und an Hohes angefügt wer-. 
ven. Endlich dient vieles Ritual zum Schugmittel gegen fchäd- 
lichen Einfluß überirbifcher Gemalten ; in diefem Falle hat Wort 
und Handlung geheimnißvolle Wirkung. — Bei jeder Rechts- 
handlung ift mimifche Bewegung, bildliche Action. Wer für 
den erfchlagenen Blutgenoſſen vor dem Gericht Rache forderte, 
dem war Aufzug, Geberbe, Wortlaut der Klage, ja das Weh- 
geichrei vorgefchrieben ; jede Veräußerung und Befigergreifung 
von Haus, Land und fahrender Habe, jede Belehnung, jeder 
Vertrag hatte bedeutungsvolle Geberbe, beftimmte Worte, an 
denen die Güftigfeit hing. Mit ftehenden Rebensarten ruft ver 
Herold zum Ritterfpiel, gratulirt ver Pritſchmeiſter nem Bogen- 
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ſchützen, fordert der Freimerber vie Braut, ladet der Hoͤchzeit⸗ 
bitter bie Gäfte, begrüßt der zuwandernde Gefelle fein Hands 
wert, bringt der Zecher feinen Gefährten ven Trunk. Beim 
Anbruch des Tages war bebeutungsvolf, welcher Fuß zuerft ven 
Boden berührte, welcher Schuh zuerft über ven Fuß gezogen 
wurbe, welche fremde Geftalt zuerſt den Wanderer anging; bei 
jeder Mahlzeit, wie das Brod auf ben Tifch gelegt wurbe, wo- 
hin das Salzfaß geftelit. Iede Sorge um ben Körper, Kürzung 
des Haares, Baben, freiwilliges Blutlaffen hatte beftimmte Zeit 
umd fehiefliche Ordnung. Wenn der Landmann im Frühjahr 
vie erjte Scholle umwarf, wenn er bie legte Garbe einbrachte 
und ein letztes Aehrenbüſchel auf dem Felde ftehen ließ, alle 
Arbeit im Sommer und Winter war mit ernftem Brauch, ger 
ſchmückt; an jedem bedeutſamen Tage des Jahres hingen eigen- 
thümliche Gewohnheiten, um jede große Function des Lebens, 
um jedes Felt ftanden fie in überreicher Fülle. Viele Trümmer 
ſolcher Sitte haben fich bis auf unfere Zeit erhalten. Lächelnd 
bewahren wir einige, pie meiften find uns unnüg, finnlos, aber- 
gläubiſch geworden. 

Der größte Theil dieſer felbftgefhaffenen Habe war ben 
Germanen aus dem Heivenglauben, älteftem Recht, angeftamm- 
ter Poefie gefommen. Auch bie Kirche des Mittelalters folgte 
demfelben Zuge, das Leben ihrer Gläubigen zu ivealifiren. Zu 
alten finnigen Bräudyen fügte fie mene. Auch fie mühte fich, 
mit ihren Heiligen Strahlen jede Menfchenthätigfeit zu weihen. 
Immer veichlicher wurde der Gottesdienſt, das Ceremoniel er- 
hielt kunſtvolle Ausbildung. Und wie fie mit bem Mofterium 
ihrer Sacramente die großen Stationen des Lebens geweiht 
hatte, verſuchte fie auch als Rivalin heidniſcher Ueberlieferungen 
die Heinere Thätigfeit des Tages an fich zu feſſeln. Sie weihte 
Brunnen und Thiere, fie gab ſich her, durch ihren Segen Blut 
zu ftillen und Geſchoß der Feinde abzulenken. In dem. volfs- 
thümlichen Beſtreben, das höchſte Geiftige dem Gläubigen finn- 

g* 
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lich wahrnehmbar zu machen, hat fie aus einer Anzahl Heiliger 
Sprüche und ſymboliſcher Handlungen fogar die erften Anfänge 
bes mittelalterlihen Drama’s entwidelt. Aber indem bie 
Herrichluftige fo angelegentlih dem ſchöpferiſchen Triebe des 
Volkes entgegenfam, geſchah es, daß ihr eigener geiftiger und 
fittlicher Gehalt durch die Maſſe ver Aeußerlichkeiten verfümmert 
wurde. Wenn ihr Luther fiebenunbbreißig unbiblifche Verbil- 
dungen bes Chriftenthums vorwarf, vom Ablaß bis zu ben 
Butterbriefen, dem Weihfalz und ver Glodentaufe „mit zwei- 
hundert Gevattern an einem Strid*, fo hatte der Reformator 
alferdings feine Veranlaffung, baran zu venfen, daß bie alte 
Kirche zu folchen wuchernven Auswüchjen auch deshalb gefom- 
men war, weil fie einer einzelnen Richtung bes germanifchen 
Volksgemüths zu viel nachgegeben hatte, 

Aus vergleichen gebotenem Ausdruck fegen ſich oft längere 
Handlungen von dramatiſchem Schein zufammen. Die zünf 
tigen Handwerker vor ber geöffneten Lade, bie vollen Brüder 
beim Weinfruge finden Freude darin, funbenlang gegebene 
Formeln wie im Spiel zu wieberholen, dann wechjelt Rede 
und Gegenrebe mit mimifchen Bewegungen. Sich in biefem 
Borgefchriebenen ficher zu bewegen, war befondere Freude. Der 
Eingeweihte, Wiffende, Gebilvete jedes Lebenskreiſes wurde 
daran erfannt, er erhielt Gelegenheit, ſtattlich zu repräfentiven, 
mit Selbftgefühl fein eigenes Wefen in"bie überlieferte Form 
hineinzulegen. Allerdings hat jeves junge Volk das Beftreben, 
in folder Weife ſich das Leben einzubilven, unter ven Deutſchen 
abet arbeitete überreich ver geheimnißvolle Trieb. 

Er gab viele Gelegenheit zu bramatifcher Handlung, aber 
grade er ift charakteriftifch für eine durchaus undramatiſche 
Periode der Vollsbildung. Denn nicht aus dem Innern bed . 
Menjchen quillt Wort und harakteriftifche Geberve, von außen 
her treten fie mit imponirender Gewalt an ven Einzelnen, ihn 
leitend, formen, beſchränkend. 
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Solche Gebundenheit durch Orbnung und Zucht gehört ber 
epifchen Zeit bes Volkes an. 


Wie das deutſche Gemüth ſich im biefer langen Zeit inne- 
ver Unfreiheit darſtellte, foll auf den folgenden Blättern gezeigt 
werben. Aber auch, wie das Leben des Volkes ſich allmälich zu 
größerer Freiheit heraufarbeitete. Nicht die politiſche Geſchichte 
der Nation foll erzählt und durch Berichte aus alter Zeit ber 
ftätigt werben. Nur wie das Leben Einzelner, zumeift ver Klei- 
nen, unter den großen politifchen Ereigniffen verlief und durch 
den Zug ber beutfchen Natur geftaltet wurde, wirb in einer Reihe 
von Bildern gezeigt. 

Das Mittelafter des deutſchen Volkes zerfällt in zwei Ab⸗ 
ſchnitte. Der erfte reicht von den Anfängen deutſcher Gefchichte 
bis zum Ende der Hohenftaufen. Er umſchließt ie Römerkriege, 
vie Völferwanberung, die Einführung des Chriftenthums, die 
Gründung und Blüthe des mittelalterlichen Staates, die Herr- 
ſchaft der römifchen Kirche, 

Der zweite Abfchnitt beginnt mit dem Herauflommen des 
Haufes Habsburg. Er umfaßt die Auflöfung des alten Staats- 
verbanbes und die Befeftigung der Territorialhoheiten, das 
Aufblühen der Städte und den Beginn der Geldwirthſchaft, 
die Verwilverung bes niedern Adels und die Zunahme ber 
bäuerlichen Unfreiheit, die großartige Colonifation der Slaven- 
länder im Often und den Beginn des Kampfes gegen bie 
römifche Kirche. Ans ihm führt die Erfindung des Bücher 
drudes zu ber Reformation, 

Mit ver Reformation geht die neue Zeit des deutſchen 
Lebens auf. Nach der mächtigen Erhebung des fechszehnten 
Jahrhunderts zerftört im fiebzehnten eine furchtbare politifche 
Kataſtrophe, aus Schwäche und Erftarrung erwacht im achte 
zehnten Jahrhundert der moderne Geift. 

Was im Folgenden nah alten Aufzeichnungen abgedruckt 
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wird, iſt meiſt Bericht vergangener Menſchen über ihr eigenes 
Schickſal. Es find zuweilen unbedeutende Momente aus dem 
Lepen der Keinen. Aber wie uns jede Lebensäußerung eines 
fremden Mannes, ver vor umfer Ange tritt, fein Gruß, feine 
erften Worte das Bild einer geſchloſſenen Perfönlichkeit geben, 
ein unvollfommenes und unfertiges Bild, aber doch ein. Gan- 
368: fo hat, wenn wir nicht irren, auch jede Aufzeichnung, in 
welcher das Treiben des Einzelnen gefchilvert wird, bie eigen- 
thümliche Wirkung, ung mit plöglicher Deutlichkeit ein farbiges 
Bild von dem Leben bes Volkes zu geben, ein fehr unvollſtän⸗ 
diges und unfertiges Bild, aber doch auch ein Ganzes, an wel⸗ 
ches eine Menge von Anfhauungen und Kenntniffen, welche wir 
in uns tragen, bligichnell anfchießen, wie die Strahlen um ven 
Mittelpunkt eines Kryſtalles. 

Und wenn jedes ſolche Bild eine Ahnung davon giebt, daß 
ſich in der Seele jedes Menſchen auch ein Miniaturbild von der 
Berfönlichkeit feines Volkes findet, fo wird eine nach der Zeit 
georbnete Reihe dieſer Berichte, wie zufällig und willkürlich 
auch Manches darin fein mag, doch noch etwas Anderes erkennen 

"raffen. Wir werben die Bewegung und allmälihe Umwanblung 
einer höheren geiftigen Einheit, die ung hier ebenfalls wie eine 
gefchloffene Perjönlichkeit entgegentritt, wahrnehmen. Und 
darum helfen auch dieſe Meinen Bilder vielleicht ein wenig zu 
lebendigerem Verſtändniß deffen, was wir das Leben eines 

t Volles nennen. 

= Denn überall erfcheint uns ber Menfch durch Sitte und 
Gefeg, durch die Sprache und den ganzen gemüthlichen Inhalt 
feines Wefens als Heiner Theil eines größeren Ganzen. Zwar 
empfinden wir au dies Größere als geiftige Einheit, welche, 
wie der Einzelne, irdiſch und vergänglich erfcheint, aber als ein 
Gebilde, welches fein Erbenleben in Jahrhunderten vollendet, 
vie der Mann in Jahren. Wie ver Mann, entwidelt auch das 
Bolt feinen geiftigen Gehalt im Laufe ver Zeit, gefördert und 
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gehemmt, eigenthümlich, charalteriſtiſch, originell, aber mächtiger 
und großartiger. Und weiter. Aus Millionen Einzelnen bes 
ſteht dad Volt, in Millionen Seelen flutet Das Leber des Volles 
dahin; aber das unbewußte und bewußte Zufammenwirken von 
Millionen {hofft einen geiftigen Inhalt, bei welchem ver An | 
theil des Einzelnen oft für unfer Auge verfchwindet, bei welchem j 
uns zuweilen bie Seele des ganzen Volles zur ſelbſtſchöpferiſchen 
lebendigen Einheit wird. Welcher Menſch hat die Sprache er- 
ſchaffen, wer Das ältefte Vollsrecht erfunden, wer hat in erhos 
bener Stimmung ben poetifchen Ausbrud, ven Vers erdacht? 
Nicht Einer erfand dies für feine praftifchen Zwede, e8 war ein 
gemeinfames geiftiges Leben, welches in Taufenben, die zufam- 
men lebten, aufbrach. Alle großen Schöpfungen ber Vollskraft, 
angeftammte Religion, Sitte, Recht, Stantsbildung, find für 
ung nicht mehr die Refultate einzelner Männer, fie find orga⸗ 
niſche Schöpfungen eines höheren Lebens, welches zu jever Zeit 
nur durch das Individuum zur Erſcheinuug kommt und zu jeder 
‚Zeit ven geiftigenGehalt der Indioiduen in fich zu einem mächs 
tigen Ganzen zufammenfaßt, Jeder Menſch trägt, und bildet 
in feiner Seele bie geiftige Habe bes Volles, jeder beftgt bie 
Sprache, ein Wiffen, eine Empfindung für Recht und Sitte, in 
jebem aber erfcheint dies allgemeine Nationale gefärbt, einge 
engt, befchränkt durch feine Individualität. Die ganze Sprache, 
das gefammte fittliche Empfinden vepräfentirt nicht das Inbivis 
duum, fie ftellen fich nur bar, wie ver Accord in dem -Zufammen- 
fingen ber einzelnen verbundenen Töne, in ver Gefammtheit, 
dem Volle. So darf man wol, ohne etwas Myſtiſches zu meis 
nen, von einer Vollsfeele ſprechen. 4 
Und ſieht man näher zu, ſo erlennt man mit Verwun⸗ 
derung, daß bie Entwickelungsgeſetze dieſer höhern geiſtigen Per⸗ 
ſonlichleit ſich merkwürdig von denen unterſcheiden, welche ven 
Mann frei machen und binden: Für fi) und feine Zwecke lebt 
der Menſch, frei erwählenn, was ihm ſchade oder nüße; ver⸗ 
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ftänbig formt er fein Leben, vernünftig beurteilt ex die Bilder, 
welche aus ber großen Welt in feine Seele fallen. Aber nicht 
mehr bewußt, nicht fo zwedvol und verftänbig wie Die Willens- 
kraft des. Mannes, arbeitet das Leben des Volks. Das Freie, 
BVerftändige in der Gefchichte vertritt der Mann, vie Vollskraft 
wirkt unabfäffig mit dem dunkeln Zwauge einer Urgewalt, und 
ihre gefftigen Bildungen entfprechen zuweilen in auffallenver 


Weiſe den Geftoltungsprocefien der ſtillſchaffenden Naturtraft, 
: die aus dem Samenkorn der: Pflanze Stiel, Blätter amd Blüthe 
hervortreibt. 


Bon ſolchem Standpunlte verläuft das Leben einer Nation 
in einer imaufgörlichen Wechjelwirkung des Ganzen auf ben 
Einzelnen und des Mannes auf das Ganze. Jedes Menfchen- 
leben, auch das kleine, giebt einen Theil feines Inhalts ab an 
die Nation, in jedem Manne lebt ein Theil der ſchöpferiſchen 
Gefammtkraft, er trägt Seele und Leib aus einer Generation 
in die ändere, er bildet die Sprache fort, er bewahrt das Rechte 
bewußtfein., alle Refültate feiner Arbeit kontmen dem Ganzen 
wie ihm felbft zu gute. Millionen leben fo, daß der Inhalt 
ihres Daſeins ſtill und unbemerlbar mit. dem großen Strome 
zuſammenrinnt. Nach allen Richtungen . aber..entwideln ſich 
aus ver Menge bedeutende Perfönlichfeiten, die als geftaltenve 
größeren Einfluß auf. das Ganze gewinnen, Zuweilen erhebt . 
fich ‚eine gewaltige Menfchenkraft, welche in großen. Gebieten 
auf eine Zeit lang das übermenfchliche Leben des Volkes ber 
herrſcht und einer ganzen Zeit das Gepräge eines einzelnen 
Geiftes aufprüdt. Dann wird. unferm Auge das gemeinfame 
Leben, welches auch durch unfer Haupt und umfer Herz dahin⸗ 
ſtrömt, faft ſo vertraut, wie ung die Seele eines einzelnen 
Menſchen werden kann; dann erfcheint die ganze Kraft des 
Volkes auf einige Jahre im Dienfte des Einzelnen, ihm wie 
einem Herrn gehorchend. Das find‘ die großen Perioden | in der 
Bildung eines’ Volles. — 
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Aber fein Bolt entwidelt ſein Seelenleben ohue Zuſammen⸗ 
hang mit andern Nationen. Wie die Individuen einander auf 
Seele und Leib einwirken, fo ein Volk auf das andere. Bon 
dem geiftigen Inhalte einer Nation geht in bie anbere über. 
Auch die praftifchen Bildungen einer Volkskraft, fein Staat, 
feine Kirche werben durch bie fremben Gewalten fortgebilvet, 
gehemmt, zexftört. Eng ift die Verbindung ver Völkerfeelen in 
Europa, vielfach der Gegenfag ihrer praftifchen Intereſſen. 
Unaufhörlich erfährt eine Nationalität durch die andere Stär- 
kung, Trübung, Umbildung. Zuweilen gewinnt bie energifche 
Entwidelung einer beftimmten Vollskraft auf lange Zeit übers 
wiegenden Einfluß auf andere, fo baf fie biefen durch Jahrhun⸗ 
derte ihr Abbild einbrüdt. So thaten einft bie Suben, bie 
Griechen, die Rönier. Auch das deutſche Volk hat dieſe Ein- 
wirkung frember Kraft zu Glück und Unheil erfahren. Aus der 
antiken Welt kam ver heilige Glaube des Gefreuzigten zu ben 
wilden Söhnen des Urvaters Tuiſco, mit ihm zahlloſe Tra⸗ 
ditionen bes Römerreiches, das geſammte Leben ber Krieger 
ſtämme umbildend; durch das ganze Mittelalter war das Volt 
bemüht, den fremden Erwerb zu eigener Habe umzuarbeiten. 
Und wieder, am Ende biefer Periode begann eine neue Ein- 
wirlung der antifen Welt. Wieder ftrömte geiftiger Inhalt 
des Alterthums, ein lange verſchütteter Duell. Aus ihm kam 
der Idealismus der Humaniften, ber Vorgänger Quther’s, ber 
Idealismus der deutſchen Dichter, der Vorgänger ver Freiheits- 
friege. Und dagegen aus der romanifchen Welt drang in bie 
beutfhe mit gewaltfamen Fordern der Defpotismus des ſieben⸗ 
ten Gregor und des dritten Innocenz, die Devotion ber reſtau⸗ 
tirten Kirche, die Croberungsluft Frankreichs. Da wurde 
Deutſchland verheert und das Leben des Volkes Fam in töbtliche 
Gefahr; aber das Fremde, welches übermächtig eingebrungen 
war, half auch zur Genefung. Was die Fremden ſchufen in 
Wiſſenſchaft und Kumft, Italiener, Franzofen, Engländer, auch 
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das breitete ſich · über das deutſche Leben, und an dem fremden 
Erwerb klammerte ſich die deutſche Bildung feſt vom dreißig⸗ 
jährigen Kriege bis auf Leſſing. 

Es iſt Aufgabe der Wiſſenſchaft, das ſchaffende Leben der 
Nationen zu erforſchen. Ihr find die Seelen ver Völker die 
böchften geiftigen Gebilde, welche ver Menſch zu erkennen noch 
befähigt ift. In jever einzelnen fuchend, jedem erhaltenen Ab⸗ 
drud der vergangenen nachſpürend, auch bie Splitter ver zer⸗ 
ftörten beachtend, alles Erkennbare verbindend, fucht fie als 
letztes Ziel das Leben des ganzen Menfchengefchledhts auf ver 
Erde als eine geiftige Einheit zu erfaflen, mehr ahnend und 
deutend als begreifen. Während frommer Glaube die Idee 
des perjönlichen Gottes mit unbefangener Sicherheit über das 
Leben ber einzelnen Menſchen ftellt, fucht der Diener der Wiſſen⸗ 
ſchaft das Göttliche befcheiden in großen Bildungen zu erfennen, 
welche, wie gewaltig fie ven Einzelnen überragen, doch fänmt- 
lich am Leben bes Erdballs haften. Aber wie Hein er ſich ihre 
Bedeutung auch gegenüber dem Unbegreiflihen, in Zeit und 
Raum Enplofen venfen möge, in diefem immerhin begrenzten 
Kreiſe liegt alles Große, was wir zu erfennen fähig find, alles 
Schöne, was wir je genofjen, und alles Gute, wodurch wir je 
unfer eben geweiht. Für Das aber, was wir noch nicht willen 
und zu erforfchen bemüht find, eime eßliche Arbeit. Und 
biefe Arbeit ift, das Göttliche in ver Geſchichte zu ſuchen. 


1. 
Aus der Römerzeit. 


Die erften Namen germanifcher Völker famen, foweitunfere ı 
Kunde reicht, aus griechiſchem Berichte nah Rom; fie klangen 
nicht von ver nahen Donau ober dem Rhein, fondern aus ber 
fernen Dftfee. Ein Hanbelsfahrer aus Maſſilia, Pytheas, 
nennt um 300 v. Ehr. vie Gutonen als Anwohner des branben- 
ben Bernfteinmeeres, bie Teutonen als Händler des Bernfteing ; 
ihm war auffallend, daß in ven Norbländern das Getreide nicht 
auf freiem Felde, fondern in Schenern gebrofchen werbe. Sei⸗ 
nem Reifebericht wurde wenig geglaubt. Als Scipio Aemilianus 
fih einmal nach ven Fahrten bes abentenernden Mannes erkun⸗ 
bigte, und von feinen griechifchen Gelehrten befchienen wurde, 
daß Pytheas ein arger Lügner geweſen fei, ba ahnte ver Zerftörer 
Katthogos ſchwerlich, daß jene beiden fabelhaften Völler des 
Nordmeeres einſt dem ſtolzen Rom eutſetzlicher ſein würden, 
als Hannibal geweſen, ja daß fie in bie Siebenhügelſtadt ein⸗ 
siehen follten als Eroberer, und daß ihre Könige im Purpurkleid 
eines Triumphatois auf fnieenbe Römer, auf die Säufen und 
Tempel der roͤmiſchen Götter herabſchauen würden. ‚Denn die 
Teutonen wurben zweihundert Jahre nach Pytheas ein Theil des 
Rimbrerheeres, welches den erften Anſturm ber Germanen gegen 
das Nömerreich unternahm, bie Gutonen aber waren der nörb- 
fie Zweig des großen Gothenvolfes, welches bie legten ent- 
ſcheidenden Schläge gegen das römiſche Italien führte. 
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Das erſte Wort deutſcher Sprache, welches uns aufgezeich⸗ 
net iſt, wurde etwa um 200 v. Chr. aus Gallien nah Rom ge— 
tragen. Es war das altgermanifche Wort für Beamter, uno 
bezeichnete ein ben Römern fremdes Treueverhäftnig des Die- 
nenden zu feinem Herrn. Der Sinn, welchen der Deutiche mit 
dieſem Worte verbunden hat, ift bis zur Gegenwart hedeutſam 
für fein Gemüth und für feine Gefchichte geweſen ). 

Die erfte Rede eines Deutſchen, welche ung zufällig grhal- 
ten blieb, waren bie Worte, welche ein Mann aus dem heutigen 
Medtenburg im Jahre 109 v. Chr. zu Rom. fprach. Al dieſem 


+ ber römifche Begleiter das ausgeftellte Bild eines alten Hirten 


wies und frug, wie hoch er das Meifterwerk wol ſchätze, da 
antwortete der Teutone: „Einen ſolchen Menſchen möchte ich 
nicht geſchenkt Haben, felbft wenn er lebendig wäre. * 

. Seit viefer abweifenben Kritik antiker Kunſt vergingen 
den Deutfchen fechszehnhundert Sabre, in denen fie gegen vie 
römiſche Macht kampften oder ihr dienten, und in ftrenger Ab- 
hängigfeit von römifcher Bildung allmälich zu einem Culturvolle 
wurden. Aber lange Zeit nach jenem Teutonen ftanb wieder 
ein Deutfcher aus den Bergen der Hermunduren zu Rom. Er 
las mit frommer Einfalt am Altar der Auguſtinerkirche vie 
römische Mefie; da drang während ber heiligen Handlung zucht- 
loſer Zuruf feiner römifchen Ordensbrüder fo widerwärtig in 


‚fein Ohr, daß ihm die Anſicht kam, die Römer, welche feit dem 


Heivenpriefter Bonifacius bie-Gebanfen feines. Volkes gerichtet 
hatten, feien ruchlofe Kinder der Hölle. - Und er Löfte den deut⸗ 
ſchen Geift von Rom. 

Diefe jechszehnhundert Jahre von dem Kimbrerfriege, bis auf 
Luther umfaffen das erfte Jugendalter ver deutſchen Nation, eine 
lange politifche Gefchichte, voll von Blut und Völkermord, von 


*) Das Wort, welches ber römifche Dichter Ennius gebrandte, war 
ambactus, gothiſch andbahts, ber Gefolgemann ;andbahti, das Ambet, Amt, 
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ungeheuren Thaten und unermeßlichen Leiden, von fröhlich grü- 
nenber Vollskraft und von verberblichen Stürmen, in welchen 
die jungen Blüthen welften. Und doch find es im legten Grunde 
nur wenige große Richtungen des Volksgemüths und Charakters, 
welche nachſt der geographifchen Lage und ven Einwirkungen 
von außen das Schidjal unferer Nation beftimmt haben. In 
Millionen verfchievenartig geformter Individuen äußerten ſich 
viefelben Berürfniffe des Herzens, biefelbe Anffafjung ver 
Pflichten und Rechte wirkſam. Wo das Volk fein Leben formte, 
wo es liebte und zürnte, wo es eroberte und verbarb, ftand es 
unter dem Zwange feiner natürlichen Anlagen und unter dem 
Zwange ver Gewohnheiten und idealen Stimmungen, weldhe 
ihn feine Ahnen vererbt hatten. Jedes Gefchlecht ſchuf Neues 
aus ber vorhandenen Habe, aber fehr Langfam vollzog ſich die 
Umwandlung ver uralten Zuftänbe und Neigungen. Für das 
ganze Mittelalter ver Deutſchen ift entſcheidend, wie fie in ver 
Urzeit auf den Schollen des deutſchen Aderbobens faßen, und 
wie fie ven trogigen Egoismus des Landbauers durch ihre Hin- 
gabe an ideale Empfindungen adelten. 

Die Kenntniß der älteften Zuftände unferer Nation ver- 
danken wir ven Schriftftellern ver antifen Welt; vemmächft un- 
behifflichen Aufzeichnungen, welche ung aus dem frühen Mittel- 
alter über Schickſale, Recht, Poeſie, Glauben unferer Vorfahren 
erhalten find; endlich Vielem, was mit unferer Sprache im 
Volle felbft als alte Ueberlieferung, Lebensorbnung, Gebrauch, 
Aberglaube bis zur Gegenwart Iebenbig blieb. Durch bie hei- 
miſchen Traditionen ergänzt unfere Geſchichtswiſſenſchaft die 
Berichte der Griechen und Römer. 

Unter biefen Berichten ift- uns die Germania bes Tacitus 
fo fehr die Hauptquelle, daß wir ven Werth aller andern Nach⸗ 
richten aus früherer und nächtfpäter Zeit darnach ſchätzen 
miüffen, ob fie die Schrift des Tacitus beiftimmenb ergänzen 
ober ob fie ihm widersprechen. 
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Die Stadt Rom bot im Jahre 98 nach Chr. reichlich Ge— 
legenheit, unbe über Germanien einzuziehen. Zahlreich waren 
die Sklaven und Freigelaffenen deutſcher Geburt, in ber deutſchen 
Leibwache der Kaifer ftand mancher bemanberte Mann, dazu 
famen vornehme Geifeln, flüchtige Fürften und Häuptlinge und 
häufige Gefandtihaften kluger Volfsfügrer. Auch müffen vie 
Akten des Senats und das faiferliche Cabinet lehrreiche Berichte 
römischer Grenzbeamten enthalten haben. Dennoch ftehen im 

Vordergrunde der Germania durchaus folhe Eindrücke, wie fie 
ein angefehener Römer in Deutfchland felbft und im perfön- 
lichen Verkehr mit germanifchen Häuptlingen empfangen mußte. 
Die Gefchichtfchreibung des Alterthums Tante nicht das veich- 
liche Eintragen Heiner ſchildernder Züge, welches ung feit dem 
Aufblühen der Romanliteratur lieb geworden ift, fie befaß da⸗ 
für einen rhetoriſchen Zufat, ven wir gern entbehren. Zacitus 
vollends war fein Detailmaler; daß aber eine Reihe fehr leben⸗ 
diger Anfchauungen in feiner Seele Iebte, als er die Germania 
ſchrieb, ift troß der fnappen Form des Büchleins unverfennbar. 
Auf folhen Anfhauungen, wie fie nur ver Sinn eines fremden 
Beobachters feithält, ruht dag abwägenbe Urtheil über Urfprung 
und Nationaldarafter der Deutſchen, über das Ausfehen ber 
Landſchaft, über die Balfenwänbe und die glänzenben Farben 
am Giebel ver Häufer; daß barin filbernes Tafelgefchtrr gleich⸗ 
müthig unter bem irbenen Hausrath aufgeftelft werde; darauf fer 
ner die Schilverung des Tageslebens im Haufe und der Behand⸗ 
lung bes Gaftes, die Befchreibung ver Mahlzeit und pas ftrenge 
Urtheil über Gerften- und Weizen-Ale, ein Getränk, „das zu 
einiger Aehnlichkeit mit Wein zuſammengefälſcht fei”; barauf 
die Beobachtung über ven Unterfchieb ver Pelzröcke bei Ahein- 
länbern und Binnendeutſchen, die Bemerkung, daß die Einzel 
nen fo unpünktlich bei ber Vollsverſammlung erfcheinen. Vor 
Anderm aber bezeichnet die Stellung des Beobachters, daß bie 
ausführlichfte aller Schilverungen bie des beutfchen Gefolge 
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weſens tft, umb zwar gerabe fo, wie es ſich im Haushalt eines 
Häuptlings darſtellte. 

Den perfönlichen Verkehr bes fragenden Roͤmers mit einem 
Mugen Volkshaupte verräth auch bie kurze Deutung mancher 
Sitten: ber Bedlobungsbräude, ver Pflicht und Ehre des deut⸗ 
ſchen Weibes, wie ein Mann tranern mäffe, daß ber Verlierer 
im Spiel verbimden fei, ſich der verlorenen Freiheit zu ent⸗ 
äußern, mit dem verwunderten Zufaße bes Römers: „ihnen heißt 
das Redlichkeit. 

Daß die Eindrücke eines vornehmen Neifenden die Grund⸗ 
lage ver Germania find, wird endlich durch Manches Har, was 
wir berin vermiffen. Der Kaufmann im beutfchen Dorfe, ver 
Dfficier in feiner Orenzftation hätte vieles Andere gefehen, aufs 
fallende Rechtsbräuche; Märkte, Hanbelswege, Verkehr und 
Unterſcheidendes der Stämme, Bei Schilderung beutjcher Gaft- 
mäbler und gefelliger Zufammentünfte erwähnt der Bericht: 
erftatter gerabe.nicht bie ftehenve Feftfreude ber Deutfchen, ven 
Vortrag des Sängers, während er dach ſehr genau ben 

Waffentanz Teichtgefehürzter Jünglinge befchreibt, mit bem 
Aufage: nur dieſe unb immer diefelbe Aufführung bei jeber 
Geſellſchaft. Wir wiflen, daß dies jo ausgebrüdt, nicht richtig 
it. Ein vömifcher Krämer ober Genturio hätte in ver Trink 
halle eines Häuptlings wol zuerft bie langen einförmigen Lie⸗ 
der und den Teivenfchaftlichen Antheil der Hörer auffällig ge 
funden. Bei einem vornehmen Fremdenbeſuch "bämpfte das 
Zartgefühl des Hausheren ven unverftänblichen Gefang, deſſen 
Inhalt außerdem in vielen Fällen nicht ſchmeichelhaft für die 
Römer war, und man wählte eine Unterhaltung, welche ohne 
Dolmetſch verftändfich wurde. Ebenfo ungenügend iſt ver Bes 
richt über germanifche Bewaffnung. Auch hier wiffen wir, zum 
Theil aus fpätern Schriften des Tacitus feldft, daß er Auf⸗ 
fülliges übergeht. Gerade bie eigenthümlichen Stammeswaffen 
werben nicht genannt, — begreiflich nicht bie auffällige Keule 
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ber Gothen, — aber auch nicht das Meſſer ver Nieverbeutfchen, | 
nicht die kurzgriffige Doppelart der Iftävonen, altnationale 

Waffen, welche feit Kenntniß der römischen Kriegskunft wol 

verbrängt, nicht neu eingeführt werben konnten, und welche doch 

den folgenden Gejchlehtern an Sachſen und Franken ſehr wohl 

befaunt waren*). Offenbar hat der Erzähler (Cap. 6) bie Be- 

waffnung eines einzelnen Stammes vor Augen, bei dem er 

kriegeriſche Uebungen ſchaute. 

Auch der zweite Theil der Germania, ver Völkerkatalog, 
ift aus kurzen Notizen zufammengefegt, die ein Römer nad 
dem Berichte kundiger Germanen aufzeichnete. Namen und 
Lage der Völfer find im Ganzen fehr richtig und wohlgeorbnet, 
wie ber Vergleich mit anberweitigen Nachrichten ergiebt; 
aber der Römer, welcher fie nieberfchrieb, weiß bon ben meiften 
Völfern nichts weiter, als hie und ba eine furze Angabe feiner 
Gewährsmänner über Eultus, Bewaffnung, Negierungsform, 
gerade ſolche Aneldoten, welche einem Germanen merkwürdig 
erfchienen. Daß Tacitus nicht wefentlih mehr weiß, als 
er berichtet, muß man annehmen, weil er ben Mangel an- 

REinjelheiten hier und ba durch eine kleine ſchwungvolle Be 
trachtung zu verbeden bemüht ift, und weil ihm wejentliche 
Bölferverhättniffe, 3. B. der Vandalenbund, die Eriftenz ver 
Burgumder, die Norbgrenze der Hermunburen, bie Oftgrenze 
des Suebenbundes, vor allem die ganze Gruppe ver Gothen- 
völfer unklar geblieben find. Und doch mußte, wer Lagerung 
und Namen ber meiften Völfer ‚einem Römer fo genau angab, 
auch mehr von ihnen wiffen. 

Sogar die Landſchaft, in welcher dieſe Reiſeeindrüce 
geſammelt wurden, iſt zu erkennen. Wald und Sumpf 
des niederdeutſchen Flachlandes, das einzelne Gehöft, das 


*) Sie find ſogar auf ben farbigen Bilbern ber notitis dignitatum, 
deren Abfaffung etiwa in das Jahr 400 fält, zu erkennen. 
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große Haus, in welchem Herrenkinder und Unfreie neben 
dem Vieh wohnen, die großen Schafheerden von kleinem 
Schlage, weiſen nach dem deutſchen Nordweſten. Dahin 
auch das blonde Haar und der gleichniäßige Typus der hohen 
Geſtalten. Zuverläffig waren nicht alle Germanenſtämme blond, 
3. B. nicht die Burgunder, welche fich im vierten Jahrhundert 

ſogat für Blutverwandte ver Römer hielten. Auf Nieberbeutfch- 
fand leitet auch daS Hervorheben des feelenführenven oberften 
Gottes und ber heiligen weißen Roffe; auch in ben Namentafeln 
ftellt Tacitus beide Male die nieverbeutfchen Namen des Ingo 
und der Marſen an die Spige. Entſcheidend endlich ift, daß vie 
Germania beffer über die norbweftlihen Stämme unterrichtet 
it, als über bie näheren an ber Donau. Von Hermunburen, 
Markomannen, Duaden weiß Tacitus nichts Heimiſches zu be 
richten, bie Bevöllerung des Zehntlandes hat der Berichterftatter 
nicht befucht, fonft würbe er Genaueres über ihre Sprache und 
Zufammenfegung wiffen, unficher folgt er darin ver gemöhn- 
Üihen Annahme. Dagegen find bie Verhältniſſe ver Bataver 
und ihres Stammvolfes, ber Chatten, fomie ber benachbarten 
Frieſen, Chaufen, Cherusfer zwar kurz, aber genau angegeben. 
Rechnet man dazu das jchöne Denkmal, welches Tacitus ber 
Tüchtigfeit der Chaufen geſetzt hat, und das abfälfige Urtheil 
über bie Cherusfer, welche damals mit Chaufen und Chatten ver- 
feindet waren, fo wird fehr wahrfcheinlih, daß ber Reiſende 
feine Anfchauungen am Unterrhein gefammelt hat, vielleicht fo- 
gar die Gaftfreundfchaft eines vornehmen Batavers oder Chau- 
ten genoß. Die Bataver find das erfte Volk, welches Tacitus 
aufzaͤhlt. 

Nun iſt allerdings möglich, daß Tacitus die Notizen, welche 
er in der Germania verarbeitete, zu Rom von perſönlichen Be— 
lannten erhielt. Wenn man aber ven warmen Ton umb bie 
gehobene Weife beachtet, mit welcher er die Vorzüge deutſcher 


Natur hervorhebt, wird man bie Vermuthung micht abhalten 
Freytag, Bilder, I. 


"u und Beſitz, fo fteht dieſe Nachricht leider im Gegenfag zu | 
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können, daß er ſelbſt der Reiſende wer, Eben darauf weift die 
Beftimmtheit, mit welcher als gemeingilttig geſetzt wird, was 
gerabe nem fremden Beobachter wieberholte Eindrüde gab; darauf 
auch die eigenthümliche Kunft der — Darftellung, 
welche Kleine Erinnerungen eines Aut iräfluhe | ſchwungvoll zu 
verarbeiten fuchte. Sogar die Wiberfprüche, welche zwifchen ein- 
zelnen Schilderungen ver Germania und andern Thatfachen find, 
die Zacitus in den fpätern Geſchichtswerken überliefert, ver- 
rathen, daß ihm hier zum Theil lebhafte und vorübergehende | 
Einzelbilder das Gemüth füllten. Wenn er z. B. über die In | 
tegeität der Deutſchen urtheilt, fie tragen feine Sorge um Gelb 





Manchem, was er ung felbft über die Zugänglichkeit deutſcher 
Häuptlinge berichtet. Die Germania ift nicht in ber rheto- | 
riſchen Tendenz abgefaßt, ven Römern ein gepußtes Gegenbilb 
aufzuftellen, fondern mit der Empfindung, welche einem hoch⸗ 
gefinnten Manne durch wohlthuende perfönliche Eindrücke erregt 
wird. 

Daß Tacitus in der Halle eines Batavers, Friefen over 
haufen deutfches Ale zu trinken genöthigt war, ift für uns nur 
eine fröhliche Vermuthung; ernfter ftimmt ber Gebanfe, daß 
ber letzte große Gefchichtfchreiber des römifchen Alterthums auch 
ver erfte war, welcher ung genauere Kunde von unfern Vorfahren 
zugetragen hat. Und es ift nicht mißverftanvene Pietät, wenn 
wir den Mann hoch halten, der das Tüchtige ber Germanen 
natur fo warm im Herzen trug. 

Wir aber, haben wir auch ein Recht, uns als Söhne ver 
alten Germanen zu betrachten, denen der Römer Antheil 
bewies? Die Frage ift nicht unnütz, fie ift zuweilen aud 
von deutſchen Gelehrten verneinend beantwortet worden. Man 
hat Kelten und Slaven großen Theil an unferm Blut und We 
ſen zugefchrieben, und man hat von anderer Seite mit befjerem 
Grunde gelehrt, daß unfere Bildung "weit mehr auf ber römi⸗ 
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ſchen Welt, als auf der Weisheit alter Gothen und Sigambrer 
beruhe. Dies Buch will verſuchen, ſolcher Frage eine Antwort 
zu finden. Doch ein kurzer Beſcheid ſei ſchon hier geſtattet. 
Es iſt wahr, wir Deutſche find, wie jedes Culturvolk, nicht nur \ 
durch ben unabfäffigen Zufluß fremder Einwanderer in ven acht⸗ 
zehnhundert Fahren unſerer Geſchichte mit fremdem Volksthum 
gemiſcht, es hat ſich auch ein guter Theil des modernen deut⸗ 
ſchen Lebens auf ſlaviſchem Grunde emporgerungen, und wer 
eine — in Wahrheit unausführbare— Schägung wagen wollte, 
wie viel germanifches und wie viel fremdes Blut in unfern Adern 
vollt, der würde wol ein Drittheil ımferer Bevölkerung aus 
fremdem Urquelf ableiten bürfen. Es ift ferner wahr, baß wir _ 
die Grundlagen unjerer geiftigen Habe dem claffifchen Alter 
thum verbanfen, und daß Millionen ftolzer Germanenkrieger 
verborben find, damit wir Aboptivenfel der römischen Welt wer- 
den konnten. Aber unjer Gemüthsleben, die Weife, wie wir 
die Welt in unfern Seelen aufnehmen und abfpiegeln, unfere 
Garakteriftifchen Neigungen und Schwächen, unſer Idealismus, 
auch die Grundlagen umferer Sitte find fo gut wie der Goldſchatz 
unſerer Sprache ein Familienerbe der Germanen des Tacitus, ein 
Erbe, welches mit unwiberftehlicher Gewalt uns allen Gemüthz 
Gedanken, Erfindung im Zwange deutſchen Wejens ausbildet. 
Dies ift ein ungerftörbarer Befig, der trog vielen Wandlungen 
in der Zeit und trog wmabläfjiger Einwirkung des Fremden ung 
eigenthümlich und ebenfo original geblieben ift, wie deutſches 
Weſen in der Urzeit war. Durch ihn wirb alles fremde Blut, 
das in unfere Bevölkerung rinnt, in deutſche Art umgefeßt. Wir 
vermögen bie Strömung dieſer Vollskraft, welche jegt breit dahin 
fließt," in ununterbrochener Folge bis zu ven Stämmen zurüd- 
zuführen, welche bie Germania nennt, und deshalb find wir in 
Wahrheit die Nachkommen jener Alten, und wer von ihnen bes 
tihtet, fpricht von unfern Ahnen. 

Zur Zeit des Tacitus war den Germanen Weftgrenze 

3* 
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der Rhein, Südgrenze die Donau; im Norden bewohnten ſie 
den größten Theil Skandinaviens, im Oſten hatten ſie Gebiet 
von ungemeſſener Ausdehnung noch weit über die Weichſel 
hinaus inne. Seit jener Zeit haben ſie alte Sitze im Oſten 

[ven Slaven überlaffen, das Land aber im Süben ver Donau 
und einige Landſchaften jenfeits des Rheins erworben, einen 
großen Theil des Gebiets zwiſchen Elbe und Weichfel verloren 
und wiebergewonnen, außerdem England, Schottland und bie 
entfernten Norbinfeln befegt. Die Grenzen ihrer Site auf 
dem Feftlande find alfo gegen jene Römerzeit nicht auffalfenv 
verändert; was fie im Often einbüßten, haben fie im Weften 
und Süben zum Theil angefügt. Aber es ift nur bie Kleinere 
Hälfte der alten Germanenvölfer, veren Entel dieſes Landgebiet 
füllen. Die größere Hälfte hat fich in Italien, Gallien, Hifpa- 
nien zu ben alten Qanbesbewohnern und fremden Einwanberern 
geſellt, die heimifche Sprache verloren und ein neues Volksthum 
geförbert, welchem ber germanifche Zufat bie Kraft zu leben gab. 
Im baltiſchen Norden Hat germanifches Blut gedauert, von 
England aus in neuer Zeit mit der alten Eoloniftenkraft frembe 
Welttheile unterworfen. 

Berhängnißvoll aber für das Ervenfhidjal ver Germanen 
zwifchen Weichjel und Rhein ift bis zur Gegenwart ber Umſtand 
gewejen, baß fie zur Römerzeit in bem Mittellande Germa- 
niens nicht altheimifch angefiebelt waren. Gerade bier um⸗ 
ſchloß ein hohes Walbgebirge als viefiger Feftungswall brei 
Seiten einer weiten Landſchaft, die nur nach der Donau hin 
dem Einftrömen ver Völfer geöffnet war. In dem heutigen 
Böhmen hatte ſich mitten unter Germanen ber feltiihe Stamm 
der Bojer Hinter ven Bergen behauptet. Erſt Hundert Jahre 
vor Auguftus gelang es dem großen Suebenbunde, vom Norden 
her die Fremden auszutreiben und das fruchtbare Gebiet zu 

coloniſiren. Aber das Reich der Markomannen wurzelte nicht 
feft am Boden, ſchnell brach es unter römischen Intriguen zus 
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ſammen, die deutſchen Coloniften zogen ſüdwärts an Die Donau, 
und bie alte Heimath ver Bojer wurde ſeitdem ben angrenzen- 
den Suebenvölfern eine Erweiterung ihres Landbeſitzes, ein 
unfiherer und wahrſcheinlich dünn benöfferter Erwerb. Daß 
dies Mittelland Germaniens nicht durch angeftammte Bevölke⸗ 
rung befiebelt war, deren Heiligthümer und Heimathsgefühl an 
die Scholle banben, das ift ein Schabe ber beutichen Geſchichte 
geworben, den wir noch heute fühlen. Denn leicht verloren ſich 
in ver Völlerwanderung bie Deutſchen aus dem neuen Lande, 
und ſlaviſche Stämme zogen geräuſchlos in bie fruchtbaren 
Thäler. Als nun im Mittelalter das ganze Obergebiet im 
Dften von Böhmen wieder durch deutſchen Pflug und Bürger 
finn germanifirt wurbe, blieb das große geſchützte Ringland 
der Mitte in der Hand eines fremden Volkes, — Daß es 
ten Deutfchen fo ſchwer wird, zu einem Staate zuſammen⸗ 
zuwachſen, foll man nicht vorzugsweiſe aus einer Schwäche 
beutjcher- Natur erflären, es ift eben fo jehr ein Verhängniß, 
welches auf der Bildung des beutfhen Bodens und ver Urge- 


ſchichte unferes Volles ruht. Im den Grenzländern ber Do⸗ 


nau und Ober entftanden im Mittelalter Marken, welche all- 
mälich der Kern größerer Staaten wurden, das Herzland Ger- 
maniens lag fremd Hinter Felſen und Wäldern; in langen 
Zwiſchenräumen brach dort ein wildes Kriegsfeuer auf, welches 
über Die Gebirge fahrend vie deutſche Entwidelung ftörte. Als 
endlich dem Lande die deutſche Oberherrſchaft aufgezwungen war, 
fiel es zu dem Süben, dem es geöffnet lag, aber noch heute dauert 


dort, rings von Deutſchen umgeben, eine fremde Nationalität *). ; 


— 


*) Die Dauer der Bojer in Böhmen berechtigt zu der Vermuthung, 
daß die Germanen bei ihrer erſteu Vefiebelung Deutſchlands nicht aus dem 
Donanthal, fonbern vom Norboften einbrangen und ſich faft ringe um bie 
bögmifchen Gebirge ausbreiteten, währen bie fpätere geräufchlofe Beſetzung 
dur) bie Slaven vom Süboften erfolgte. 
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In dem übrigen Deutſchland ſaßen die Germanen, als 
fie ven Römern bekannt wurden, bereits ſeit unbenklicher Zeit. 
Kein Bericht eines Römers, Teine heimifche Stammfage, hat 
eine Erinnerung an ben erften Einzug von Often bewahrt, ja 
wir bürfen aus ben fpäter erfundenen Wanderjagen ver Sranfen 
und Sachſen ſchließen, daß ven Deutichen felbft ſchon in ber 
Römerzeit die Erinnerung an frühere Wohnfige verbämmert 
war. Sie waren die Eingebornen, die „Ihiuda”, das Bolt, 
ihre Sprache im Gegenfaß zu jeber fremden vie thiudiſca, Volf- 
ſprache, das Land ihr Heim, fie erfannten einander fämmtlich 
als Stammgenoffen, welche in vielen Dialeften dieſelbe Sprache 
rebeten, auf bemfelben Götterglauben und denſelben Rechts: 
anſchauungen ihre Familie, Gemeinde und Poefie entfaltet hat 
ten. Bitterlich haderten bie einzelnen Völker um Ackerland und 
Grenzen, fie blieben ſich auch im töbtlihen Haſſe wohlbewußt, 
daß fie von demſelben göttlichen Ahnherrn herfamen, und daß 
ihre älteften Stammhefven Brüder waren. Große Bölfergrup- 
pen waren durch gemeinfame Heiligthümer und Cultusftätten 
verbunden, durch Ehen ver Fürften und durch erprobte Bundes» 
treue im Kampfe. Sie hatten uralte Genealogien auch ver Völ—⸗ 
ker. Darnach orbneten ſich die Völker zwifchen Ober und Rhein 
in brei Gruppen. In Nieverbeutfchland wohnten die Söhne 
des Ingo. Die Erftgeburt und das Heiligthum feines Haufes 
war bei dem Volke, welches mit priefterlichem Namen Marfen, 
fonft Chaufen hieß. Zu dieſem Geſchlecht gehörten unter an- 
dern Kimbrer und Friefen. Im Rheinland ſaßen die Söhne 
des Iſto auf langgebehnter Grenze, nicht fo feit war ihr Fami— 
lienbund, ver Kampf mit ven Römern hatte bei ihnen ſchon zer⸗ 
ftörende Wirkung gethan. Majorat des Haufes und Heiligthum 
ftand wahrſcheinlich bei den Sigambern (Gambriviern). Zu die⸗ 
ſem Geflecht gehörten Chamaven, Brufterer, Chatten, Bataver, 
Ufipier, Tenftrer. Im Binnendeutfhland waren die Kinder Her- 
min's angefiebelt, deren Mehrzahl als Sueben in großer Eidge⸗ 
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noffenfchaft vereinigt ftand. Alterswürde und Bunvesheiligthum 
befaßen die Semmonen. Zu dieſer großen Familie zählten fich bie 
Cheruster, Hermunburen, Markomannen, Quaden, Rangobarben; 
von den Angeln unb- ihren Nachbarn, welche zufammen bie Ge 
nofjenfchaft ver Nerthusnölfer bilveten,, ift zweifelhaft, ob fie zu 
den Kindern Ingo's over Hermin’s gehörten. Deftlic von dieſer 
breigetheilten Maſſe jagen in dem weiten Flachland der Ober 
die Burgunder und der große Bund der Vandalenftämme; fie 
ftellten in Sprache und Sitte en Webergang zu ber größten Fa⸗ 
milie deutfcher Völker bar, zu ven Gothen, unter denen Gutonen, 
Herufer, Rugier, Gepiven zu dem nörblichen Zweige, Baftarner, 
Aanen, Oft und Weftgothen zum ſüdlichen gehörten. Aus ven 
Nieverveutfchen bilvete fich in den nächften Jahrhunderten ber 
Sahfenbund, ferner aus Trümmern verfehievener Völker am 
Rhein, unter denen die Kinder des Ifto überwogen, bie Franken; 
aus den erobernven Coloniften des Zehntlandes die Alemannen, 
welche meiſt dem Suebenftamme angehörten. Noch Heut füllen die 
drei alten Familien bes Ingo, Iſto, Hermin das deutſche Ge- 
biet zwiſchen Elbe und Rhein als Sachjen, Franken und Schwa- 
ben-Alemannen. Allerdings viel gemifcht und nicht mehr in ben 
alten Grenzen. Die nörblichen Sueben find nach dem Süden ger 
zogen, bie Franken haben fich zwiſchen ihnen ins Binnenland 
eingebrängt. Im Oberbatern aber unb Oberöftreih wohnen 
Gothenentel, Nachkommen der Heruler und Augier; bie Bır- 
gunder dauern in Bern, bie Friefen unvermifcht auf ihren Infeln; 
in Rorbalbingien Trümmer ver meiften Nord⸗ und Oftfeewöffer 
des Tacitus, im Innern haben Nieverfachfen, Chatten und am 
Thüringer Wald auch Hermunburen die alten Site bewahrt. 
Aber bereit in ver Römerzeit ift ein innerer Gegenſatz erfenn- 
bar zwifchen Niederdeutſchen und zwiſchen Rhein⸗ und Binnen- 
deutſchen. Er beruht auf ihrem Hausbau und ihrer Aderwirth- 
ſchaft und arbeitet unmittelbar nach ‚der Völkerwanderung 
Sprache, Sitte und politisches Schickſal zu ſcheiden. 
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An der Nordgrenze ihres Reiches und in ber Nähe des Rheins 
ftießen die Römer mit ven Germanen zufammen; von biefen 
Kämpfen und ven Völkern, welche darin Ruhm und Untergang 
fanden, ift uns bie meifte Kunde überliefert. Auf ven öft- 
lichen Völkern liegt noch durch mehre hundert Jahre tiefes 
Dunkel. Demungeachtet ift die Annahme irrig, daß die befte 
Kraft der Germanen und ihre höchſte nationale Cultur un der 
Nömergrenze gewefen fei. Vieles weift darauf Hin, daß bie 
ftärkfte Gewalt veutfcher Natur ſich in den größten Verhältniffen 
fern im ftilfen Often geregt habe. Denn nicht. am Rhein, ſon⸗ 
dern im Often ber Elbe waren bie Heiligtgümer ber größten 
Eidgenoſſenſchaften, im deutſchen Nordoſten find, ſoweit unfere 
Kunde reicht, zuerſt und am häufigſten goldene Schaumünzen 
geprägt, dort die zahlreichſten Runeninſchriften gefunden wor⸗ 
den. Im Oſten hatte ſich auch bei mehren Völkern bereits der 
alte lockere Verband der Dorfgemeinden und Gaue zu einer 
feſtern politiſchen Einheit unter Königen zuſammengezogen. 
Aus dieſem fernen Oſten ergoſſen ſich wenige genn ſpä⸗ 
ter die edlen Stämme der Gothen, Vandalen, Langobarden, 
Burgunder über das Römerreich, und gerabe dieſe Völker erwie⸗ 
fen höhere Empfänglichkeit für römifche Bildung, als die Deut» _ 
chen des Rheins und der Norbfee, ja fo auffallend fchnelle An- 
fügung, daß wir mit Sicherheit auf eine nicht geringe heimifche 
Vorbildung des Geiftes und Gemüthes chließen bürfen. 

Auch darf man nicht meinen, daß biefe öftlichen Germanen 
ganz außer Berührung mit antiker Bildung gelebt haben. 
Während die Deutſchen am Rheig durch Gallier und Römer 
von der fremden Welt des Südens erfuhren, brang zu ben 
öftlichen Völkern von den Helfenen her andere Kunde. Wenig 
betreten waren die Hanbelsftraßen, melde aus Hellas durch 
das Skythenland nad) der Oftfee führten, aber fte beſtanden 
feit wralter Zeit, und wir wiffen, daß eine verfelben das Ober- 
thal entlang lief. Mit ven Abenteurern, welche baranf fchritten, 
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zog auch mancher geiftige Erwerb aus dem griechifchen Leben 
in das deutfche: Wanberweisheit, Sage und Huge Erfindung. 
Doc was griechiſche Berichte von dieſem alten Zufammenhang 
ver Völler melven, klingt nur leife, als undeutliche Sage, in 
unfer Ohr. \ 

Dort am .äuferften Norbfaum ver Erde, erzählten bie 
Hellenen, lebe ein friedliches Geſchlecht, fromm und glücklich, 
in Wälvern und Lichtungen, den Sommer in vieltagigem Licht, 
den Winter in langer Nacht. Dort fei einem Greife ver feligite 
Tod, nach fröhlichem Mahl von heiliger Felsklippe in das Meer 
zu tauchen, Auch, ven Namen eines Volkes kannten die Helfenen. 
Bon den Attafern meldete die Sage, daß fie im Morgen ihres 
langen Sommertages fäeten, am Mittag ernteten, am Abend 
die reifen Baumfrüchte fammelten und während ihrer Langen 
Nacht in Höhlen kauften. Zweifellos war ihre Eriftenz; benn 
fie Hatten einft jahrelang dem deliſchen Apoll die Erftlinge ihrer 
Früchte geſandt, und Yungfrauen ihres Stammes waren bie 
Ueberbringer geweſen. Als dieſe Boten auf ver Fahrt durch die 
Zwifchenvöffer gefchäbigt wurden, hatten bie Attaker ihre Spen- 
den noch eine Zeit lang an bie Nachbarn abgegeben, und bie 
Weihgeſchenke waren fo von Volk zu Volk gewandert; enblich 
war auch dies abgefommen. Vielleicht ift nur ein Zufall, daß 
der Name dieſes nörpfichen Bolfes an ven Namen ver Apuatufer 
Mingt, welche als Theil des Kimbrerftammes bei vem Zug nach 
alien in Gallien zurückblieben, Bewahrer ver Voltshabe. 
Aber die Nation, welche von dem Tage, an welchem fie zuerſt 
in bas helfe Licht der Gefchichte tritt, einen Wandermuth zeigt 
und eine Freude an kühnen Fahrten in bie Fremde, wie feine 
andere, hat auch vorher nicht ganz unbekümmert um bie übrige 
Belt auf altem Erbe gefeffen. Sogar in politifche Verbindung 
mit den Hellenen waren germaniſche Stämme ſchon vor dem 
Kimbrerfriege gelommen. Die macedoniſchen Könige hatten ein 
Bündniß mit dem gothiſchen Stamme der Baftarner gefucht, 
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und ein Zuſammenſtoß ber Römer mit germaniſchen Sold⸗ 
truppen des Philipp und Perfeus war nım durch ben fchnellen 
Sturz des macebonifchen Reiches verhinvert worden. Den 
Römern aber waren bis zum Jahre 113 vor Chr. die Völfer 
fremd, welche ihre Erben werben follten. 

In diefem Jahre überfchreiten ungeheure Schwärme eines 
fremden Volkes die Grenze der Taurisfer im heutigen Kärnthen. 
Der römische Conful Papirius Carbo eilt mit feinem Heer nach 
Norden, befegt die Alpenpäffe und verbietet ben Fremden ven 
Aufenthalt, weil die Einwohner Gaftfreunde ver Römer feien. 
Die Fremden entſchuldigen fih, fie haben nicht gewußt, daß 
bie Eingeborenen unter römiſchem Schuß ftehen, und fie find 
bereit, das Land wieber zu verlaffen. Das Abkommen wird ges 
ſchloſſen, der Römer aber giebt dem Heerzug täufchende Boten 
mit, welche ihn auf Ummegen in.einen Hinterhalt locken; bort 
überfällt fie ver Conful bei Noreia in Kärnthen. Der erfte” 
feindfiche Zufammenftoß der Germanen und Römer wird durch 
Schurkerei eines Römers herbeigeführt. Aber bei biefer erften 
Schlacht ſchleudern au bie Götter ver beiven Nationen ihre 
Blige in den Kampf ver Männer, Ein Gewitter verkündet nad) 
Germanenglauben den Zorn der Himmliſchen, wenn unbeil- 
bebeutenber Hagel auf die Schilve fehmettert, ziemt vem Men- 
ſchen, den Kampf abzubrehen”). Diefer Zufall rettet bie 
geſchlagenen Römer vor Vernichtung. Die Germanen aber 
weichen trog ihrem Sieg aus dem römischen Schutzland nach 
Gallien. 





*) Derfelde Glaube der Deutfchen Hifft dem Kaifer Mark Aurel zu 
feinem großen Sieg über bie Quaden, er beherrfcht auch noch die chriſtlichen 
Franken. So vereitelt ber Hagel im 3. 537 bie Morbpläne der Brüder 
Chlothars, fie und ihr Heer werfen fi unter den Schilben zu Boden und 
bitten Gott um Verzeihung, baß fie etwas gegen ihr Blut unternommen 
Haben. Ebenſo verhindert im Jahr 587 ein Gewitter bie Schlacht zwiſchen 
den Söhnen Chlothars. 
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Nach dieſer erften Begegnung erfuhren bie Römer Nähe- 
res von ber drohenden Gefahr. Die Frempen werben bald 
Eimbern, bald Teutonen genannt, ihre Zahl ift unermeßlich, fie 
wird auf 300,000 Häupter geſchätzt, auch biefe Menge ift 
noch unter der Wirflichfeit, fie führen Weib umd Kind auf 
gevedten Wagen mit fi, dazu Roffe, Jochvieh und Hunde, 
fie berichten, daß fie aus fernem Norden herangelommen find, 
wo noch ein Theil ihres Stammes wohne, jahrelang find fie ge 
wandert, im Winter haken fie unter fremden Völkern geraftet 
und fich gefchlagen, in guter Jahreszeit find fie weiter gezogen. 
Sie waren, wie e8 fheint, zuerft mit den Bojern in Böhmen 
zu Kampf und Genofjenfchaft gefommen, und Keltenhaufen hatten 
fh an fie angefchloffen, u dem Kern nach waren fie ein 
fremdes Bolt. 

Bier Fahre lang haufen fie in Gallien, ohne bie römifche 
Grenze zu verlegen. Hier tritt ihnen im Jahr 109 ein zweites 
tömifches Heer entgegen, wieber um galliſche Gaftfreumbe zu 
ſchützen. Die Kimbrer aber fuchen nicht den Kampf, fie 
jenden zum Conful Silanus umd bitten dringend, ihnen Land 
anzumeifen, fie wollen bafür ven Römern Kriegsdienſte thun. 
Der Eonful aber zieht ihnen fofort entgegen und greift fie an, 
er verliert Die Schlacht, fein Lager, das Heer; der Weg nach 
Italien fteht den Germanen offen, in Rom herrfcht großer 
Schreden. Doc wieder brechen die Fremden nicht in römifches 
Gebiet ein, fonbern fie fenden eine Geſandtſchaft an ven Senat 
und wieberhofen die Bitte um Landanweiſung; auch als biefe 
verweigert wird, achten fie die römische Grenze und wenden 
ihre Waffen gegen keltiſche Gaue. Wieber vergingen vier Jahre, 
drei große römische Heere ftanden im römifhen Gallien an ver 
Rhone. Das erfte Heer unter Marcus Aurelius Scaurus la⸗ 
gerte, fo ſcheint es, außerhalb des römifchen Gebietes; er 
wurde gänzlich gefchlagen und als Gefangener vom Kimbrer- 
tönig in der Verfammlung niebergeftoßen, im Zorn oder zur 
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Abwendung eines böfen Omens, weil er vor ven Germanen bie 
Nömer unbeftegbar genannt hatte. Zum Führer des andern 
Heeres fanbten jegt die fiegreichen Germanen aufs neue eine 
Botſchaft, zum britten Male fuchten fie Frieden, baten um 
Land und um Saatlorn*), der hochfahrende Servilius Cäpio 
aber fügte ven Geſandten folhe Schmach zu, daß fie kaum mit 
dem Leben davonkamen. Da thaten die Germanen nach hei— 
miſchem Brauch ihr ſchweres Schlachtengelübbe, Alles im feind- 
fichen Heer den Göttern zu jenen, menn biefe den Sieg ver- 
liehen. Am nächften Tage ftürmten fie bei Araufio das bes 
feftigte Lager des Eonfuls und vernichteten gleich Darauf in einer 
dritten Schlacht auch das dritte römifhe Heer unter Enejus 
Mallius. 120,000 römiſche Krieger und Troßleute ſollen in 
dieſen Schlachten geblieben, nur zehn Mann entronnen fein. 
Was von Römern nicht im Kampfe fiel, wurbe ven Göttern ge: 
tötet, alle Roſſe erftochen, alle Rüftungen zerichlagen, alle 
Kriegsbeute, alles Gold und Silber des römifchen Lagers zu 
Hauf getragen und tief in den Rhoneftrom verfenft. Aber wäh- 
rend Rom zitterte, und bie verweichlicten Stabtleute in bie 
Schiffe ftürzten um aus Italien zu fliehen, wandten fih bie 
Sieger zum dritten Mal abwärts gegen bie ftreitbaren Völfer- 
{haften ver Porenden und ver Belgen. Die Römer gewannen 
zwei Jahre Zeit, den paniſchen Schreden zu überwinden und 
neuen Heeren unter Marius die fefte Kriegszucht einzuben. 
Enplih im Jahre 102 kamen die Germanen wieder dem rd- 
mifchen Lande nahe, diesmal mit dem Entſchluß, in Italien 


einzubrechen. Da ereilte fie ihr Geſchic. Im zwei Heeren 


fuchten fie den Weg. Aber Marius vernichtete bei Aquã Sertiä 
das Heer ver Teutonen und Ambronen, Heiß war die Schlacht, 


- Hinter den Germanen riefen ihre Frauen mahnend zum tapferen 


Kampf und ihre Kinder pauften heftig auf das Leberfell ver 


*) Granins Lieinianus (Bonn) p. 17, 16. 
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Wagen und erregten ein donnerndes Getöſe, die Götter zu 
mahnen, daß fie Hilfreich herabſchauten. Die Männer fielen over 
wurden gefahgen, bie Frauen feßten den Kampf fort und fanbten 
dem Römer eine Botſchaft, fie wollten fich ergeben, wenn man 
ihre Ehre ſchone und fie zu Dienerinnen der Vefta made. Als 
das verweigert warb, töteten fie ihre Kinder und fich felbft. 
Unterbeß waren bie Kimbrer über die Alpen in das italifche e- 
biet hinabgeftiegen, hatten im Etfchthale ein römifches Heer zu⸗ 
rũckgeſchlagen, das fruchtbare Land in Befig genommen und in 
Germanenweife aufgeteilt”). Ruhig faßen fie Hier ein Jahr 
lang, und erwarteten, ob man wagen were, fie herangzuforbern. 
Noch ein Jahr genofien fie den milden Himmel des Wunder⸗ 
landes, zu dem fehon oft lockende Schilverung ihren Wunſch er- 
regt haben mochte. Da nahten die römischen Heere. Die 
Kimbrer zogen dem Feinde entgegen, und ſandten nach heimifcher 
Kämpferart dem Marius das Höfliche Gefuh, Zeit und Ort 
der Walſtatt zu beftimmen. Marius wählte den nächften Tag 
und die raudiſche Ebene, wußte aber das Heer ver Kimbrer zu 
überrafchen bevor e8 georbnet war, und erfocht mit feinem Col» 
legen Catulus einen glänzenden Sieg. Wieder kämpften bie 
Frauen der Germanen, als die Männer gefallen ober gefangen 
waren, lange trieben fie bie anftürmenden Römer von ber 
Bagenburg ab. Dann erftachen und erbrofjelten fie Die Kinder 
und einander, fhlangen das Leitfeil um ven Hals und peitfchten 
bie Roffe, richteten die Deichjeln der Wagen auf und hingen fich 
daran. „Unzählig war die Menge ver Frauen, welde ſich 
felbft töteten“, fagt der römiſche Bericht. 


*) Das Gejet des Appuleius Saturninus (Appian. Civ. 1,29) meint 
doch bie von den Kimbrern in Italien oecupirten und ein Jahr lang be 
feßten Aecker. Es war die Abficht, durch ihre Vertheilung nach römiſchem 
Recht ſowol Veteranen auszuſtatten, als den Transpadanern das Bürgers 
recht zu verſchaffen. 
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Man beachte wohl den Verlauf dieſes Germanenzuges, die 
Deutſchen fürchten nicht die Kriegsmacht der Römer, denn fie 
{lagen ein Heer nach dem andern, und bewundernd fpreden 
die Römer e8 aus, daß diefe Fremden Furcht gar nicht kannten. 
Aber fie ſcheuen doch das menſchenreiche Gebiet des kriegs⸗ 
ſtarken Volkes, nicht ver Sieg verlodt fie, nicht die Beute, lange | 
nicht Die Gemüffe des Südens. Das ift nicht Die Laune wilder 
Barbarenhaufen, und nicht das unftäte Treiben plünbernder 
Räuber, fondern die Erwägung Land fuchender Auswanderer. 
Sie wollen feinen Krieg auf Tod und Leben, vielmeht ruhige 
Sefhaftigfeit, und fie wiffen, daß in Italien ohne ben guten | 
‚Willen der Römer für fie genügender Adergrund nicht zu finden 
ft. Immer wieber erbitten fie dieſen, breimal abgemwiejen, ber 
ſtehen fie noch auf ihrem Willen, ftierföpfig und mit treuherziger 
Einfalt. Erſt nach elf Jahren unfiheren Lagerns entſchließen 
fie fih, das Land von dem römifchen Volke zu ertrogen. Auch 
jegt begnügen fich die Schaaren, welche in Italien einbringen, 
mit der Weife gewaltfamer Anfievelungen, wie fie unter Ger- 
manen und Gelten bräuchlich war, fie befegen einen Landſtrich 
am Po, theilen die Aeder und wahrſcheinlich die Bebauer, 
und fangen an fi häuslich einzurichten, als herriſche Pflüger 
und Säer. Das Saatkorn, welches fie in Gallien von dem 
Servilier erbeten hatten, nehmen fie zuleßt, von ben römifchen 
Unterthanen, und meinen den Streit über das befegte Land 
duch einen Völkerzweikampf in vereinbarter Schlacht zu 
beenden. 

Die gefangenen Knaben ber Germanen empörten fih, ale 
fie erwachfen waren, gegen ihre römischen Herren; im Kriege 
des Spartacus fanfen fie gegen bie Regionen dahin, das Schwert 
in der Fauft, veihenweis, alfe Die Todeswunde vorn in der Bruft. 
Der Theil des Kimbrervoffes aber, welcher in den alten Sitzen 
zwiſchen Nord⸗ und Oftfee zurüdgeblieben war, fühlte fich durch 
den großen Götterfluch geſchlagen und zahlte mit ehrlichem 
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deutſchem Gewiſſen feine Buße. Er jandte an Kaiſer Auguftus 
ben heiligen Braukeſſel, über welchem einft die Ausgezogenen 
das Reiſegelübde abgelegt, als Sühne, und ließ den Groß- 
neffen des Marius um Verzeihung bitten, daß vor hundert 
Jahren die Stammgenofjen ven Römern ein Unrecht zugefügt. 
Auguftus rühmte ſich dieſer Geſandtſchaft unter ven Großthaten 
feines Lebens, welche er vor feinem Abſcheiden niederſchrieb, 
damit bie Nachwelt auf ehernen Tafeln davon leſe. 

Seit dem Kimbrerfriege rann das Blut ver Germanen auf 
römischen Schlachtfelvern in Strömen dahin, Ungeheures wurbe 
von ihnen geübt und gebulvet, aber fein Anfturm gegen das 
NRömerreich, ſelbſt nicht die entſcheidenden Siege fpäterer Jahr⸗ 
hunerte zeigen bie wilde Großartigfeit, die alterthümliche 
herbe Sitte und: die verhängnifoolle Begabung des deutſchen 
Stammes fo mädhtig, als jener erfte Zug. 

Wol eine halbe Million Germanen war in dem zwölf 
jährigen Kanpfe vertilgt; die Römer aber ſollten merken, daß 
dies ein Heiner Theil des neuen Volkes war. 

Bon den Kimbrern war ein Gau, 6000 Aduatuker, in 
Gallien zurücgeblieben; fie ſchlugen fich nordwärts, und fegten 
fi durch Krieg und Vertrag unter ven Belgen feit; als Cäfar 
ein Menſchenalter fpäter bie Politik feines Verwandten Marius 
gegen fie foztfegte, wurben aus ihrer Gauftant 59,000 in die 
Sklaverei verkauft, und damit war das Xeben des Stammes 
noch nicht gebrochen. So ſchnell ift bei jungen Völkern der 
Zuwachs durch fruchtbare Ehen und durch Anfchluß ſtammver⸗ 
wandter Männer, 

Schon Cäfar ſah mit Erftaunen, daß bie Anſiedlung ber 
Kimbrer nicht bie erfte und einzige Colonifation durch die Frem⸗ 
ben gewefen fei; die friegerifchen Völter ver Belgen, faft der 
dritte Theil Galliens, rühmten fich germanifcher Abkunft und 
waren mehrfach mit deutſchen Gemeinden durchſetzt, bie erft feit 
Menſchengedenlen über den Rhein gelommen waren. Der 
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Römer erfuhr, daß in Germanien ſelbſt ein unabläffiges Drängen 
der Völfer fei, daß auch vie keltiſchen Helvetier von berfelben 
Wanderluſt angeftedt, ihre engen Grenzen zwiſchen Jura und 
Alpen unerträglich fanden und Anftalt machten, Weib und Rind 
aufzupaden und in Gallien einzubringen, und er mußte zwei 
Drittheile diefes Volles erichlagen, damit dem Ueberreſt vie 
alten Site geräumig bünften. Gefährlicher war, daß bereits 
ber große Gentralftamm ver Germanen, die Sueben, feine Co- 
loniſtenzüge über ven Rhein in die Nachbarſchaft ver römifchen 
Provinz fendete; die Güte ver Aeder, die Anmuth des Landes 
hatte ven erften Einwanderern behagt, fie hatten Schwärmeihrer 
Stammgenofjen nachgezogen, ſchon waren fie unter ihrem König 
Arioviſt maſſenhaft im Nordweſten des Jura angefievelt, fie 
faßen herrifc auf ven Aedern, nicht im Lager zufammengeballt, 
und erhoben von ven Galliern Tribut, hatten den Sequanern 
zuerſt ben dritten Theil ihres Bodens genommen und unter ſich 
vertheilt; eben war ein neuer Germanengau, bie Haruden, 
24,000 Köpfe ftark, zu ihnen geftoßen, und fie hatten ven un- 
glüdlichen Sequanern befohlen, auch das zweite Drittel ihrer 
Aecker zuräumen. Und wieder lagerte am Rhein neue Mannfchaft 
aus hundert Suebengauen, bereit, herüberzubrechen. — Auch am 
Niederrhein waren die Deutfchen in Bewegung. Dort drängten 
die Ufipier und Tenktrer, zwei Heine Gauvölfer, Söhne bes Ifto. 
Bon den Sueben aus ihren Sigen geſcheucht, zogen fie drei 
Jahre heimathlos umher, endlich fielen fie über die Menapier, 
fegten ſich in ihre Häuſer, lebten ben Reft des Winters von dem 
Vorrath derfelben und fendeten Gefanbte an Cäſar mit. ber alten 
Bitte um Aderland oder Gewähr bes occupivten Bodens; fie 
verfprachen, nügliche Freunde zu fein. 

Der große Staatsmann ver Römer dämmte auf einige 
‚Zeit dieſe Einbrüche ver Germanen. Nach ihm bot das Kaifer- 
reich durch Jahrhunderte feine ftärkfte militärifche Kraft auf, 
den Rhein und bie Donau zu behanpten. 
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Die Söhne und Enfel des Auguftus führten die römiſchen 
Feldzeichen tief in die Waldſchluchten des gefährlichen Landes, 
ihre Slotten fuhren in die Wafferftraßen, welche Nord- und 
Oftfee verbinden, ihre Legaten fehanzten Kaſtelle an deutſchen 
Kriegspfaden, ihre Staatskunft hetzte Volk gegen Volk, Häupt⸗ 
fing gegen Häuptling. Mehr als einmal wurden römiſche Les 
gionen vernichtet, aber auch die Völker zwifchen Ahein und Elbe - 
wurden zerrieben und verfleinert. Mit faft periodifcher Regel⸗ 
mäßigfeit ward das Männerblut auf deutſchem Grunde ver- 
goffen, Weiber, Kinder und Heerden in die römiſchen Standlager 
getrieben, deutſche Söldnerſchaaren in römifchen Dienft genom⸗ 
men und für Erhaltung des Staates verbraucht. So gelang 
es dem Schwert und Gold der Süblänber durch faft hundert 
Jahre, nicht Germanien zu beherrſchen, aber wenigftens ven 
Ueberſchuß veutfcher Kraft, der vorher über die Grenzen ge 
futhet Hatte, im Lande felbft zu vernichten. Doch währenn 
diefer unaufhörfichen Arbeit, vie Bevölkerung des furchtbaren 
Landes zu verdünnen, erlahmte vie römische Kraft. Glückte es 
am Rheine, die Auswanderer abzuwehren, fo ftießen fie an ver 
Donau gegen die Grenzen. Nach den Kriegen Marc Aurel's 
wurde ihr Andrang übermächtig, von neuem begann germanifche 
Befiedelung desrömifchen Bodens, immer rückſichtsloſer, immer 
beengender. 

Wol ahnte ver Römer ſeit ven Kimbrerkriegen, daß Ger⸗ 
manen bie Bezwinger des weltbeherrſchenden Roms fein könnten. 
In den Berichten über dieſen erſten Einbruch iſt Schreck, 
Grauen und wiverwillige Bewunderung zu faft poetifchen Far- 
ben gemifcht. Daß Hier ein großartiges und fehr eigenthüm— 
liches Vollsthum zum Kampf gegen bie alternde, antife Welt 
herausforderte, wurbe allgemein empfunden. Und dies Gefühl 
ber Scheu und des Schreckens verloren bie Römer ſeitdem nicht, 
wie oft fie auch Über germanifche Heere fiegten. Diefelbe uns 
beſtimmte Furcht Tauerte Hinter ihrer Freude, wenn fe, gefangene 

Fregtag, Bilder, J. 
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Fürften der Deutſchen im Triumph aufführten, wenn ihr Fuß 
auf römischer Thürſchwelle an einen beraufchten veutfhen Tra- 
banten ihres Kaifers ftieß, wenn die veutfchen Gefangenen im 
Amphitheater einander gegenfeitig niedermetzelten, wenn bie 
Taiferlihe Staatskunft Germanenhäuptlinge beftach, verberbte 
und mit Herrengewalt abfegte. Bier Jahrhunderte vergingen, 
in benen der Germane dem Bürger ber weltbeherrfhenden 
Stadt alltäglich und vertraut wurde. Immer aber haftete in 
den Seelen der Römer Etwas von dem überwältigenden Ein- 
druck, den bie Fremden zuerft in den Jahren bes Marius gemacht 
hatten. Nicht nur das Stabtvolf von Rom ftarrte nach dem 
Gefchlecht der fremden Rieſen. In unabläffiger Sorge hingen 
auch die Blicke des römiſchen Staatsmannes an ver Norbgrenze 
des Reiches, dort zwifchen einzelnen unfruchtbaren Siegen bie 
größten Nieverlagen, die ärgſten Demüthigungen, eine nie 
endende Gefahr von Menfchen, welche überreich Hatten, was bie 
beften der Römer ſchmerzlich an ihrem Volfe vermißten. 

Was dem Italifer auffiel, war zunächft die Naturgewalt 
des fremden Volkes: die hohen Leiber, das blonde Haar, bie 
weiße Haut mit dem milden Roth ver Wangen, der ſcharfe und 
trogige Blid der blauen Augen. Mit Wohlgefallen fah ver 





Römer auf bie Fräftigen Züge des beutfchen Antliges, er fand | 
nichts Nationales darin, wos feinen Schönheitsfinn abftieß, wie | 


3. B. die Ziegenaugen in ven einförmigen Gefichtern ber Perfer. 
Daß germanifche Stattlichfeit auch von dem mobifchen Rom 
gewürbigt wurde, beweifen die Verfuche römifher Damen, ſich 
ein beutfches Ausfehn zu geben durch blonde Perrüden, deren 


Haar aus Deutſchland zugeführt wurde, und durch Benutzung 
der röthlich färbenven Haaröle und Seifen, womit die Krieger | 


der Germanen ihr langes Haar vor der Schlacht ftrählten. So 
ſchoͤn erſchien ber jugendliche Leib der Dentfchen dem Südlän⸗ 
der, daß ver neue Ehriftenglaube den Boten des Herrn, ven 
Engeln, und einigen Heiligen germanifchen Typus verlieh. Als 
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der römifche Stabtpräfeet, welcher fpäter Papft Gregor I. 
wurde, auf dem Sclavenmarkt Knaben aus Angeln aufgeftellt 
ſah, welche ein Händler importirt hatte, frug er vor den blonden 
Soden, ven weißen Leibern und holden Kinbergefichtern, „woher 
find fie zugebracht?“ „Von ver Infel Britannien, dort fehen 
die Menfchen fo aus." Wieder frug er: „find die Leute dort 
Ehriften oder Heiden?“ Man fagte ihm: „fie find Heiden.“ 
Da feufzte er tief und rief: „Wehe, daß der Geift der Finſter⸗ 
niß Menſchen umfängt, die folh ftrahlendes Antlitz haben; 
lieblich find die Loden ihrer Stirn und doch entbehrt ihre Seele 
der ewigen Huld. Wie Heißt ihr Volk?“ — Man verfegte: „fie 
werben Angeln genannt.” — Und er rief: „Mit gütem Zug, 
denn fie haben ein Engelsangeficht und follten Miterben ver 
Engel im Himmel fein.“ Darauf ging er zum PBapft, bat bie- 
fen, ven Angeln einige Diener des Wortes zu ſenden, und erbot 
fich felbft zu dem Werf*), 

Auch Sinn und Haltung der Deutfchen flößten den ver- 
lehrenden Römern Achtung ein: die Mannhaftigfeit, das Frei- 
heitögefühl, der Stolz. Die Fremden galten für verftändig und 
aufgewedt, fie wußten in Huger Rede Beſcheid zu geben. Wenn 
deutſche Gefandte fich im Theater eigenmächtig auf die Ehrenpläge 
festen, fo gaben fie ſchnell dafür einen Grund an, der dem Selbft- 
gefühl der Römer wohlthat. Kurz, fcharf, behend ſprach und 
geſtikulirte der Stabtrömer, der Germane begeiftert, nachläſſig 
oder mit fefter Sammlung. So oft ver Germane mit dem 
Römer Handelte, trat der Gegenfa ihrer Naturen nicht zum 
Schaden des Deutfchen hervor. Gegenüber dem eigennügigen . 
und habgierigen Welichen, der ſcharf darauf hielt, daß Leiftung 
und Gegenleiftung genau fei, nichts darunter und darüber, legte 
der bilfige Sinn des Dentfchen und fein freunbliches Herz noch 
ine Zugabe auf das zu Gewährende; er nahm unb gab Ger 


*) Beda, eccles. hist. II. 1. 
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ſchenle als ein hochſinniger Mann, dem nicht der Werth der 
Sache am Herzen liegt, ſondern die wohlwollende Meinung. 
Freilich ſah der ſcharfe Blick des Römers auch die Schwächen 

deutſcher Natur, daß der Germane ein unmäßiger Trinker war, 
und baß er auch bei nüchternem Muth waghalfig fpielte wie ein 
Trumfener. Aber bezeichnend ift doch, daß bie Urtheile der Rö- 
mer und fpäteren Griechen felten eine Abneigung gegen bie ger 
fährlichen Fremden verrathen, häufig das Gegentheil. 

Troß alledem erwedten die deutſchen Hünen Furcht; auch 
im ruhigen Verfehr war ihrem Gemüth nicht zu trauen, denn 
fie waren leicht gereizt, ihr gemächliches Behagen wurde unter 
brochen durch plögliche Ausbrüche wilder Leidenſchaft. Wenn 
ſie einmal aufflammten, bedrohten ſie mit Vernichtung, was 
ihnen nahe kam, und dieſe deutſche Wuth war ſchon im kaiſer⸗ 
lichen Rom berüchtigt. 

Roch mehr im römiſchen Heere. Wenig beliebt war der 
Dienſt gegen die Germanen auch den kriegsharten Legionen, 
mehr als einmal weigerte ein Heer den Zug gegen dieſe Bar⸗ 
baren, noch zur Zeit des Julian graute dem Soldaten vor ihrem 
ſchrecklichen Schlachtgeſaug und unwiderſtehlichen Auſturm. 
Denn auch im Kampf war ber Germane weit anders als ver 
Römer. Sich vorfichtig decken, die Kraft ſparen, unnüges Wag- 
niß vermeiden, jebe Gunft des Terrains benutzen, ven Rückzug 
offen halten, aus jevem Lager eine Feftung bilden, war römische 
Kriegskunft. Wild anftürmen, ſich rückſichtslos ausfegen, 
forglos ver Tapferkeit des Einzelnen und dem Schred,, ven man 
dem Feinde einjagte, vertrauen, war deutſche Art. Der römische 
Soldat fhüßte bei vem Kampf Haupt und Schultern mit Eifen, 
ven Leib mit dem Lederwamms, der germanifche Fußlämpfer 
warf vor der Schlacht feine Kleiver ab und kämpfte zuweilen 
nadt bis auf den Schurz über ven Lenden, trogig mit bloßer 
Bruft dem feindlichen Geſchoß entgegendringend. Wenn 
andere Bölfer einmal einen Sieg über römische Heere erfochten, 
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fo verdankten fie ihn ſtrategiſcher Kunſt ihres Feldherrn ober 
ihrer leichten Beweglichkeit, ferntveffenden Pfeilen und flüch- 
tigen Roffen. Bei ven Deutſchen war die ganze Kraft bei dem 
Zußvoff, gerade wie bei den Römern, und ihre Schlachtordnung 
und Aufftelflung war mangelhaft. Aber die Hauptfache verftan- 
den fie wundergut, fie rücten dem Römer dicht auf ven Leib, 
ſchmetterten ſchwere Wurfwafjen auf feinen Schild und fuhren 
in mächtigem Sprunge nad, das Schwert in bie feindliche 
Bruft ftoßend. Ihnen war der Kampf wie ein Feft, fie ſchmück⸗ 
ten unb banden dazu ihre lodigen Haare wie Mädchen, er war 
zugleich eine religiöfe Feier, mit Gefang zu ihrem Gott brachen 
fie in die Feinde. Wohl wußte ver Römer, daß ihre Dauer 
in ver Schlacht nicht fo groß war, als ihre Wucht, die riefigen 
Leiber ſchmolzen in ver Hige des Kampfes, zumal im füb- 
lien Lande. 

Auch der römifche Polititer bemerkte, paß Etwas in dem 
Gemüt ver Germanen ihrem Gegner leicht machte, fie zu ent- - 
zweien und zu verleiten. Ihre Führer galten ihm zum Theil 
für verfchlagene Männer, und fie wurden zuweilen unberedhen- 
bar, weil in ihnen deutſche Wildheit aufflammte, jäher Zorn 
und Alles zerftörenber Grimm, und weil fie einem phantaftifchen 
Zuge ihres Gemüthes unterworfen waren, ben fie Treue nannten. 
Aber fie waren auch von bilfigem Sinn, zum Vertrauen geneigt, 
durch kluge Gründe beftimmbar und für Schmeichler zugänglich. 
Sie waren ftolz; wer den Anſpruch erhob zu führen, orbnete 
ſich ſchwer unter, und vergaß im gekränkten Selbftgefühl, was 
der Vortheil feines Volkes war. Ihr hochfahrender Geift 
machte ven Verkehr mit ihnen unbequem, aber er bot einem 
Mugen Mann doc in ver Regel Gelegenheit, Einfluß zu gemin- ' 
nen; Daneben freilich ſah ver Römer aud die nationalen Bor- 
säge, finberreiche Ehen, Treue ver Gatten und Gehorfam der 
Kinder, Hingabe der Einzelnen an frei gewählte Verpflichtung, 
Frömmigkeit, feſte Sitte und geheiligten Rechtsbrauch in ber 
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Gemeinde, Theilnahme aller Freien an den politiſchen Inter⸗ 
eſſen ihrer Landſchaft, trotz ver Dürftigkeit des nordiſchen Haus⸗ 
halts eine Fülle von idealen Empfindungen. Und was das 
Gefährlichſte war, innere Zuſtände und feſtgewurzelte Neigungen, 
welche viefen Kräftigen ven Zwang auflegten, ſich erobernd aus- 
zubreiten. 

Vorſichtig fuchen wir vie älteften Grundlagen des deutſchen 
Lebens zu verftehen. Damit dies aber Feicht werde, möge ber 
Leſer erft das leidige alte Bild aus ver Phantafie entfernen, 
welches die Cherusfer Armins und die Sueben Marc Aurels als 
ungeſchlachte Barbaren varftellt, die ihren Leib in rohe Thier- 
felle Hälften, nur des Raubfrieges und ver Beute gedachten und 
die gerade im Uebergange vom wandernden Hirtenleben zur 
Ackerwirthſchaft waren, als fie durch länge aus vem Süden 
von dem beutjchen Boden weggelodt wurden, an dem fie nur 
Iofe Hafteten. Solche Vorftellung vermag gegenüber zahl- 

. reichen Thatfachen in feinem Punkte zu beftehen. 

Schon in der Urzeit, als die Germanen fich in ven Hoch⸗ 
ebenen Afiens von ihren Brüdern, ven Indern und Perfern, ven 
Griechen und Italifern, ſchieden, waren fie, wie der gemeinfame 
Sprachſchatz ber urverwandten Völker ausweift, Aderbauer und 
Viehzüchter, welche Schar und Seh auf ihren Wagen nach dem 
Weiten führten; Heerbenbefiger mit Roffen, Rindern, Schafen 
und Schweinen, ja, mit vem Heinen Geflügel unferer Höfe; 
Hausväter, welche in rechter, geweihter Ehe mit einer Frau ven 
Haushalt, Knechte und Mägde regierten, welche Häufer bauten, 
welche ihr Ader- und Weideland nach gefeglicher Form ver- 
theilten. Sie brachten eine rechtliche Ordnung ihres Lebens 
mit und hatten die Welt, die fie umgab, in welche fie ehrfürchtig 
und begehrlich blicten, durch einen Glauben und eine Weisheit 
gedeutet, welche Ausdruck eines reichen und tiefen Gemüths war. 
Ihre Götterwelt war fhon damals geftaltenreich; das Größte, 
was aus der Natur in ihre Seele drang, und das heim: 
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liche Meinfeben der Natur war perfonificirt, "fie nahten ben 
Ueberirbifchen durch Opfer und Göttertrank, fie ehrten und 
fürchteten fchon damals zwei Kreife göttlicher Weſen, welche 
einander befämpften. Die Wolfen am Himmel waren bie 
Heerde des Fruchtbarkeit ſpendenden Gottes, der vernichtende : 
Bergſtrom war die Schlange, welche feindſelig gegen ihr Ader- 
land niederſchoß, Himmel und Erde wurden verehrt als ver liebe 
Vater und die große Mutter. Sie verſtanden auch ſchadliche 
Einwirkung überirbifcher Gewalten durch Beſchwörung zu bannen; 
fie ſpulten das Schäpliche ab oder wiejen ihm die Zumge; fie 
hatten heilfräftige Sprüche gegen Krankheit, gegen ven bohrenden 
Wurm im Finger und Zahn, und gegen zerbrochene Glieder, 
Sprüche, veren Worte noch jegt ebenso in unfrem Volke fingen, wie 
fie in ven Beba der Inver verzeichnet find: es ſoll gefügt-fein Glied 
zu Glied, Bein zu Bein und Blut zu Blut. Und wenn das ger- 
manifche Mäpchen wifjen wollte, ob ein ftiller Herzenswunſch 
üllung finden werde, fo faltete fie ein Blatt des wilden 
ohes oder der Hagerofe zufammen und zerffatfchte e8 an ven. 
Muskeln des Armes, ebenfo wie bie Hellenentocdhter. Vieles 
Gemeinfame in Glauben, Sage, Recht, Sitte, haben die Ger- 
manen feit jener gemeinfamen Urzeit treu bewahrt. Aber wie in 
den Söhnen eines Haufes, ſobald fie die gemeinfame Zucht des 
väterfichen Daches verlafien, fich ſchnell eine große Verſchieden⸗ 
heit ver Anlagen und des Charakters entwidelt, fo auch bei den 
Völkern. Wahrfcheinlich ſchieden Germanen und Italiker ſich 
fpäter von einander, als Germanen und Griechen; und doch ift 
im Ganzen betrachtet, ver Zuftand ver Germanen in dem erften 
Jahrhundert unferer Zeitrechnung ungleich ähnlicher ven gries 
chiſchen Berhältniffen ver epifchen Zeit, welche die reale Grund⸗ 
lage ver homerifchen Poefie wurden, als ver älteften Genoffen- 
ſchaft römischer Bauern an ven Hügeln ver Tiber. Wenn man 
die Halle des Odyſſeus oder das fchöne Haus des Menelaos in 
die Wälber und die Winternächte an der Wefer oder Elbe ver⸗ 
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ſetzt, ſo wird inf vielen einzelnen Zügen troß einer ſcharf ausge: 

_ prägten Verſchiedenheit bes Nationalcharakters die Achnlichkeit 
unverkennbar: vie Völfer im Uebergange von einem Regiment 
der Häuptlinge zur Konigsherrſchaft, die Wohnfige in Wahr- 
heit ländliche Gehöfte, darin die große Halle des Häuptlings 
mit dem Herd, als Verſammlungsort der Volfshäupter und des 
perfönlichen Gefolges, mit hölzernen Vorrathskammern und 
Schlaflocalen ; und in bem Dorf ein freier Plag für Vollsver⸗ 
fammlungen und Turnfpiele. Ebenſo ftimmen bie’ feftlichen 
Mahlzeiten, bei denen jever an befonderem Tijche fpeift, das 
fröhliche Gelage, das Lied des Sängers. Aehnlich iſt fogar ver 
Landbau mit vorwiegender Weidewirthſchaft, und ähnlich bie 
Stellung ber Frauen im Haufe, fehr verſchieden von fpäterer 
griechiſcher Sitte. Ebenſo die Freude an Kampf und wunder⸗ 
baren Abenteuern, bei ven Nordgermanen ähnliche Schifferfagen 
und das fchön geglättete Ruderſchiff für Handel, Seeraub, Aus- 
wanberung junger Volkskraft. Auch die edle Gaftlichfeit, vie 
Reinheit alter Sitte in ber Vollsmenge, und barüber bie 
finftern Leidenfchaften in den Gefchlechtern der Bornehmen find 
gemeinfam. Ya bei näherer Betrachtung würde fih in ven 
Blockhäuſern der Germanen eine höhere Gemüthsentwickelung 
erfennen laſſen, und vielleicht in ihrer Landwirthſchaft eine über- 
große Feftigkeit eigenthümlicher Rechts⸗ und Befigverhältniffe, 
welche zur Auswanderung zwingt, weil fie höhere Bodencultur 
unmöglich macht. Groß ift in der That die Aehnlichkeit. Aber 
eine große Verſchiedenheit ift ebenfo auffallend. 

Die Hellenen wuchſen in fehr günftiger geographifcher Lage 
durch fortwährende leiſe Nachhülfe fremder Vollskraft zu 
hoher Culturblũthe herauf, währenn die Germanen unter dem 
ſtrengen norbifchen Himmel langſam bis zu einem Punkt ihrer 
focialen Entwidelung kamen, wo fie die höhere Bildung Fremder 
nicht mehr in ihren alten Sigen mit dem eigenen Wefen verar- 
beiten fonnten, ſondern gezwungen waren, in Maſſen einer 





— 57 — 


Cultur entgegen zu ziehen, welche theils tötend, theils erhebend 
ir ferneres Erdenleben beſtimmen ſollte. Denn die antife Bil- 
dung entwidelte fih im engen Zufammenhange aller Völker des 
Mittelmeeres. Egypter, Phönifier, Griechen, Italifer und bie 
Süpfelten bilden in biefem Sinne eine große Geſellſchaft, 
welcher die Erfindungen der Inbuftrie wie die Fortſchritte in 
Gefeggebung und humaner Sitte Bis zu gewiſſem Grabe ge- 
meinfam find. Leicht fhwinmt, was in dem einen Bolt Be 
deutung gewonnen bat, auf den purpurnen Wogen bes Süb- 
meers zu dem anbern hinüber; bie Buchftabenfchrift und das 
Gewicht zum Wägen des Geldmetalls werben von den Häfen 
Phoͤniliens bis zu den Säulen bes Herfules getragen, ebenſo 
die Bräuche der Kaufleute und Schiffer, die Kunft der Hand» 
werfer, bie geſchickte Verarbeitung der Rohftoffe, Gewebe und 
Lurusbebürfniffe. Aber auch bie bürgerliche Ordnung des Le 
bens reicht aus einem Volfe in das andere; wo der Seefahrer 
anfegt und ber frembe Hänbler feine Waaren feil bietet, wo ber 
Eofonift an fremder Küfte ein Heimweſen errichtet Hat, ba wird 
der Raum, in welchem bie Landgenoſſen figen, durch Mauer 
und Turm vor dem Ueberfall-geihügt; fchnell theilen fich die 
umfcloffenen Burgleute in bie ſchaffende Arbeit, ein Theil’ ver 
Männer fegt fih auf die Ruderbank, ein anderer findet lohnend, 
feine Gewebe am Webftuhl zu verfertigen, zierliche Thonge— 
fäße zu formen, nutzbare Stoffe im Ausland zu ſuchen und zu 
bearbeiten, das Leben der Stadt erblüht im Gegenfak zu dem 
des Landmannes. Eine Stadt holt von der andern Gefe und 
Ordnung, das Heiligthum mächtiger Götter gewinnt Anfehn 
auch bei entfernten Völkern. Der Gaſtfreundſchaft Einzelner 
folgen Verträge und Bündniſſe der Völker, die erften Grund- 
füge eines internationalen Rechts finden allgemeine Anerkennung. 
Allmaͤlich wird diefe Verbindung der Mittelmeer + Bölfer fefter, 
fie gewöhnen fich, im Verkehr die hellenifhe Sprache zu ger 
brauchen, fie werben endlich genöthigt, vie Oberherrlichfeit eines 
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Stadtvolles anzuerkennen, welches ihnen Geſetze giebt, feine 
Heere und Beamten über ſie ſtellt. Die Geſchichte des Alter⸗ 
thums iſt im Grunde die Geſchichte des allmälichen Zuſammen⸗ 
wachſens der Küftenvölfer am verbindenden Meere dreier Welt⸗ 
theile, welche von ben erften Anfängen ihrer Cultur auf einander 
angewiefen find. Bedeutſam aber für die ganze antife Bildung 
iſt, daß fie ſich feit fehr früher Zeit in ummanerten Städten 
volfzieht, welche ven fahrenven Seeräuber abhalten und bie Land⸗ 
ſchaft beherrfhen. Nach dem Mufter hellenifher Städte 
fügen die Bauern Latiums die Maße ihrer Mauern ımd Thürme, 
die Tempel ihrer Götter, die Pfunde und Erzftüde, welche fie 
prägen, bie Schiffe, welche fie bauen, die großen Mafchinen, 
durch welche fie Stadtmauern fällen, ja Einiges von den Tafels 
gefegen, denen fie gehorchen. Von Phönikiern und Hellenen 
erhalten die Kelten des Mittelmeers nicht nur farbige Ge 
wänder, den Goldſchmuck ihrer Häuptlinge, bie griechiſche 
Schrift, auch die Mauern ihrer Städte. 

Weit anders war die Erdenſtellung der Germanen; fie 
find das erfte und in vieler Hinficht das einzige Herrnvolk der 
Erde, welches zur Herrfchaft berufen wurbe, ohne vorher in 
taufendjährigem engem Zuſammenhange mit der Cultur frember 
Völker geweſen zu fein. Die Helfenen Hatten, bevor fie den 
phönikifchen Händler verbrängten, Alles, was bie Phönifier 
ftart gemacht hatte, fich ſelbſt angeeignet; die Römer hatten fich 
zu halben Hellenen geformt und entdeckt, daß fie nahe Ver: 
wandte ber Athener und Kleinaſier waren, bevor fie die Herr- 
ſchaft über Griechenland und Afien antraten. Die Germanen 
aber waren, als fieihre bewaffneten Coloniftenfahrten gegen ven 
großen Culturſtaat des Mittelmeeres begannen, ein frembes 
Volk, und wie die Römer fagten, nur fich felbft ähnlich. Auch 
ihnen hatte nicht ganz die Verbindung mit dem Süben gefehlt, 
aber in allen Hauptfachen ſtand ihr Volfsfeben außerhalb ver 
Cultur des Mittelmeeres. Zwiſchen Berg und tiefem Thal, 
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in Feld und Wald, an ven Geftaden eines ruhelofen Oceans, 
wo Fluth und Ebbe die Braiibung gegen das Land ſchob und 
fentte, waren fie geworben durch eigene Kraft, durch ihr Klima 
md ihren Boden. Und fie wußten das felbft. Als fie mit ven 
Galliern und den Römern zufammenftießen, fühlten fie ftolz, 
daß fie die ftärfern und beſſern Männer waren, und ihre Weifen 
merften durch Schaben bes Bolfes, daß die Quellen ihrer Kraft 
Hein wurden, wenn fie aus den Bechern des Südens tranfen, 
in fhönen Häufern faßen und mit Geld feilfchten. Schon zu Cä⸗ 
fars Zeiten hatten die Sueben die Einfuhr des Weins verboten, 
und ihre Häuptlinge hatten dem Römer erklärt, weshalb fie auf 
erobertem Grunde den Einzelnen ihres Stammes gejchloffenen 
Eigenbefig nicht gewähren Eönnten, fie müßten friegstüchtig 
bleiben, und bie Latifundien feien ein Unglüd, fefte Wohnung 
mache weichlich, Ungleichheit des Landbeſitzes mache ven Heinen 
Mann unzufrieden. Daß diefe eigene Art bei fortgejettem 
Verkehr mit den Fremden nur ſchwer zu bewahren fet, em⸗ 
pfanden freilich ſchon Ariovift und Armin. 

Die Germanen hatten feine Städte, welche ven Namen 
derbienten, und fie wollten feine haben. Der Deutfche fah an dem 
Norpmeere nur einzeln bie Schiffe fremder Kauffahrer, im Binnen- 
land genügte ihm zum Schuß feines Heims, des Hofes oder Dorfes, 
das Walbverhau, ver Zaun und Graben, fein Wächter ver Hund, 
und das Vertrauen auf die eigene Kraft und bie Furcht, welche 
fein Stamm einflößte. Aber nicht das allein; es war auch in 
feinem Gemüth eine andere Art von Muth, ihm däuchte Höher, 
ber Gefahr zu trogen, als fie Hug zu vermeiden. Wie er beim 
Kampfe noch einen Theil feiner Mleiver abwarf und bie ent- 
blößte Bruft dem Feinde darbot, fo fchien ihm auch unrühmlich, 
fein Haus an das des Nachbars zu brängen, und enge 
Gafien zu ziehen in fteinerner Umfrievung. Seit er vollends 
bie Stäbte ver Fremden kennen gelernt hatte, ihre Verlockungen 
und die Gefahr, die das enge Leben ver Ehrlichkeit eines wadern 
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Kriegers bereitete, haßte er die ummauerten Orte als Gefäng- 
niſſe und Verderber der Manneskraft. Auch andere geheime 
„Neigung machte ihm die Mauern verhaßt, er war gewöhnt, 
im Freien zu athmen, Licht und Luft, Sonne, Mond und Ge— 
ftirne, bie wechſelnden Bilder der Natur, die er ſich fromm 
mit göttlichen Leben erfüllt hatte, hielten ihn fe. Noch im 
vierten Jahrhundert vermieven fiegreiche deutſche Heere in dem 
Stäbten zu lagern, bie fie eingenommen, „in ben Gräbern, bie 
mit Negen umfpannt find. ° 
Wie kam e8 doch, daß die Kinibrer und Teutonen, unver- 
gleichlich ftärfer als bie Kelten, ſelbſt in Gallien nicht die Site 
finden konnten, welche fie begehrten? Leicht verfcheuchten fie 
die keltiſchen Landleute und fegten ſich in ihren Häufern feit; 
aber überalf erhoben fih in den gefegneten Landſchaften ver 
Rhone und Seine, ja felbft an der Maas fteinerne Stabt- 
mauern und hohe Kaſtellthürme über die Ebene; dorthin flüch- 
tete ber feltifche Lanpmann mit den Heerden und dem Vorrath, 
ben er zu retten vermochte; an den wohlgefügten Steinen diefer 
Landesveſten brach fich der Anfturm der Fremden, und wenn fie 
auf bie leeren Aeder zurüdfehrten und die Pflugfchare zur 
Hand nahmen, jo waren fie, ihre Hausgenoffen und Zugthiere, 
bei jevem Ausfall einer feindlichen Bürgerfchaft vem Ververben 
preisgegeben. Die Städte zu erobern, fehlte ihnen Kriegskunft 
und Erfahrung, die Heinften Erfolge fofteten ſchwere Opfer. 
(Alle Größe und Tüchtigkeit, alle Schwäche, welche bie Deut⸗ 
{chen bis in das zehnte Jahrhundert nach Chr., länger als ein 
Yahrtaufend zeigen, bie Liebe zur Heimath und baneben bet 
unerhörte Wandertrieb, die Stetigfeit ihres Rechts und Ader- 
baues, und daneben die Sehnfucht und Freude an Cultur und 
Genuß ber Fremde, ihre hefpenmäßige Urkraft und ihr Unger 
ſchich für große politifche Thaten find die Kennzeichen eines durch- 
aus eigenthümlich organifirten Volks, veffen Sitte, Recht, Idea⸗ 
fismus und Lebensgewohnheiten ſich fat ausſchließlich im Ver⸗ 
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band freier Landgemeinden entwickelt haben, und deren Schickſal 
wirb, einen Kampf um das Leben mit anders gebilveten Cultur⸗ 
vöffern auszufechten, bei denen bie Stäbteverfaffung den Land⸗ 
bau verborben hat, deren Capitalwirthſchaft übermäßig ent 
widelt ift, welche fich gewöhnt haben, die Arbeit des Land⸗ 
manns als unerſchöpflichen Born für Erpreffungen des Städters . 
zu betrachten. ’ 

„Die Germanen wenden auf ven Aderbau wenig Sorg- 
fall. Sie genießen auch nicht viel Getreivefoft, meift Milch, 
Räfe, Fleiſch, viel Wil, Das Heerdenvieh ift ihr Liebfter 
Schatz, auch dies meift unanfehnlich, felbft die Roſſe nicht ſchön 
gebaut und feine Renner,“ berichten Cäfar und Tacitus ein- 
ander ergänzend. Und Eäfar fügt an zwei Stellen Hinzu: ihr 
Ader ift nicht Privateigenthum und getrennter Befig von ber 
ftimmter Größe, die Borfteher und Häuptlinge theilen alljähr⸗ 
lich den Geichlechtern und Genofjenfchaften, welche zufammen 
ſiedeln, Maß und Stelle des Aders zu und zwingen fie, im 
nächſten Jahr zu anderem überzugehen”). — Taeitus Dagegen 
berichtet: „Die Aecker werben je nad} ver Zahl der Anbauer in 
vorläufigen Loſen durch vie Geſammtheit befegt, bald nach 
einer Bonitirung unter ihnen aufgetheilt. Die weiten Fluren 
machen die Auftheilung leicht. Die Saatfelder werden von Jahr 
zu Jahr gewechfelt und es ift Aderland übrig.“ 

So lauten die älteften Römerberichte. Cäfar konnte feine 
Anfiht bilden aus ber ſuebiſchen Colonifation in Gallien und 
etwa noch von dem Boden her, welchen Sueben auf ber deut⸗ 
fen Seite ven Ubiern genommen hatten; Tacitus hat vielleicht 
neu befeßte Felder der Chatten und ihrer Nachbarn gefehen. 





°) De bello gall. 6, 22. Daß es Land unter Fremden war, wirb 
aud durch die für bies Verfahren angeführten Gründe wahrſcheinlich. — 
Diefe Stelle ift wie bei Tacitus, Germ. 26, ſehr verſchieden gebeutet 
worden. 
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Es find flüchtige Bemerkungen in Grenzlänbern gemacht. Auch 
find e8, wohl zu bevenfen, Fremde, welche aus anderem Klima 
und anderer Landesart urtheilen. Daß ven Römern nach ver 
Gartencultur Italiens und Galliens der deutſche Feldbau dürftig 
erſchien, ift begreiflich,, fanden fie doch ihr Getreide: Spelt, 
Weizen und Gerfte nicht als gewöhnlichſte Aderfrucht, ſondern 
Hafer, deſſen Grüge fie verachteten, und Roggen, ben noh | 
Plinius ein unholdes Gewächs aus der Alpengegend nennt, wel- 
ches Grimmen verurſache. Aber ſchon im Jahr 301 n. Chr. 
wurde das Korn des deutſchen Schwarzbroves in kaiſerlichem 
Decret als dritte Handelsfrucht ver Getreivebörfen Griechenlands 
und Kleinafiens aufgeführt. Und aus der anfpruchvolfften Halm- 
feucht, welche auf neuem Boden und bei rohem Bau ven Ertrag 
verſagt, aus der Gerfte braute ver Deutfche fein Heimifches Ger 
tränf, das Bier; aus Honig aber feinen Meth. — Wenn ben 
Römern auffiel, daß in den deutſchen Fluren jährlich ein großer 
Theil des Aderlandes nicht unter dem Pfluge lag, fo follen wir 
beachten, daß die Germanen durch rauheres Klima und alte Ger | 
wöhnung auf reichliche Fleifhnahrung angemwiefen waren umb 
deshalb den Bau der Halmfrüchte zu Gunften der Weidewirth⸗ 
ſchaft einſchränken mußten. Lam ara F 
Daß der Bau der Brodfrüchte ein alter und Mare 
mäßig intenfiver war, müfjen wir aus den Berichten ver Rö 
über die Menſchenzahl ſchließen, und aus zahlreichen Th 
ſachen, welche ebenfalls die verhältnigmäßige Dichtigfeit u 
Bevölkerung ergeben. Wenn die Germanen am Rhein ben dis⸗ 
eiplinirten Heeren ber größten Erdenmacht durch Jahrhunderte 
fiegreichen Widerſtand leiſten konnten, wenn Cherusfer, Chatten, 
Bructerer, Bataver und andere Völker von geringer geographis 
ſcher Ausbreitung nicht einzelnen Legionen, fonbern großen römi⸗ 
ſchen Heeren furchtbar wurben, nicht ein Mal, ſondern bei felten 
ruhendem Kriege durch mehr als ein Menfchenalter; wenn ein 
Morkomannenhäuptling fiebenzigtaufend Mann Fußvoll und 
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viertaufenb Reiter faft in Legionsweile visciplinirte; wenn vie 
Römer nach hundertjährigen verwüftenden Kriegen zwiſchen 
Rhein und Elbe immer noch mit gewiſſem Nachdruck die gewal⸗ 
tige Menfchenmaffe ver Deutichen hervorheben, fo liegt ber 
Schluß doch nahe, daß vie einzelnen Völkerſchaften, welche mit 
ihren Bunbesgenofjen zuweilen mehr als hunderttauſend Krieger 
ins Selb ftelften, in ihrer Bolfszahl oft über vie Hunderttaufende 
hinausgehen mußten. Auch in fpäter Zeit werden bie Römer 
nicht müde, über Die Menjchenmenge, welche Germanien enthält, 
zu erftaunen. Unendlich, unvertilgbar erfcheint ihnen die Volks⸗ 
kraft. Oft werden Stämme als zerfchlagen, verfprengt, ausge⸗ 
tottet geſchildert, in der nächften Generation find fie wieder vor⸗ 
handen und wieber furchtbar. Und bie Deutfchen felbft wußten, 
daß fie zahllos waren, wie die Bäume ihrer Wälder. Noch im 
achten Sahrhundert nach allem Morb und Untergang in ber 
Banderzeit verglich der liebenswerthefte unter den beutfchen 
Geſchichtſchreibern der Völkerwanderung, ver Langobarde Paul, 
Warnefried's Sohn, das öde Italien mit dem gefüllten Ger- 
manien, er meint, daß der Norben mit feinem Eis und Schnee 
bie Vermehrung ber Menſchen begünftige, ver Süden durch feine 
Kranfgeiten die Völker dahinraffe. Daraus jet zu erflären, daß 
io große Bölfermaffen im Norben geboren würden, weit mehr, 
als der Boden ernähren könne, beshalb fei Germanien fo voll 
von ftarfen Leuten und deshalb feien biefe zur Auswanderung 
genöthigt. Ganz dieſelbe Auffaffung, daß ihr Land zu men- 
ſchenreich fei und die Fülle ver Lebenden nicht zu ernähren ver 
möge, haben bie erften Coloniſtenſchaaren, welche mit ven 
Römern zufammenftießen, Kimbrer, Sueben, Alemannen; bie 
abläffigen Grenzfehden, das Drängen ber Völker wird von 
ihnen ſelbſt in den meiften Fällen durch das Bedürfniß größern 
Lanbbefiges erflärt, und durch fieben Jahrhunderte erſchallt ver 
Ruf: Aderland oder Krieg an den römifchen Grenzen. 
Unbegründet ift auch die Annahme, daß die Germanen nicht 
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treu an ihrem heimiſchen Boden hingen und der zähen Liebe 
zum Grunde der Ahnen ermangelien, welche allen Bauervölkern 
eigen iſt. Zu ven alterthümlichſten und ehrwürdigſten Bräuchen 
ihres Glaubens gehörte die Götterweihe, wodurch fie die Gren- 
zen der Gemeinde und des Volles zu ſchützen fuchten. In feft- 
lichem Zuge geleiteten fie an hochheiligen Tagen ven Wagen, 
das Schiff, die Zeichen ihrer Gottheit um die Marken; bis über 
das Mittelalter dauerte der Brauch beftätigender Umzüge. 
Mehr als jedes andere Volk hat ver Deutſche fih Haus und 
Hof, Flur und Wald mit dem vertrauten oder befchwerlichen 
Volt Heiner Geifter belebt, die geihäftig um. ihn walten und zu 
ihm in einem Verhältniß ftehen, in welchem fehr früh fein der⸗ 
ber Humor und poetifcher Sinn fihtbar werden. Sein gefamm- 
tes Dorfleben ift gemüthvoll hergerichtet. Auch die Römer 
rühmen die Wärme und Stärke ver Hausgefühle an ven Deutichen, 
nicht nur der Menfchen unter einander, auch ihre Freude an 
den Hofthieren. Sogar Ariovift wirft vem Cäſar entgegen, nur 
Hoffnung auf Hohes Glück und hoher Preis habe ihn vermocht, 
fein Haus und feine Lieben zu verlafjen; auch Armin mahnt 
feinen Bruder Flavus über ven Bach an Mutter, Haus und 
Heimat. Einem feßhaften Mann von tiefer Empfindung wird. 
niemals leicht, von ver Heimat zu ſcheiden. 

Ja noch mehr. Wir haben fichere — zu wenig beadhtete — 
Zeugnifie dafür, daß die Germanen ihr Eigenthumsreht am 
heimiſchen Grund und Boden mit einer merfwürbigen Zähigfeit 
fefthielten. Sogar die Auswanderer verzichteten nicht auf ihr 
Anrecht an die Dorffluren ihrer Heimat, und ihre Rechte ſchei⸗ 
nen für fo Heilig gegolten zu haben, daß fie durch feine Zeit und 
Verjährung genommen wurben. Unb zwar offenbart ſich dies 
großartige Rechts⸗ und Heimatsgefühl gerade in ber wilden 
‚Zeit, in welcher, wie man wol annimmt, bie Völfer im Wan- 
dertaumel ven alten Bauernfleiß verloren Hatten. 

Als König Alboin im Jahre 568 die Langobarden aus 
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Pannonien nach Italien führte, ſchloß er mit den befreundeten 
Hunnen einen Vertrag, in dem er feitten Langobarden bie Eigen- 
thumsrechte an dem alten Landgebiet vorbehielt, wenn fie in 
irgenb einer Zeit wieder heimzufehren genäthigt würden. — Zur 
viefem Zuge warb er einen Sachfengau aus der Gegend bes 
jegigen Halberftabt. Auch dieſe Sachſen, zwanzigtaufend 
Mann, dazu Weiber und Kinder, ficherten fi vor dem Auszug 
bei den Stammgenofjen ihre Rechte an ber Heimat, aber 
die Frankenkönige befegten ihren Landſtrich mit Suebenvolf, 
Nach vier Jahren wurde den Sachſen Italien verleivet, weil 
ifmen bie Langobarden nicht geftatten wollten, in eigenem 
Rechte zu leben, fie brachen auf, zogen durch das fräntifche Gal- 
lien, und erhielten von ven Frankenkönigen Geleit, welche doch 
ihr Recht an die Heimat refpectirten. Sogar die neuange— 
fievelten Sueben an der Bode erfannten, daß die Sachſen ein 
Recht auf ven Boden Hatten. Sie boten ihnen nach germa- 
niſcher Sitte erft ein Drittel, dann zwei Drittel des Grundes, 
und als bie Sachen trogig auf ihrem wollen Recht beftanden, 
gab e8 einen Kampf, in dem fo viel von ber Kraft beider An- 
ſiedlerhaufen aufgerieben wurde, daß bie Ueberlebenven neben 
einander Raum hatten. — Auffallender ift eine andere weite 
Fahrt im Vertrauen auf Siedelrechte, welche die Heruler unter 
nahmen. Dies wagerluftige, vielgetheilte Volk hatte urfprüng- 
fih in ver Nähe der Odermündung und auf den däniſchen Infeln 
geſeſſen. Von dort war ein Theil im dritten Jahrhundert 
nah Süden gezogen*); ein amberer hatte ſich bei ven ftamm- 
verwandten Nordgothen in Skandinavien nievergelaffen. Als 
nun um das Jahr A91 der ſüdliche Theil der Heruler durch Ver- 
trag mit Oſtrom in Illyrien Sige erhielt, wollte ver königliche 
Stamm derfelben nicht die Donau überfchreiten, fonvern be— 
ſchloß, zu den Brüdern in Skandinavien zurüdzufehren. Der 





*) Sie kämpften gegen Elaubius Gothicusim großen Rrisilden Kriege. 
Sregtag, Bilder. I. 
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Stamm zog nordwärts. Und dieſer Zug ſcheint von allen Völ⸗ 
kern, mit denen die Haufen in Berührung kamen, als ein ehren⸗ 
werthes Unternehmen in Götterfhug aufgefaßt worden zu fein, 
denn überall geftattete man ihnen bereitwillig ven Durchmarſch. 
Die Völker der Sclavenen öffneten ihnen bie Grenzen; bann 
wanderten fie durch eine große Einöde, kamen zu den Varinern 
auf der norbalbingifchen Halbinfel, von diefen zu den Dänen, 
nirgend trat man ihnen feindlich entgegen. An ver Norbfüfte 
Jütlands ſetzten fie ſich auf Schiffe, landeten in Stanbinavien, 
wurden bort von den Nordgothen freundlich aufgenommen und 
erhielten genügenben Landbeſitz. Nac Jahrhunderten war das 
Gefühl ver Zugehörigkeit und eines Anrechts der Heruler an 
den Boden noch fo groß, daß e8 ihnen Vertrauen zu der weiten 
Wanderung geben fonnte, unb daß biefes Vertrauen nicht ge 
täufcht, warb. 

Aber beſonders lehrreich ift ein früherer Fall. Schon 
unter Marc Aurel um 160 nah Chr. Hatten ſich die Vandalen 
aus Schlefien und der Lauſitz bis hinab zur Donau gevehnt, in 
den nächften Sahrhunderten hatten fich ihre Anſiedler allmälich 
bis zu ber Marofc und dem Schwarzen Meere ausgebreitet. 
Dort von ben Hunnen unterivorfen und durch das Völferge- 
tümmel an ber Norbgrenze von Byzanz gebrängt, brachen fie 
wieber auf und unternahmen von 405 nad Chr. den Fühnen 
Zug nad Spanien, von da gingen fie im Sahre 429 nad Afrifa 
und gründeten das Vandalenreich von Carthago. Der Theil 
des Volles aber, welcher in ven alten Sitzen geblieben war, 
lebte ſeitdem reichlich auf den geräumten Aeckern. 

Als num die Schlefier*) erfuhren, daß Genſerich Afrika 


*) Procop. de bello Vand. 1, 22. — Es ift nicht überliefert, ob bie 
Geſandtſchaft von ben zurückgebliebenen Silingen aus dem Oberthal, ober 
von bem untern Donaulauf nach Carthago ging, body ift nur das Erftere 
anzunehmen, benn es hanbelt fid hier um aften fihern Volksbefitz, wäh- 
rend bie Sandbefievelung in Ungarn und am Pontus erft wenige Gene 
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erobert hatte, freuten ſie ſich darüber, weil ſie die ausgezogenen 
Stammgenoſſen jetzt für verſorgt hielten. Da fie aber doch 
dieſem Glück in der Fremde nicht recht trauten, (ag ihnen baran, 
Eigenthumsrecht an den Aeckern ver Ausgezogenen zu erhalten, 
damit ihre Verwandten nicht etiva wieber heitnfehrten, um ihre 
Güter zurädzufordern. "Sie fandten alfo eine Geſandtſchaft 
nah Afrika, wünfchten Glück zur Eroberung und baten, daß 
ihnen bie Aeder der Ausgezogenen durch Schenkung in aller 
Form abgetreten würben, damit fie diefelben bis zum Tode ver- 
teidigen Könnten. König Genſerich und die Bandalen waren 
dem Wunſche geneigt, nur ein alter Häuptling erhob fich 
und that Einſpruch, indem er fagte: „Nichts auf Erben ift 
dauernd, Alles mas befteht, vergeht, und was Niemand ahnt, 
kann geſchehen.“ Die Anbern verlachten bie Weisheit des Grei- 
ſes, der König aber fiel ihm bei, und ver Wunſch der Gefandten 
ward nicht erfüllt, vie Vandalen in Afrika verzichteten nicht auf 
ihr Eigenthumsrecht an den heimifchen Gütern. Als eine 
fpätere Generation berfelben durch Belifar in Afrifa zerfchlagen 
wurde, erfchien ihr jener Ausfpruch des Greifes wie eine Prophe- 
jeiung. Aber wie ihnen nicht beftimmt war, zur Heimat 
zurückzukehren, fo wurben auch bie Zurüdgebliebenen durch 
fremde Völker überzogen, der Name der Vandalen verſchwand 
in Afrifa, wie in den alten Sigen. — Solch eifenfeftes Hal- 
ten des heimifchen Landbeſitzes und fo hohe Auffaffung ver Bo- 
denrechte find nur bei einer Nation möglich, deren Leben auf 
einer zwar einfachen, aber regelmäßigen und umfangreichen 


tationen alt war und außerdem bei dem Völferwogen an ber Donau gar 
nicht Gegenfiand folder Verhandlungen fein konnte. Man vergl. über 
die Silinge Müllenhoff zu: Mommfen, Verzeichniß ber Röm. Provinzen 
um 297 ©. 524. — Unter ben eingewanderten Slaven Schiefiens be 
wahrte der Zobtenberg, eine alte Cultusſtätte, und feine Umgegend ben 
Namen Stenz. 

5° 


Br 
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Production von Feldfrüchten und auf einem Heerdenbeſitze be⸗ 
ruht, der im Wirthſchaftshofe zuſammengehalten wird, und nur 
bei einer Nation, welcher viele Jahrhunderte einer feſten Ge- 
“meinbeorbnung biefe ſittlichen Vorſtellungen tief in die Seele 
geprägt haben. 

Auch erlennen wir deutlich aus den Römerberichten, wie 
der deutſche Landwirth damals lebte, im Norden in Einzelhöfen, 
meiſt aber in geſchloſſenen Dörfern. Wahrſcheinlich hatte, als 
Tacitus ſchrieb, der Marſchbewohner an der Nordſee ſchon die 
erſten einfachen Dämme gegen die ſchwellende See gezogen, 
ſchon ſtand ſein Wohnſitz auf den Warfen, kleinen Erdhügeln, 
welche ihn bei hoher Fluth über dem Waſſer erhielten, ſchon 
weideten feine Haideſchafe im Sommer in dem Grün des neu- 


angeſchwemmten Bobens*). Im Binnenland aber wohnte ver 


Landbauer in feinem Blockhaus oder in Lehmwänden, bie er 
ſchon damals mit glänzendem Weiß zu tünchen liebte. Heerden 
von Borftvieh lagen im Schatten ver Laubwälder, und die ge- 
räucherte Waare aus Deutſchland war unter Divcletian ein nam- 
hafter Handelsartifel, die weftphälifchen Schinfen wurden ven 
Marſen und Menapiern abgefauft und bis nach Griechenland 
und leinafien verfahren. Pferde und Rinder graften auf dem 
Dorfanger, langlodige Schafe an ven trodnen Berglehnen. 
Mit dem Flaum der großen Gänfeheerden wurden weiche Pfühle 
geftopft. Der fremde Händler, welcher Luruswaaren und gute 
Geldſtücke ver Römer in feinem Karren vor das Haus des Land⸗ 


*) 3. Arends: Oftfriesland und Jever, IL, 190, hat die Spuren ur: 


alter Cuftur auf verfunfenem Grunbe gefammelt. Die Rorbfeeküfte von 


Borkum bis hinauf nach Sylt behnte ſich zur Römerzeit einige Geemeilen 
weiter nah Norben, das Abſpillen hatte ſchon begonnen, als Plinius ſchrieb, 
feitbem hat das Meer im Ganzen mehr genommen als gegeben. Der 
Dollart, der Zugberfee (1164) wurden erft feit ben Kreugzügen, die Jahde 
erſt feit dem fünfzehnten Jahrhundert in mehrern großen Fluten aus: 
gerifien. 
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manns fuhr, tauſchte von ihm die hochgeſchätzten Gänſefedern, 
Schinken und Würſte aus dem Rauchfang, Hörner des Urs und 
großes Geweih, Pelzwerk, ſogar Toilettengegenſtände: blondes 
Haar der Sclaven und jene feine Pomade zum Haarfärben. 
Schon kaufte er deutſche Möhren auf, welche fein Kaifer Tibe 
rius als Delicatefje empfohlen hatte, er fah mit Erftaunen in 
dem Garten feines beutfchen Gaftfreundes riefenhafte Rettige 
und erzählte feinen Landsleuten, daß ihm ein Deutfcher wilde 
Honigwaben von acht Fuß Länge gewiefen habe. 

Auch das Handwerk rührte ſich in den Häufern, gerabe jo 
funftooll, wie e8 bei friegerifchen Landbauern getrieben werben 
tann; am angefehenften war bie männliche Thätigfeit der 
Schmiede. Eifen war theuer, aber es wurde von den öftlichen 
Stämmen gegraben und geſchmolzen; die Schneide der Schwer- 
terund Meſſer wußteman zu ftählen, funftvoll Helm und Brünne 
zu runden. Der Goldſchmied faßte die Hörner bes Urs mit 
edlem Metall zu Trinfgefäßen, er fertigte Halsfetten und Arm⸗ 
tinge, zuweilen mit finnigen Arabesfen von Schlangenwerf, und 
ſchlug goldene Schauftüce nach dem Mufter eingeführter Mün- 
zen und römifcher Legionsorden. Die Bewohner des Seeftran- 
des bauten ihre Wogengänger, die Schiffe, höchſt praktiſch für 
ten ftarfen Waſſerſchwall der Nordmeere, mit zierlicher Schnitz⸗ 
arbeit verfahen fie die gefrümmten Steven und zogen buntge- 
fürbte Segel an ven Maft. Auf dem Webſtuhl, dem uralten 
Beſitz der Inbo-Germanen, webten bie Frauen in unterirdiſchem 
Raume, dem Tung, der gegen die Kälte mit Dünger belegt 
wurde, leinene und wollene Stoffe, fie färbten mit Färberröthe 
md blauem Waid, fie verfertigten wafjerbichten Flaus und feine 
tanzen und Borten und ftidten mit der Nabel. Die nationale 
Teacht der Deutfeherr war — außer dem Pelzrod — ver Rheno, 
ein regendichtes wollenes Wamms bis zum Nabel, ven Nermern 
nächft dem Schurz um die Lenden und dem ledernen Bundſchuh 
zuweilen das einzige Kleidungsſtück; wer etwas auf fich hielt, 


— 70 — 


trug darunter ein enges leinenes Unterkleid. Auch die Pelzröcke 
wurden, wenigſtens im Binnenland, wo man werthvolle römiſche 


Stoffe nicht leicht erhalten konnte, ſorglich gefertigt und mit 
koſtbarem Pelzwerk verbrämt. Aber alles Handwerk war Dorf⸗ 
arbeit. Der Arbeiter ſaß auf ſeiner oder des Blutgenoſſen Hufe, 
oder ſchuf im Haushalt des Häuptlings. Auch der Nachbar 
Schmied war ein Landwirth wie jeder Andere. Die Germanen 
mußten eben zu machen, was fie brauchten. Daß fie ihren Be 
darf geſchickt werfertigten mit allen nöthigen Werkzeugen, ift 
ſelbſtverſtändlich, denn wir wiflen, daß viele dieſer Werkzeuge 
zu ben früheften Erfindungen des Menfchengefchlechts gehören, 
und ſchon in den Zeiten, welche vor aller Gefhichte Liegen, und 
lange bevor man Metalle verarbeitete, mit erftaunlihem Scharf- 
finn erdacht worden find. 

Bedeutſam aber für die Schickſale der Germanen war bie 
Weiſe, in welcher ver Einzelne auf dem Boden ſaß. Nur als 
freier Grumbbefiger, als Mitglied einer Gemeinde galt er im 
Volke, und eifenfeft war fein Befig in das Gemeinbeeigen 
gefügt. Eigenthümerin der Dorfflur ift die Gemeinde. Nur 
Haus, Hof, den umzäunten Garten und die Heerbe befitt 
jever Grumbbefiger als freies Eigen. Zunächſt an ben 
Wohnungen liegen Aeder und Wiefen, in Looſe oder Hufen 
getheilt, welche von ben einzelnen Befigern zu eigenem Vor⸗ 
theil bewirthſchaftet werben. Im weiterem Kreife darum der 
Bald, die Weide, das Ried, ver Teich, fie werden von der Ge 
meinbe verwaltet, dem Mitglied der Genoſſenſchaft fteht mr 
im Verband mit den Anbern das Nutzungsrecht daran zu, denn 
ex darf fein Weiberecht nur ausüben, wenn er Rofje, Rinder, 
Schafe, Borftenvieh und Federvieh in der Gemeindeheerde 
darauf endet. Auch im Bau der Aecker; und Benutzung ber 
Wieſen ift er durch die Gemeinde beſchränkt, auch diefer Theil 
der Dorfflur wird in beftimmter Zeit des Jahres von den Heer- 
den ber Gemeinde beweidet, die Zeit des Fruchtbaues und Heu- 
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gewinnes iſt ihm durch Gemeindebeſchluß beſtimmt, ſogar die 
Früchte, welche er auf dem Acker bauen darf, find ihm vorge⸗ 
frieben. Aber wie Haus, Hof und Heerde nach Volksrecht 
auf feine Erben übergehen, fo auch der ganze ideale Eigen- 
thumsantheil, ven er an dem Gemeindeeigen beſitzt. 

In diefer halb focialiftiihen Genoſſenſchaft find die An- 
theile der Einzelnen an Ader und Wiefe, Wald, Weine, Befig- 
und Nugungsrechte urfprünglich gleich. Aber ſolche Gleichheit ift 
auf die Länge nicht zu bewahren, und ſchon in ver frühen Römer- 
zeit feheint dieſe Orbnung eine Zerftücelung ver Antheile und ihre 
Vereinigung In einer Hand nicht verhinbert zu haben. Denn ob 
der Hufenantheil des Einzelnen nur in ideellem Anrecht an das 
Gemeinveeigenthum, ober ob er in feftem Eigenthum beftand, 
erwurbe vererbt, er war wahrfcheinlich auch überall veräußerlich, 
foweit Dies bei einem gefplofen Volke möglich war. Wer um ſchwe⸗ 
rer That willen feine Heimat verließ, der mußte doch wol feinen 
Gemeinvebefig aus ver Hand geben, oder er mußte ihn, um vie \ 
Buße zu bezahlen, gegen Viehhäupter und was fonft in älte 
fter Zeit Wehrgeld war, eintaufchen. Wenn ein Markgenofje 
ohne Söhne ftarb, mußte doch fein Antheil an Verwandte fallen, 
die derfelben Markgenoſſenſchaft angehören konnten, oder wenn 
ihm das Recht, in folcher Art zu vererben, nicht zuftand, wurben 
tod bie Looſe der Nachbarn durch daß feine vergrößert. Raffte 
vollends ber Krieg ober eine Krankheit die Dorfgenoffen hin⸗ 
weg, fo Fam ihre Flur entweder an einzelne überlebende Erben, 
oder an benachbarte Gemeinven, over an folhe, bie fich ihrer 
bemächtigten, Und es ift im Laufe ver Zeit garnicht möglich, auch 
wenn bie Bewegung des Grunbbefiges in jever Weife erfchwert 
iſt, große Ungleichheiten zu verhinvern. Gerade die Strenge, 
womit auf neuem Grund die bemofratifche Gleichheit ver 
Looſe gefordert wurde, läßt erfennen, daß in altem Beſitz 
bereits die Ungleichheit als eine Verkürzung Eingelner empfuns 
ben wurbe. 


“ 
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Das Pflugland der Dorfflur war bei ven meiften Völfern 
Germanieng — einen Theil ber Ingofühne ausgenommen — 
in brei Theile getheilt: Winterfeld, Sommerfeld, Brachfeld; 
jedes biefer brei Felder nach Boden und Lage wieber in Kleinere 
Einheiten, und an jever diefer Einheiten in jevem Felde hatte 
jede Hufe einen Antheil. So beftand die Aderfläche jever Hufe 
aus einer Zahl vierediger Aderftüde, welche in ven drei Haupt⸗ 
felvern der Dorfflur vertheilt lagen, möglichft gleiches Ader- 
maß in jevem ver drei Felber. : Wir haben barüber aus ber 
Römerzeit Keine deutliche Nachricht, aber nad} der Völlerwande⸗ 
rung ift Dies Syſtem vorhanden, e8 ift bis in ven hohen Norden 
verbreitet, es ift auch einem Theil der Slavenftämme althei- 


miſch ). Es führt in feiner alterthümlichen Künſtlichkeit auf 


eine Zeit zurüd, wo der Adergrund ber Gemeinde noch nicht 
den Einzelnen gehörte, es ift auf altbeſetztem und bereits aufs 
getheiltem Boden nicht ohne große Schwierigkeit und Verlegung 


"von Privatintereffen durchzuführen und feine Einrichtung fegt 


immer eine fociafe Umwandlung der Aderverhältnifje voraus. 
Es ift endlich Hervorgegangen aus einem höchſt demofratifchen 
und peinlich veplichen Sinn, welcher fich ängftlich bemüht, je 
dem Gemeindemitglieb in gleicher Weife gerecht zu werben. 

Ob die Aderftüde der einzelnen Hufen fchon als beſchraͤnk⸗ 
tes Eigenthum der Befiger betrachtet wurben, ob auch mit ihnen 
im Lauf der Jahre unter ven Dorfinfafjen gewechfelt wurde, 
ift nicht auszumachen. Wahrfcheinlich waren die Eigenthums- 
rechte bei manchen Stämmen bereits gefichert, bei andern, 
zumal auf neu erworbenem Grunde, beftand wol noch das 
urfprüngliche Verhäftniß des Wechſels unter ven Beſitzern. 
Immer aber war ber Hufenbefiger Eigenthümer eines An- 


*) Nicht allen; den Slaven in Schlefien war e8 3. B. bis zu ber 
deutſchen Colonifation unbelannt. Bergl. A. Meiten, Urkunden Schlef. 
Dörfer, S. 110. 
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theils am Aderland, entweder eines iveelfen, over beftimmter 
Gewende, und dieſe Antheile gingen aus einer Hand in bie 
andere über. Wir erfahren auch, daß wenigſtens bei einzelnen 
Stämmen, z. B. den Tentterern, ber ältefte Sohn Gutserbe des 
Vaters war. 

Die Gemeinde aber als oberfte Eigenthümerin der Flur 
umſchloß vie geſammte irdiſche Eriftenz des Familienvaters ; im 
Verbande mit Markgenofien zog er fein Vieh, baute er fein 
Feld, Fämpfte er fir die Rechte feiner Mark, als Hufenbeſitzer 
half er an der Dingftätte das Necht finden, wählte er ben 
Häuptfing,erieth) er in der Volfeverfammlung, zog er zur 
Heerſchau, hob er vor vem Kriegszuge den gewählten Feldherrn 
auf feinen Schild. Sein Tagesleben gab ihm unaufhörlich 
Beranlaffung, ſich als Gleichberechtigten unter den Genoffen zu 
fühlen. Eiferſüchtig wachte er Darüber, daß die Aecker gleich 
gemefjen waren, daß ihm bie Nahrung feiner Thiere nicht durch 
übermäßige Zucht in ven Höfen feiner Nachbarn beſchränkt wurbe, 
Dies demokratiſche Gefühl der Gleichberechtigung mit alfen | | 
Andern wurde ein vorherrſchender Zug im Leben des Deutſchen. 
Auch fein Häuptling follte in der Dorfflur nicht anders ange 
fievelt fein, als ein anderer Dorfgenoffe, feine Hufe wurde ihm 
aufgetheilt, wie ven Andern, feine Heerbe follte in der Gemeinde 
meiden. Als Cäfar fich bei einem Suebenhäuptling nach der 
auffälligen Aeckertheilung durch gleiche Looſe erfundigte, erhielt 
er die Antwort, dieſe Gleichheit fei nothwendig, damit ver ger 
meine Dann nicht unzufrieden werbe. Auf dieſelbe demokratiſche 
Gleichheit der Rechte Hielt der deutſche Landbauer auch in ver 
Vollsverſammlung, vor Gericht und im Heer. Den Rechtsſpruch 
gegenihn durften nur gleichberechtigte Hufenbefiger finden, ſogar 
den Schuldigen durfte Niemand binden und fchlagen, als ver 
Briefter im Namen der Gottheit. Ia, wenn der Bauer im 
Heere zur Schlacht zog, wollte er nicht leiden, daß fein Feldherr 
ober ber Fürft des Stammes neben ihm auf bem Roß in bie 
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Schlacht zog, er zwang ihn abzuſteigen, denn auch das Schlach⸗ 
tenloos follte für Alle gleich fein. Und war die Schlaht ger 
wonnen, dann wurbe bie Kriegsbeute genau fo behandelt, wie 
der Adergrund eines neubefegten Dorfes, ſie wurbe auf einen 
Haufen getragen und mußte von ven Führern mit gewillenhaf- 
ter Gleichmäßigfeit vertheilt werben. Diefer Brauch erhielt 
ſich 3. B. bei den Franken noch lange, nachdem bie Macht ver 
Häuptfinge in wilder Zeit hoch über das Volk gewachfen war. 
König Chlodovech wollte ein koſtbares Kirchengefäß auf bie Bitte 
eines frommen Geiftfihen vom Haufen ver Kriegsbeute aus: 
ſcheiden und er bat die Heeresgemieinde darum. Die Andern 
ftimmten zu, aber ein Franke fchlug das Gefäß mit ver 
Streitart umd rief vem König zu: „Nichts folfft du haben, als 

- was nad) dem Roofe dein Recht ift." Der König trug bie rohe 
Beleivigung ftill bis zur nächften Heeresfhau, wo er das Recht 
hatte, Säumige zu ftrafen. Da freilich riß er dem Franken bie 
Streitart aus der Hand umb ſchleuderte fie auf den Boden mit 
ven Worten: „Reiner trägt fo fohlechte Waffen als du,“ und 
als ver Krieger ſich nach feiner Waffe bückte, zerſchmetterte ihm 
der König mit ber eigenen Streitart ven Schädel. „So thateft 
bu mit dem Krug von Soiſſons.“ Das war Gewaltthat, aber 
es war Konigsrache für eine Beleidigung, und darum ertrug 
das Heer bie fehwere That. 

Wenn fpäter in den Zünften ver deutſchen Städte genau 
begrenzt wurde, wie viele Gefelfen und Lehrlinge jeder Meifter 
haben dürfe, damit er nicht feine Genoffen durch übergroße 
Rührigkeit ſchädige, fo ift auch diefe auffällige Beſchränkung 
aus berfelben angeftammten Anſchauung von dem gleichen 
Net der Eorporationsgenofien Hervorgegangen. Es ift eine 
große Wandlung und es find ungeheure Schiefale nöthig ge 
wefen, um biefen alten Hufenftolz ver Germanen fo weit umzu⸗ 
formen, daß fie duch Jahrhunderte bie unterthänigfte, aller 
Nationen wurden. f 
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Bei ſolcher Flurverfaſſung aber war ein Lebensintereſſe 
der Gemeinde, daß die Zahl ver nahrungsbedürftigen Menſchen 
nicht vermehrt wurde. Der werthoolffte Befig eines Hofes war 
das Vieh; es war alfo gemeiner Vortheil, Waldweide, Berg- 
weide und Ackerweide ber Gemeinbeheerbe zu erhalten und dieſe 
Heerde nicht fo weit zu vergfößern, daß die Nahrung fpärlich 
wurde. Wuchs num die Menfchenzahl in ver Gemeinde, im 
Gau, im Volke, fo erhob fich fofort laut und leidenschaftlich die 
Forderung nach neuem Ader- und Weidegrund. Vermehrung 
ber Production von Getreide und Vieh durch Höhere Bodencultur 
war bei dem Flur- und Weitezwang gänzlich ausgeſchloſſen, 

ve blieb nichts übrig, als Erweiterung der Grenzen gegen 
ſchwächere Nachbarvöffer. Daher die unabläffigen innern Kriege, 
in denen ber Ueberfchuß der Volkskraft aufgerieben, ober ver 
unterliegende Theil durch Landentziehung zur Dürftigfeit herab- 
gebrüct wird. War bie Erweiterung ber Grenzen unmöglich,‘ 
fo mußte ein Theil des Volkes ausziehen und neue Fluren fuchen, 
und diefe Coloniſtenzüge mußten mit. einer periodiſchen Regel- 
mäßigfeit, außerdem nach Hungerjahren, nach unglüdfichen Kries 
gen ftattfinden. Der legte Grund war immer ein ernftes fociales 
Leiden, das dem Fräftigen Volk unerträglich ſchien. Daffelbe 
Leiden aber hat beftanvden, fo lange fih im Mittelalter freie 
Bauern in dem Shftem des Flurzwangs und der Gemeinde 
eigen erhielten. Ja es befteht noch heut in anderen Formen 
überall, wo ber Zwang ber Dreifelderwirthfchaft oder vielge- 
theilter Gewanne die Dorfgemeinde einengt. Es ift im letzten 
Grunde diefer Flurzwang, welcher die Völfermanderung veran- 
laßte, ver Furze Zeit darauf unter Karolingern, Sachſen⸗ und 
Frankenkaiſern die Eolonifatton in ven Often der Elbe trug, der 
die Stäbte füllte, ver große Völfermaffen in die Kreuzzüge trieb, 
der unmittelbar darauf die deutſche Pflugihar bis über bie 
Weichſel, ja weit hinein nad) Ungarn führte. Die große Eolo- 
niftenbewegung ber Germanen wird erft gehemmt, feit der veutfche 
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Bauer zur Hörigkeit herabgedrückt und ihm die Auswanderung 
durch einen geſtrengen Herrn gewehrt wird. 

Aber nicht auf gleiche Weiſe wirkte, ſo ſcheint es, die Ueber⸗ 
füllung bei allen Völkern Germaniens. Ein Theil der Nieder⸗ 
deutſchen faß nicht in gefchloffenen Dörfern, ſondern in einzelnen 
Gehöften. Auch dort ftand über dem Beſitzrecht des Einzelnen 
das Bodenrecht der Gemeinde, aber ſchneller mußte ſich dort 
die Selbftftänpigfeit des einzelnen Hofbefigers aus der Ger 
noffenfchaft entwieeln, fefter wurzelte er ſelbſt auf dem Grunde, 
den er aus dem Einzelhofe mit feinen Augen überfah, und mäch⸗ 
tiger wurde in dem einfamen Haufe der Familienfinn und bie 
Herrſchaft des Familienhauptes über feine Angehörigen. Nicht 
in dem Dorfverband warb hier zuerft die Ueberfüllung fühl- 
bar, ſondern in ver Familie; fie zu befeitigen, war bei ven 
übrigen Stämmen vorzugsweife Gemeinde- und Gauinterefie, 
hier Vortheil ver Hausgenoffen. Nicht weniger ſtark war bie 
Auswanderung unter den nieverbeutfchen riefen und Sachſen, 
aber fie vollzog fich in einer felten unterkrochenen Reihe von 
Heineren Coloniftenfahrten, häufig zur See; ber Kern ver Far 
milien, bie alten Geſchlechter beharrten feit auf dem Grunde 
ihrer Väter, fie find in der Völferwanderung am wenigften von 
alfen deutſchen Stämmen zerftreut, erft durch Karl ven Großen 
mit fremden Coloniſten durchſetzt worden. 

Dieſem feften Zufammenfchluß der Einzelnen in ver Ge 
meine entſprach nicht die Feftigfeit des Verbandes, in welchem 
die Gemeinden zu einander, der Einzelne zu feinem Volke ſtan⸗ 
den. Eine Anzahl Gemeinden bildeten ven Gau, vie Gau 
genoffen wählten ihren Häuptling. Die Macht des Häuptlings 
berubte auf perfönlicher Tüchtigfeit oder auf dem alten Adel 
feines Geſchlechts, und darauf, daß er Vorfigenber des Volle 
gerichts war. Aber er faß in feiner Gemeinde nur fo wie ein 
anderer Freier, feine Einnahme beſtand nur im freitoilfigen 
Gaben der Stammgenoffen und Fremden, und es ift charal⸗ 
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teriftifh für den Unabhängigfeitsfinn des Volfes, daß dieſe Ga⸗ 
ben als Geſchenle behandelt wurden, auch wenn fie ſtehende Ab⸗ 
gaben geworben waren, und für die Gewilfenhaftigfeit des 
Volkes, daß fie mit Regelmäßigfeit gegeben und erwartet wur- 
den. — Die Häuptlinge ver einzefnen Volksbezirke bilveten zu- 
fammen einen Rath, welcher die Angelegenheiten eines Volkes 
leitete, Verſammlungen aller Freien berief, und dieſen wichtige 
Fragen zur Entſcheidung vorlegte. Der Rath der Häuptlinge, 
die Volfsverfammlung und die gemeinfamen Heiligthümer er⸗ 
hielten nächft dem Stanmmesgefühl die Einheit des Volkes. Die 
Geſchichte faft jedes deutſchen Volkes beweift, daß viefe Bande 
au ſchwach waren, um bie Einheit zu [hügen. Die Häuptlinge 
ſelbſt, hochfahrend, ftolz auf ihren Einfluß, ſchwer geneigt, ſich 
einem Amtsgenoffen unterzuoronen, ſetzten ihr Vol in beftän- 
dige Gefahr innern Zwiefpalts. Je mächtiger fie in ihren Ge— 
meinben faßen, je größer ihr perfünlicher Anhang war, um fo 
mehr wurben fie von anderen Völkern umworben, und um fo 
lockender wurde die Verfuhung, im eigenen Intereffe Politik zu 
treiben. ‚ Zufälfige Verwandtſchaft mit ben Häuptlingen anderer 
Völker, perfönliche Feindfchaften und römifches Gelb arbeiteten 
unabläffig bei Cherusfern, Chatten, Chaufen und ven übrigen 
Völtern, welche „Leine Könige ertrugen*, bie Volkskraft durch 
Uneinigfeit der Führer zu ſchwächen. Nur vorübergehend ge- 
fang es dem feften Wilfen ver Stammgenoffen over einem großen 
Talent, das Bolt zu einmüthigem Handeln zu beftimmen, Grade 
durch die Römerkriege wurden bie Mängel biefer ariſtokratiſchen 
Führung aud) ven Deutſchen fühlbar; ſeitdem ift auch bet ben 
Völkern, welche nicht bereits Könige hatten, das Streben er- 
fennbar, ſich über die Häuptlinge ein mächtiges Geſchlecht zu 
feiter Herrfchaft zu ſetzen, und in ven folgenden Jahrhunderten 
ertragen faft alfe Völker oder Eoloniftenheere, welche aus ihren 
Sigen ziehen, königliche Gejchlechter. 

Auf ver Gemeindeflur, dem eigenen Hof, der Heerde und 
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der politiſchen Gleichberechtigung unter Stammgenoffen ruhte 
Ehre und Stolz des Deutfchen, aber derſelbe Mann, per in ven 
realen Berhältniffen höchft vemofratifch gefinnt war, erwies fidh 
in feinen Neigungen als höchſt ariftofratifch, faft ebenfo ſehr 
wie ber Gallier und der Römer. Er hatte tiefe Hochachtung 
vor ebler Herkunft. Denn er war ein frommer Mann, und als 
die adlichen Geſchlechter feines Volkes galten ihm vie alten Fa⸗ 
milien, welche ihre Ahnen bis zu den Göttern hinaufführten. 
Solder Urfprung, ober gewaltige Thaten ver Ahnen gaben ven 
Edlen eine Geitulg, ver oft ihre perfönfiche Tüchtigfeit nicht 
entſprach. Bedurfte das Volf in gefährlicher Zeit eines Führers, 
fo fuchte e8 zuweilen im Auslande ven Sohn eines heimifchen 
Geſchlechtes, das den Göttern lieb war. Die Cherusfer erbaten 
ſich einen römifch erzogenen Landsmann von Rom, weil er ber 
legte Sprößling aus dem erlauchten Stamm Armin’s war. 
Die Heruler haben in dem Völfergewühl an der Donau ihren 
unfriegerifhen König. getötet, das reut fie bitter, und fie ſenden 
aus Illyrien, wo fie damals fieveln, eine Geſandtſchaft nah 
Skandinavien zu dem königlichen Stamm ihres Volkes, um von 
dort einen Sproß ihres erlauchten Gefchlechts zu holen; als 
der Geladene auf dem Wege ſtirbt, fenden fie zum zweiten Mal 
und unterwerfen ſich mit Freuden dem Herrn, ver ihnen ge 
ſandt wird, 

Aber derjelbe ariftofratifche Sinn erwies ſich auch ger. 
ſchäftig auf dem einzelnen Hofe und in der Aderwirthichaft. 
Die Deutfchen hielten nicht Hausfelaven wie Die Römer, aber 
unter ihnen faßen Unfreie, Kriegsgefangene ober erfaufte Leute, 
welche mit Weib und Kind in befonderem Haus wohnten, das 
ihnen der Herr zugewiefen, einen Theil feines Ackers bauten und 
ihm von Vieh und Frucht abgaben. Sobald die Felvarbeit 
eines Volfes zum Theil von unfreien Händen gethan wirb, ver⸗ 
liert die Arbeit, welche Unfreie verrichten, ihre Ehre, Leicht gilt 
bem Freien für gemein, neben dem Knecht zu ſchaffen. So wurde 
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es auch bei den Germanen; wer hoch von ſich dachte, der griff 
nicht bei jeder Arbeit in der Wirthſchaft an, er waltete über ſei⸗ 
nen Hausgenoffen, aber feine befte Freude war ihm das behag- 
fie Ruben im Haufe, Gaftgelage und Gefelligfeit, vie Aufs 
regung ber Jagd und des Krieges. Er war noch nichts Anderes 
als Aderwirth und achtete feine Erträge feineswegs gering, ia 
er hatte wahrfcheinlich eine Herzliche Freude daran, mie fie ver 
Südländer gar nicht fennt, aber er fühlte fich als Gutsherr 
und nicht mehr als Arbeiter. Es ift Har, daß ſolche Gefinnung, 
wo jie in einem aderbauenven Volke ohne Geldwixthſchaft Häufig 
it, ven Anfang einer nationalen Verbildung bezeichnet, welche 
ver Nation verhängnißvoll werden muß. 

Jedem jungen Volle ift Krieg die männlichfte Arbeit, vie 
Crinnerung daran ift ihm begeifternde Poeſie. Kein Volk hat 
je die Poefie des Kampfes mit fo Leivenfchaftlicher Hingabe 
empfunden, als die Germanen. Ihr Höchfter Gott war der 
Seelenführer, der die gefallenen Helven in feinem Hünttel ſam⸗ 
melt; was der Vater den Söhnen erzählte, was der Sänger 
jang, waren die Großthaten der Vorfahren. Nür wer ſich im 
Kampf bewährt hatte, konnte auf Geltung in dem Volke hoffen. 
Dazu kamen ſeit den erſten Römerkriegen noch andere reizvolle 
Bilder der geſchäftigen Phantaſie. Der Kampf gab ſchöne 
Waffen, Beute, Heerden und dienende Arbeiter, in ihm vermochte 
Jeder den Wohlſtand zu erwerben, der bei friedlichem Hufenbau 
in der Gemeinde unmöglich war. Am reichlichſten freilich, 
wenn der Mann auf eigene Hand auszog, ober fih- mit wenig 
Genoffen zu gemeinfamer Fahrt verſchwor, denn im Vollskrieg 
wurde ver Gewinn dem Einzelnen zugeteilt, Wie Alles, was 
ter Germane aus fich herausbilvete, eine einfeitige Größe und 
Strenge zeigt, jo auch bie ritdfichtslofe Hingabe an die wilde 
Poefie des Kampfes, Ihn trieb der Schlachtengott wie Sturm 
und Flammen gegen bie Feinde; bie Schreden des Todes ver 
übten, das Ungeheure wagen, war des Kriegers Ehre. Auch 
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die Schlacht wurd? betrachtet als ein vereinter Kampf vieler 
Einzelnen gegen Einzelne, die Kraft des Starken im Kampf: 
gewühl wurde vor Allem gefeiert ; wer viele Feinde erlegt hatte, 
war ber größte Held. Auch hier war, wie im Volfe, der Zu 
fammenhang ber Maſſen ſchwach, die Kampftüchtigfeit der Füh⸗ 
rer erfchien bewunbernewerther als ihre Kunſt zu leiten; auch 
hier war der Gehorfam gering, der eigenwillige Stolz des Ein⸗ 
zelnen nicht zu bänbigen. “ 

r Doch merkwürdig, diefem verhängnißvollen Freiheitsgefühl 
des Germanen ftand gegenüber eine Geneigtheit, fich rüdfichte- 
108 Anderen hinzugeben, die ebenfalls in fehr eigenthümlicher 
Weife hervorbrach. Es war eine Hingabe an Perfonen, ent- 
weder einfeitig oder mit gegenfeitiger Verpflichtung., Germaniſch 
war bei diefem Verhältniß, daß es freiwillig fein mußte, daß 
es durch einen Act feierlicher Verpflichtung geſchloſſen wurde, 
daß biefe Hingabe nicht an bie Familie, den Gau, das Volt 
ftattfand, fondern än einzelne Menſchen, ober an einen Gott, 
und daß folde freiwillig übernommene Pflicht für die höchſte 
irdiſche galt. Die Selbftentäußerung, welche fie forderte, bie 
Treue, welche dabei geübt wurde, war Stolz und Ehre des 
Sterblihen. Er ſchließt diefe Verbindung für das eben, auf 


“Zeit, für ein beftimmtes Geſchäft; durch Schwur und fym- 


boliſche Handlung, durch Anfegen des Ringes oder Bandes, 
ober durch gemweihten gemeinfamen Trunk wird fie gefeftigt. 


Selbftwilfig bei jever Gelegenheit, überwand der Germane ven | 


Egoismus in diefer Form. Der Gatte gelobte fi) dem Gatten, 
der Gefpiele ſchloß mit dem Gefpielen einen Bruderbund. Se 
band ſich auch der Kriegsmann dem Kriegsgott; dann trug ber 
Chatte den eifernen Ring als fihtbares Zeichen feiner Hingabe, 
und bildete mit den gleich ihm gefeffelten Genofien im Kampf 
die erfte Schlachtreihe, die der Gemweihten. Dieje grimmigen 
Dienftmannen des Gottes waren aud im Frieden auffallende 
Gefellen. Sie forgten nicht um Weib und Gut, als „Hageftalve” 
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trieben fie ihr ganzes Leben umher und faßen an fremdem Here, 
verſchwenderiſch mit dem Gut Anderer, gleichgültig gegen Er- 
werb; als harte Kampfgenoffen geehrt von ven Männern, höch⸗ 
lid bewundert von der Jugend. Ja, das ganze Heer band ſich 
ver der Schlacht noch einmal buch Gelübve zu gemeinfamer 
Arbeit und Hülfe*). — Ebenfo band fi ver Söldner in frem- 
tem Dienft an feinen Kriegsheren. Wenn die Germanen in 
bie Leibwache römifcher Kaifer traten, fo faßten fie Diefes Ber- 
haͤltniß in heimifcher Weife als eine Hingabe ihrer Kraft und 
ihres Lebens an den neuen Gebieter, wenig kümmerte fie Politik 
und Recht des fremben Staates, und wenig durfte fie kümmern, 
eb ihr Herr zum Segen war für Andere oder zum Fluch, ſie 
waren verpflichtet, im Kampf für ihn zu ſterben, und wenn er 
durch Hinterliſt fiel, ſeinen Tod durch Blut zu rächen. Die 
Kaiſer gewöhnten ſich, dieſes nügliche Verhältniß mit deutſchen 
Augen anzuſehen; ſie verkehrten zuweilen mit ihrer Leibwache, 
wie der deutſche Häuptling mit ſeiner Gefolgſchaft und trugen 
wol gar germaniſche Kleidung. Auch ſeit der römiſche Hof 
unter dem Zwange des byzantiniſchen Ceremoniels ſtand, wur⸗ 
ten die Trabanten — welche Protectoren hießen — in germa- 
niſcher Weiſe durch ven fehwerften Treueid an die Berfon ihres 
Dienftheren gebunden *). 

Die Pflichten, welche dies freiwillige Gelöbniß auflegt, 
ftehen dem Einzelnen höher, als die Pflicht gegen den gemeinen 
Vortheil des Volkes und Landes. Diefer Zug, die höchſte Pflicht 
perfönfich, gemüthvoll, wählerifch-zu Beftimmen, jede Unterorb- 
mung zu einer freimilfigen zu machen, ift beveutjam geworben 
für das gefammte Mittelalter. Wenn uns auffällt, wie ſchnell 
der Zufammenhang eines Volles geftört wird, wie leicht Auf- 


*) Ammian. 31, 7. 
**) Procop. de bello Vand. 2, 18. 
Fregtag, Bilder, I, . 6° 
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ftände ehrgeiziger Häuptlinge, Fürftenföhne, Bannerherren gegen 
ven König möglich werden, fo ift ver Grund in dem Treuever- 
hältniß zwifchen Herrn und Diener zu fuchen. An einem Auf 
ftand theilzunehmen, war dem Dienftmann nicht frivole Pflicht: 
verlegung, fonbern e8 war ein Zwang, ben eine höhere Pflicht 
der niebern auferlegte. Wie ver Gefolgeherr es mit feinem Eibe 
hielt, den er einem Fürften geleiftet, war feine Sache; ftand er 
vollends zu dem Höhern nicht.gerabe in Verhältniß freiwilligen 
Eives, 3. 3. als Häuptling gegen den König, als Fürftenfohn 
gegen den Vater, fo war vor allem feine Pflicht, bie Intereſſen 
feiner geſchworenen Mannen zu fhügen. Wurben biefe irgend 
mie gefränft, — und felten fehlte Grund oder Vorwand, folde 
Kränkung zu erfennen — fo that er nur feine Schulbigfeit, wenn 
ex ſich bis aufs Aeußerfte empörte. Und wie fich von felbft ver- 
ftand, daß Alle feinem Wege folgten, welche zu feinem Geſinde, 
d. h. zu feinen Pfabgängern gehörten, ober fonft durch Eib an 
ihn gefeffelt waren, fo war auch ihm bie äußerte Unehre, feine 
Getreuen zu opfern, wenn er ſich dem Stärkern unterwarf. Auch 
gewiffenlofe Schwächlinge haben fich geweigert, einen Frieden 
anzunehmen, welcher nicht ihre gefammten Anhänger einfchloß. 
Diefelbe Anfhauung war e8, welche den entfagenden Mönd an 
feinen Gefolgeheren Chriftus feffelte, dieſelbe Anſchauung bindet 
noch heut den Adel an vie Perſon des Monarchen, den deutſchen 
Priefter am die römifche Kirche. Wer fich gegen feine Familie 
und gegen fein Volt erhob,. beging auch nad} ben fittlichen Em: 
pfindungen ber Vorzeit ein Unrecht, wer aber feinen Treuſchwur 
brach, wie der Mann gegen feinen Herrn, oder bie Pflichten, 
welche aus dem Treuſchwur des Andern hervorgingen, wie ber 
Herr gegen feinen Mann, ver handelte niederttaͤchtig. „Wem 
bie Noth des Herrn dem Manne ven Mord feines eigenen Ber: 
wandten befiehlt, fo muß er auch dieſen Mord vollbringen‘, 
lehrt ein chriftlicher Priefter, der Gothe Jordanis, um zu be 
weifen, daß die Oftgothen, welche durch Treuſchwur an Attila 
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gebunden waren, ven Kampf gegen die blutsverwandten Weſt⸗ 
gothen nicht weigern durften. - 

Furchtbar ift die Größe, und nicht weniger furchtbar die ! 
Beſchränktheit in Auffaffung fittlicher Pflichten, welche in fol- 
der Hingabe lagen. Sie bildete das Gegengewicht zu dem 
hochfahrenden Mannestrog des Deutfchen ; ſchrankenlos, wie die 
Freiheit des Einzelnen gefaßt wurde, war aud) bie Entäußerung / 
jeiner Freiheit. 

Unter den Berbindungen,; welche durch Treuſchwur und 
freiwillige Hingabe geweiht waren, tritt in ältefter Zeit das 
Gefolgewefen bedeutſam hervor. Tacitus entwirft eine leb⸗ 
hafte Schilderung von dieſem uralten Bund. Er war nicht 
bei den Deutſchen allein heimiſch, auch bei den Kelten beſtand 
er, unter Sübflaven hat er bis in bie neue Zeit gedauert. Wir 
vermögen ben Römerbericht aus den älteften Dichtungen der 
Angelfachfen zu ergänzen, welche allerdings nad) der Völfer- 
wanderung aufgezeichnet wurben, aber zum Theil Zuſtände ſchil⸗ 
dern, welche aus fehr früher Zeit geblieben waren. Der Häupt- _ 
ling war umgeben von einer männlichen Hausgenofjenfchaft, 
welche nicht nur aus feinen Söhnen und Seitenverwandten, 
den Magen, beſtand, auch aus Jünglingen und Männern bes 
Volkes, die ihr Schickſal freiwillig an das feine gefchlofien hatten. 
Sogar der Füngling aus Götterabel, ber Fürftenfohn, trat in _ 
Gefolgefhaft und Haushalt eines bewährten Häuptlings, bei 
tiefem feine Lehrzeit für Kampf und Rath durchzumachen. Die 
Mehrzahl der Mannen aber waren folhe, denen das eigene - 
Heim und die Arbeit des Feldes nicht Iodend war. Poeſie und 
Gemüth der Deutſchen wetteiferten, dies Verhältniß mit ſchö— 
nen Farben zu ſchmücken, aber feine Grundlage war gegen- 
ieitiger Nugen. Der Hausherr übernahm die Sorge für den 
tebensunterhalt und die Augrüftung feines Gefolges, er hieß 
der wich, er war nicht nur Spender von Speife und Trank, 
ihm ziemte auch freigebig für treuen Dienft zu fein mit Waffen, 
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Armringen, Roſſen. Den erprobten Mann hatte er wol auch 
mit Land auszuſtatten und ihm ein Weib zu vermählen aus 
ſeiner Sippe oder der Nachbarſchaft. Die Genoſſen ſeiner 
„Methbanf” geleiteten ihn dafür zur Verſammlung, auf Reifen, 
im Kriege. Im Haufe halfen fie bei männlichem Dienft, rich⸗ 
teten bie Roffe ab, jagten und zerlegten das Wild, und lungerten 
auf der Diele. In anfehnliherm Haushalt verfahen fie Ehren- 
ämter, des Boten, welcher Nachrichten trug und anmelvete, des 
Redners, der wohlgefügter Worte mächtig war, des Sängers 
und bes Truchfeffen. Im Kriege hatten fie die Waffenämter, 
ein vertrauter Mann ſtand in der Schlacht an ver Achſel des 
Herrn, einer reichte ven bemalten Schild. Der größere Häupt- 
fing führte außerdem einen Speer mit farbigem Bande, und es 
war ein ftarfer Mann, ver ihm vie Kriegsfahne trug. Wollte 
ber Mann eines Häuptlings in eigenem Geſchäft zur Fremde, 
‚fo mußte er die Erlaubniß feines Wirthes werben; gewann er 
in der Fremde Ehre und Gut, fo hatte der Wirth Theil am 
Ruhm und am Gewinn, denn es war ſchicklich, daß ihm ver 
Mann von feinem Erwerbe abgab*). Bu 

In der großen Halle des Herrnhauſes fammelten ſich die 
Banfgenoffen um ven Herd, fie faßen zum Mahle ir Reihen 
auf erhöhtem Sig, in ver Mitte auf vem Herrnftuhl ver Wirth. 
Bei mehren deutſchen Stämmen — nicht bei allen — theilte 
die Hausfrau ven Herrnſitz, fie und die Töchter ſchenkten das 
Bier und den Meth in Krüge aus Eichenholz, welche vor dem 
Mahle reihenweis an der Wand gehangen hatten. Am Here 
war ber große Braufeffel befeftigt, das geweihte Geräth nes 
Haufes, über dem die Hausgenoſſen ihre Gelübde thaten. 


Jedem Einzelnen war wichtig, wo er ſaß; dem Fremden, ver 


*) Hauptquelle für dieſe Berhäftniffe ift das angelſächſiſche Gedicht 
Beowulf. Sein wefentliher Inhalt ift Älter, als die Einwanderung ber 
Angeln und Sachen in Britannien. 
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gaftlich aufgenommen wurde, ven rechten Plag zu geben, war 
eine ernfte Sache, denn tief Fränfte Zurüdjegung. Beim Maple 
öffnete fich zwanglos das Gemüth in Scherz und Huger Rebe, 
Mit fein geftellten Worten und Anfpielungen zu neden und fich 
zu vertheidigen, mußte der tüchtige Mann verftehen. Da- 
zwiſchen unterhielten Erzählungen ber Alten von eigenen Thaten 
und den Schidfalen ver Ahnen, der Sänger griff in die. Saiten 
und jang fein Lieb von dem Stammeshelben, der ven menſchen⸗ 
frefjenden Nichus im Ringfampf tötete, over ven ſchätzehütenden 
Drachen erſchlug, ven verhängnißvollen Schat erhob und dafür 
dem Suche verfiel, umherzuirren, in ber Fremde zu dienen und 
zu fallen als ein Opfer dunkler Mächte. Lange dauerte das 
Gelage, die Germanen fonnten fein Ende finden, geräuſchvoll 
wurde ber Verfehr unter ven Zechenden, Teicht griff die Hanb 
des Verletzten zur Waffe, und die Zucht des Hauſes erwies ſich 
oft zu ſchwach, plögliche Wuth-oder lang verhaltenen Groll zu 
zügeln. War das Mahl Ipät beendet, dann begab ſich der 
Birth in den Frauenraum, entweder ein gejonvertes Gebäupe 
ober eine Geitenfammer des Haufes. Dann lagerte ein Theil 
der Herdgenoſſen in der Halle, die Bänke wurben zurüd- 
geſchoben und Polfter auf ven Boden gelegt, darüber Thierfelle 

. und Deden. War bie Zeit forglid, dann ftütten fie den Heer- 
ſchild an die Bank zu ihren Häupten, legten Helm, Brünne, 
Speer darauf, denn zu jeder Stunde zum Streit fertig zu ſein, 
ziemte nützlichem Manne. 

Nahten aber dem Herrnhauſe bewaffnete Fremde, dann 
wurden ſie von dem Mann, der an der Mark die Wache hielt, 
angerufen und nach dem geheimen Schutzwort, ber Loſung, ger 
fragt. Belannten fich die Kommenden als Fremde und erflär- 
ten fie freundliche Abficht, fo geleitete fie der Wächter bis an 
den Hof, dort ſaßen die Fremden auf der Bank vor dem Haufe 
nieder, ftellten die Speere zufammen, Iehnten bie Schilde an bie 
Band und Harrten der Einladung. Ein anderer Mann bes 
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Häuptlings, der Bote, fam aus dem Haufe, frug nah Namen 
und Begehr und meldete an. Die Fremden traten unter dem 
Helm auf die Schwelle. Hier fprach der Fremde dem Wirth 
den Heilgruß aus, der Hauswirth, dem perfönliche Begrüßung 
Pflicht war, antwortete und Ind zum Sigen; war Speife und 
Trank gereicht, fo war das Gaftredht gewährt. Wenn ber 
Fremde ein beveutender Mann war, fo wurde ihm zu Ehren das 
Haus feftlich geſchmückt und farbige Gewebe an die Wände ver 
Halle gehängt. Das Feſt wurde gefeiert durch Wettlauf der 
Roffe, durch Wettkampf der Männer in Sprung, Gerwurf, 
Steinwurf und Steinftoßen, den alten Turnfpielen ver Into: , 
germanen, und durch Waffentanz und Gefang. u 
Für folches Leben im Haufe wurde Abwechslung erfegnt 
in kriegerifchen Fahrten. Auch beim Kampf ftand das Gefolge 
des Häuptlings in einem Gegenfag zum Volksheer. Es war 
häufig beritten und bifvete eine ſchwere Reiterei, jever Reiter 
mit einem Fußkämpfer gefellt. Saß ver Häuptling unfern ver 
See, dann fanden im Strom over der Bucht fein Sgiffe, ge⸗ 
glättet und helfgetüncht, wie Eis glänzend, die — teven mit 
Ningen gebunden. Theuer war dem Norddeutſchen das Schiff 
wie fein Roß, die Arbeit feiner Hände betrachtete er gern als 
ein lebendes Weſen. Es war fein Seepferb, fein Waffervogel, 
die Höhlung war die Bruft, das Vorvertheil ver Schaumhals, 
auf ihm fuhr er „nie Wallfiſchbahn“, „ven Weg des Schwan“, 
„das Robbengebiet“ entlang zu Gaſtbeſuch oder ruhmvoller 
That in die Fremde. Waghalſig durchfurchten die Bankgenoſſen 
das ſtürmiſche Nordmeer mit Ruder und Segel, Tage und 
Wochen lang den Sternbildern folgend oder klugem Bericht 
alter Seefahrer, bis die Wegmüden die Klippen des Landes 
auftauchen ſahen, die ragenden Strandhügel, die fangen: Land- 
ie [häumende Brandung. 
ben der Mannen im Banne des fpenbenben dauſes 
8 die hohe Schidfalsfrau den Wirth grüßte; dur 
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feinen Tod wurbe ven trauernden Mannen ver Methjig ent 
riſſen, ihr Leben freubelos. Fiel er in ver Schlacht, fo fuchten 
fie ihm nachzueilen auf dem Todespfade. Die Ueberleben- 
den aber ſchufen ihm feftliche Beftattung. Auf hohem Holzſtoß 
wurde ber Leichnam verbrannt mit feinem friegerifchen Rüſt⸗ 
zeug, mit Leibroß, Hunden und Falfen; ober um den Toten, 
der auf feinem Roffe ſaß, wurde ver hohe Leichenhůgel aufge⸗ 
ſchüttet, und die Edlen umritten mit Klagegeſang die Trauer⸗ 
ftätte. War aber ver Verſtorbene Häuptling eines ſeefahrenden 
Volkes, dann wurde der freudelofe Leihnam in die Höhlung des 
Schiffes zum Mafte gelegt, um ihn Schäge, Kriegswaffen und 
Kampfgewand, ‚an den Maft über feinem Haupt wurde fein 
Banner gefchlagen, das Strandfeil gelöft und ver Tote mit 
günftigem Fahrwind in die hohe See gefandt, damit die Götter 
ign empfingen . 

Diefer Stellung’ zu kriegeriſchen Hausgenoffen verbanfte 
der Häuptling einen guten Theil feiner Macht; fein Stolz war, 
fo viel Mannen als möglich zu führen, und bie Nothwendig- 
feit, diefe Menfchenmenge zu ernähren und fich bei ihr in An- 
ſehen zu erhalten, zwang ihn wieber zu einer friegerifchen Poli- 
tif, welche oft dem Vortheil feiner Landesgenoſſen wenig ent 
ſprach. Wir dürfen annehmen, daß bie feurigen Wünſche, 
welche bei dem Methkrug in feiner Halle aka, Krieg und 
Auswanderung der Völfer fehr geförbert haben. Aber gerade 
dies ältefte Gefolgewefen wurde in der großen Wanderzeit ſchnell 
umgeformt, denn ben Haushalt eines Mächtigen füllten in frem- 
dem Lande ftatt der Verwandten und Nachbarkinder nügliche, 
in den Künften der Fremde erfahrene Unfreie; unter der wilden 
Begebrlichkeit, welche biefe Periode in ven Seelen großzog, 
wurde auch die Treue geringer, der Vornehme durfte feinen 
Verwandten am wenigften vertraien. Und wo e8 galt, ſich den 
Beſit eines fremden Landes zu fihern, konnte der Häuptling 
feine Treueften nicht mehr im Haufe halten, fein Vortheil war, 
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fie unter den Fremden als feine Beamten und Lanbbefiger zu 
vertheilen. Was ber fpätere Dienftmann in eigenem Haus: 
halt, als waltender Gebieter über verliehenes Land, feinem 
Herrn bewahrte, war eine andere Art von Treue. Denn 
“an die Stelle des häuslichen Verhältniſſes war ein pofitifches 
getreten: 

Diejelbe hohe Auffaffung der Pflicht, welche freiwillig auf 
das Leben, genommen wird, hat ven Germanen auch vie Ehe 
geweiht. Kein anderes Volk hat aug innerem Herzensbepürf- 
niß das Ältefte Berhäftniß, welches zwei Menfchen an einander 
fließt, fo edel gefaßt. Das Verlöbnig war. ein Vertrag, 
durch welchen Mann und Weib fich zu einem Haushalt und 
Gründung einer Familie für das ganze Leben verbanden, um 
einander lieb zu fein über Alles auf Erven, Wunſch, Willen 
und Beſitzthum gemeinfchaftlich zu haben. Selbft mit dem Tode 
hörte die Pflicht der überlebenven Gattin nicht auf. Bei eini- 
gen Germanenvölfern war es ber Frau nur einmal geftattet, 
in den Ring ver Zeugen zu treten, vor welchen fie das Gelöb- 
niß ablegte; und es find Spuren erhalten von noch älterer 
ftrenger Volfefitte, nach welcher die Frau den Gatten fo wenig 
überleben durfte, wie ver Gefolgemann feinen Wirth, wenn 
biefer in der Schlacht fiel. Das Weib des Germanen war nicht 
nur die Halsgebettete, welche auf gemeinfamem Lager den Hals 
des Gatten umfhlang, und nicht nur Herrin des Haufes und 
Erzieherin der Kinder, wie bei ven Römern, fie war auch feine 
Bertraute und Genoffin bei ver männlichften Arbeit. Die Ge 
ſchenle, welche ver Mann ihr zu dem Gelöbniß gab, ein Joch 
Ninder, Speer und Roß, waren ſymboliſches Zeichen, daß fie 
mit ihm über ben Heerben walten würde und als feine Beglei- 
terin an ber Felvarbeit theilnehmen, ja daß fie ihm auf dem 
Kriegspfade folgen follte, in der Schlacht feinen Eifer zu ſtäh⸗ 
Ien, feine Wunden zu rühmen, nach feinem Tode ihn zu beftatten 
und vielleicht zu rächen. In biefem Sinne haben die Germanen, 


) 


— 89 — 

und ſie allein, den Frauen mit Vorliebe Namen gegeben, welche 
auf Kampf und Schlacht deuten. Von den Blumennamen der 
Inder und ven klangvollen Schmucknamen ver Hellenen, welche 
Glanz und Schönheit des Weibes bezeichnen, iſt unter ben 
Deutſchen wenig zu finden. - Speerlieb, Kampfwalterin, Wolfs⸗ 
traut Hingen. die Namen ihrer Frauen.. Zu den göttlichen 
Abbildern weiblicher Kraft, welche vie Phantafie ver Germanen 
fand, gehörten die Schlachtjungfrauen ihres höchften Gottes, 
welche über ben Kämpfen der Männer. [hwebten, Runenworte 
taunenb, um das Schickſal zu Ienfen; und welche bie Seelen 
ihrer gefallenen Trauten aus dem Kampfgewühl heraufholten 
in bie große Halle ves Himmels, wo fie ven feligen Helven ven 
Teinffrug füllten. Aber die Frau folgte dem Manne nicht nur 
in die Volksſchlacht, fie war auch zuweilen Friedeſtifterin 
zwiſchen entzweiten Völkern, dann z0g fie von dem Sänger be 
gleitet zu ben Feinden und warb Verföhnung. Denn in dem 
hochſinnigen Weibe lebte etwas Geheimes, dem fi die Männer 
{hen unterorbneten, ihr waren vie Götter hold, die Weisheit 
der Runen, bie geheime Kunde ber -Zufunft wurde am liebſten 
ihr offenbart. "Vollends das Weib, welches fich jungfräulich 
einer Gottheit band, galt. vem Volle für begnadet von ven 
Himmliſchen und wurde als Seherin geehrt. 

Der Innigfeit germaniſcher Ehe: ſchadete nicht, daß fie 
ſchon im der Urzeit oft ein Familienvertrag war, der im 
Intereffe zweier Gefchlechter gefchloffen wurde. Auch damals 
erſchien die Leidenfchaft, welche Weib und Mann aneinander 
feflelte, ber Poefie des Volkes am liebften wie ein euer, 
welches alle Hindernifje mieverbrannte. Die norbifche Brun- 
Hilo, welche auf ven Scheiterhaufen des geliebten Helven fährt, " 
die. deutſche Chrimhild, welche den getöteten Liebling durch 
gehäuften Tod ihrer eigenen Verwandten rächt, find Geftalten 
der Bollsphantafie, welche die dämoniſche Gewalt ſolcher Lei 
denſchaft darſtellten; Thusnelda aber ift milveres Beifpiel aus 
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ver Wirklichkeit. Charakteriftiih ift, daß ber ftarfe Schmer; 
diefer Frauen immer ihrem Hauswirth, dem geliebten Jugend: 
gemahl gilt. 

Wer fih aber nur aus den Zügen, welche Gefchichte und 
Helvenlied überliefern, die Bilder unferer älteften Vorfahren 
zufammenfegen wollte, ver würde ihnen ein falfches Antlig 
leihen. Nur das Ungewöhnliche melven uns alte Berichte, gerade 
das Alftägliche, für ung das Wichtigfte, wird felten, wie zufällig 

vurch die Schrift bewahrt. Keine Hand hat aufgezeichnet, wie 
die Germanen in glüdlihen Stunden des Lebens, im Frieden 
bes Haufes, im Genuß des bejcheidenen Wohlſtandes bei Frau 
und Kindern dachten und fprachen; und doch ahnen wir, daß 
ein reihlicher Quell von Freude, von inmiger Empfindung und 
Behagen durch ihre Tage floß. Denn vor Allem und immer 
waren Mann und Frau Landbauer. Die realen Intereſſen, 
welche jede Woche füllten, ihre Tagesarbeit, ihre Ruhe, ihre 
Jahresfeſte und die Spiele ihrer Kinder kamen regelmäßig von 
Halmfrucht und Heerde. Unzähligen verrann ihr Leben in die⸗ 
fer ftillen Thätigkeit zwifchen ven Marken des Feldes und ver 
Trift. Nicht in jedem Menfchenalter und nicht in jedem Gau 
töteten bie Frauen nach verlorener Schlacht ihre Kinder und ſich 
felbft auf ver Wagenburg; es war auch dem Manne nur verhält 
nigmäßig feltenes Thun, mit gefträubtem Haare brimmend wie 
ein Bär in die Feinde zu fpringen. Aber alljährlich ſtreüte er 
Samen in die Ackerfurche und alljährlich band die Frau fröhlich 
ihre Kälber an, denen ſie ſchon damals unterſcheidende Namen 
zutheilte, und jeden Tag ſchaffte ſie emſig in der Wirthſchaft 
um Rinderſtall und Keller, weil der Würde ihres Hauswirths 
die Sorge um das Kleine gar nicht ziemte. 

O-ndwirthe waren Mann und Frau in ben Gedanken und 

m des Werfeltages, auch in ihrem Glauben. Zahlreich 
rafteriftifch waren ihre Göttergeftalten: Schlachtengötter, 
und Todesſpender. Aber am tiefften im Herzen des 
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Bolfee hafteten — man foll ſich darüber ‚nicht täufchen — die 
großen Götter ver Natur, welche über vem Leben des Landmanns 
walten. Neben dem höchften gewaltigen Gott und Hausherrn 
des irbifchen Lebens, Wodan, ftand feine Hauswirthin, vie all- 
forgende Erbmutter, welche bei den Deutfchen verſchiedene Namen 
trug. Beide regierten das Menſchenleben als die Gebieter des 
Volkes, und fie regierten das Leben der Natur, nicht ebenfo über- 
mädtig wie die Schidfale der Menſchen. Als Naturgötter hatten 
fie für ihr Volf vom Urbeginn ver Zeit bis zum Weltende einen 
unaufhörlichen Kampf gegen feinblihe Dämonen, zerjtörungs- 
luſtige Ungeheuer zu beftehen. Denn das Leben des deutſchen 
vLandwirths unter rauhem nordiſchem Himmel wurbe durch 
Sommer und Winter zweitheilig. Alljährlich ſah er im Frühr 
jahr bie Lebenskraft erwachen, alljährlich im Herbft dahinſchwin— 
den. Wenn der Saft der Bäume aus der Tiefe heraufftieg, 
begann der Kampf, der Sieg, die Sommerherrfchaft ver Men- 
ſchengötter. Wenn im Herbft bie Blätter zur Erde fanfen, ber 
Ader kahl · wurde und vie Weide der Rinder fpärlich, dann wichen 
tie Götter vor den anbringenben Riefengewalten des Reifes und 
Schnees im die Tiefen ber Haine, in das Innere der heiligen 
Berge zurüd, Dort hauften und warteten fie, bis ihre Zeit wieder⸗ 
kun; gerade wie ber Landwirth den Thauwind des Frühlings 
und die fehwellenden Knospen am bürren Baume erwartete. 
Allerdings war Wodan auch ber gewaltige Schlachtengott; wenn 
a auf Rampf feines Volkes dachte, dann ritt er als riefige 
Sreifengeftalt in dunklem Mantel mit herabhängendem Hut auf 
weißem Roſſe, Hinter ihm fein Friegerifches Gefolge, die Seelen 
gefallener Helden; dann braufte der Geifterzug durch bie Lüfte, 
Roth und Gefahr, Krieg und Schlachten verkündend, dann 
fogen bie Raben des Gottes um fein Haupt, feine Kriegshunde 
heulten, die Roſſe ſchnoben Feuer, die Wipfel der Bäume bogen 
fh; dann warf fi der Wanderer auf das Antlig, und ber 
Hauswirth verdeckte forglich die Fenfteröffnung, damit nicht 
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ein geiſterhaftes Pferdehaupt aus dem Gefolge des Stürmenden 
in ſeinen Saal hineinſchaue. 

Doch vertraulicher waren dem Volke die Dinimliſchen, wenn 
fie alljährlich die Dörfer, Höfe und Fluren durchzogen, um die 
Arbeit der Menfchen.zu fegnen. Hier war e8 vie weibliche Göttin, 
welche mütterlich bei ihrem Volke zum Rechten fah, Lohn und 
Strafe vertheilend. Am feierlichften war ihr Zug in den heiligen 

- zwölf Nächten des Winters, der größten Feftzeit der Germanen; 
dann betrat bie Göttin unfichtbar Die Häufer, prüfte die Werte 
der Hausfrau, die Zucht ber Kinder, dem Fleiß ber Spinne 

. rin, -fie berührte ben Shlehenſtrauch und wilden Apfel⸗ 

baum im Garten, das Vieh im Stalle. Dann mußte das 

Haus feſtlich gerüſtet ſein, der Flachs abgeſponnen, ſonſt ver⸗ 

wirrte die Göttin der ſäumigen Spinnerin ben Rocken; dann 

wurden die Fruchtbäumchen von den Menſchen geſchüttelt 
und angerufen: „Schlafe nicht, Bäumchen, die holde Frau 
kommt“; denn wenn fie beim Nahen ver Göttin nicht aus dem 

Winterfchlaf erwachten, fo trugen fie im Sommer ihre Heinen 

Früchte nicht. Und wenn die Saat im Felde wogte, zog wie: 

ber die weihende Göttin durch bie Flur, und die Menfchen er- 

kannten vecht gut den Strich, auf dem fie durch das Getreide: 
feld gezogen ‚wat, denn bort ftanden die Halme Höher und luſti⸗ 
ger. In gleicher göttlicher Hut war die Familie des Germanen; 
in ver Tiefe des heiligen Brunnens bewahrte die Göttin die 

Seelen ber Heinen Kinder, und aus ber Tiefe trug ber Vogel, 

welcher auf dem Firft des Haufes fein Neft baute, und unter 

allen Bölfern Friede hatte, vie Jungen Seelen der glücklichen 

Hausfrau zu. 

Denn derfelbe Deutfche, welcher mit Speer und Holzſchild 

vl.* ana Waldverhau nach dem Feinde fpähte, war zu gleicher 

mmer Hausherr und Wirth. Achtungsvoll fah er in 
umerung nad) feinem Dachbalfen, auf welchem ver 
ausgeift zu figen pflegte, vergnügt ſchaute er in den 
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heiligen Braukeſſel, ven fein Nachbar, der kunſtfertige Schmied, 
gehämmert hat, und würdig ſtand er in feinem Ladenwamms vor 
dem beladenen Erntewagen, auf welchen feine Knaben vie legte 
Roggenmandel werfen und die Töchter mit frommem Spruch 
den Erntekranz tragen. Und dieſelbe Suebenfrau, welche ihrem 
lieben Rinde eher ven Tod gab, als daß fie es römifcher Gefans 
genſchaft überließ , konnte die heißen Thränen gar nicht ftillen, 
wenn fie e8 durch den Tod verlor, und fie fah die Göttin, welche 
die Seelen per geftorbenen Kinder behütete, leibhaftig bei ſich 
vorüberfchreiten, und hinter ihr einen langen Zug Heiner Kin- 
ver. Eins aber, das fleinfte und letzte Kind, trug ein ſchweres 
Rrüglein und vermochte nicht wie bie andern über den Zaun zu 

° Himmen. "Da eilte die Frau herzu und hob es herüber, und 
als fie e8 in den Armen hielt, erkannte fie ihr eigenes Kind. 
Und das Kind fprach zu ihr: „Ad wie warm ift Mutterarın ; 
‚aber Mutter, weine nicht fo fehr, ich muß beine Thränen alfe in 
meinem Krug tragen, er wir mir zu ſchwer, fieh her, ich Habe 
{hen mein ganzes Heuidchen beſchüttet.“ Da weinte bie Frau 
noch einmal von Herzen, dann enthielt.fie fih der Thränen*). 
„Denn Magen und Thränen um Verlorene ſoll ver Deutſche 
ſchnell ftillen, Lange ben Schmetz und ſchweren Muth bes 
wahren.“ 

Wenn freilich der Sänger im Hauſe des Häuptlings von 
dem Scherz um Geſchiedene fang und von ber heißen Sehn⸗ 
fuht, welche ven geliebten Toten in die Arme fchließen möchte, 
dann Hang fein Lied anders. Denn hier laufchte ihm bie Für- 
ftentochter, die vielleicht ihr Geichlecht zurückrechnete bis zu den _ 
wilden Wolfshelven, welche als Säuglinge unter blinder Wolfs 
brut am Waſſer gelegen hatten; und bie Mannen feines Wir- 
thes waren hoͤchmüthige Gefellen, vie ven Kampf um ven Tod 


*) Aus dem Orlagau, und nad) Börner's Sammlung oft gebrudt, 
3.8. in den deuiſchen Mythologien von I. Grimm, Mannharbt u. A. 
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betrachteten wie ein Würfelſpiel. Dann kündete der Sänger 
die Liebe von Hailaga und Siguruna und ihre Vermählung, 
ſchwer durch Verwandtenblut, welches darum vergoffen wurbe. 
Und als der Gemahl ermordet warb von dem Bruder feines 
Weibes, da ſaß Siguruna verzweifelt‘ in der Königsburg umb | 
forderte vom Schidjal, vaf der Totenhügel des Fürften fih auf | 
thue und das goldgezäumte Roß umter ihm baherrenne, damit | 
fie ven Geliekten umfange. Da, als ver Abend fam, ſah ihre | 
Magd eine Geifterfchaar zum Totenhügel reiten, es war König 
Hailaga, der aus der Götterhalfemit feinem Gefolge heimfehrte. | 
Und ver König ließ fein Gemahl fordern, daß fie fomme, ihm bie | 
tropfenden Wunden zu fchließen. Da eilte Siguruna in ven | 
Totenhügel und rief: „Ich bin fo froh, dich wieder zu finden, . 
wie bie Habichte des Gottes, wenn fie warmes Blut wittern. 
Küffen, will ich den entfeeften König, bevor er abwirft bie blu— 
tige Brünne. Wie ift dir dein Haar, Gebieter, in Angftichweil 
gehüllt, übergoffen mit Grabesthau bein Leib, fo falt deine 
Hände, Hailaga!“ Und ver König ſprach: „Du, Siguruma, 
bift ſchuld, wenn ich vom Thau triefe, jede Thräne, bie du ver- 
goffen bei Tag und bei Nacht, fiel falt auf meinen Leib und 
beffemmte die Bruft. Jetzt aber trinken wir. föftlichen Trank; 
habe ich auch Fuft und Leben verloren, die Braut foll doch bei 
mir ruhn, verborgen im Hügel.“ Und Siguruna rüftete das Lager 
im Totenhügel. „Ich will dir im Arme, bu Edler, fchlafen, 
wie ich im. Leben am Halfe dir lag.“ Und ver König ſprach: 
„Nichts dünkt mir unmöglich, da ich dich halte, vu Holve, ber 
bende Königin.“ -Und er rief, als die Nacht verron- 
„Der Morgen ift nahe, der Himmel geröthet, Zeit 
ch die Lüfte durchreite auf fahlem Roß, an ver Brüde 
ıburg muß idh ftehen, bevor ver Hahn des Himmels 
der Schlachthalle wet.“ Aber in ver nächften Nacht 
die Königin vergeblich den Gemahl am Totenhügel: 
 figen auf ihren Zweigen, und alles Volk verfinkt in 
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Traum; gekommen wäre, wenn er kommen Könnte, ver hohe 
König aus Wodan's Halle.“ So trauerte Siguruma und lebte 
nicht (ange mehr*). „Der Liebende aber foll Magen und Thränen 
am Berlorene ſchnell ftillen, treu ben Schmerz und ſchweren 
Muth bewahren.“ — Weit anders Klingt diefe Sage im Helvan- 
ten, und doch ift e8 daſſelbe Volksgemüth und faft biefelbe Zeit, 
welche beibe ſchuf, und genan dieſelbe Auffafjung ver Xiebe und 
des Todes. Der Gegenfag, welcher im Klange beider Sagen 
auffällt, geht auch durch das gefammte deutſche Leben ber 
ätteften Zeit, e8 ift der Gegenjag zwiſchen Gemeinfreien und 
ftolzen Gefolgeleuten, zwifchen der Diele des Landmanns und 
ter Methhalle des Häuptlings. Aber jene erfte Bauernfage, 
in neuer Zeit aufgezeichnet, ift doch älter, als das Lied bes 
heidniſchen deutfchen Sängers, das bis nad) Island getragen 
wurde, und befien lete Trümmer uns in der Edda über- 
fiefert find. - 


Es war ein Volk von ungebänbigter Lebenskraft. Ueber 
müthig wie Knaben fahren fie auf ihren Holzſchilden die Schnee- 
berge der Alpen herab, vor den Augen des Feindes jauchzen und 
hüpfen jie im warmen Babe, e8 freut fie, wenn ihre Fürften: 
über ſechs Noffe weg fpringen, und die größte Kriegsehre ift 
mit der Fauft die Stärfften erlegt zu haben. Wenn fie fi 
Könige Füren, To ſuchen fie am liebften ben ftattlichen Gefellen, 
der bein Bolfe zum Schmuc: ift durch feine Abkunft von den 
Göttern und durch riefige Kriegergeftalt, im übrigen wollen fie 
ihm auch nicht mehr einräumen an Herrfchaft, Hufen und Beute, 





Nach Helgakvidha Hunbingsbana. Der folgende Sa nad ber 
Germania des Tacitus €.27. — Der Glaube, daß bie Thränen ber Leben⸗ 
ten ben Berftorbenen in jenem Leben beängftigen, war aud bei Perſern 
and Inbern, und ift von den Germanen in ber Urzeit aus Afien mitgebracht. 
Vergl. Adalbert Kuhn in der Zeitfchrift für Mythologie I. ©. 62. 
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als einen Kriegerantheil. Aber dieſelben Männer erweiſen auf 
ihrem Adergrund einen ernften, tieffinnigen Geift, ver bei 
Großem und Kleinem unabläſſig grübelt und forſcht, was es 
bedeute; und biefelben Männer erproben bei großem ( Stolz auf 
die heimifche Art eine höchft unbefangene Würdigung fremder 
Bildung. Wo die Germanen ihr eigenes Leben geftalten, 
fteht ſchrankenloſer Freiheitstrieb neben ſchrankenloſer Hingabe, 
ein höchſt demokratiſcher Stolz neben ver äußerſten Gebun- 
denheit in ber Gemeinde, eine geringe Feſtigleit des Staats 
zuſammenhangs neben der größten Feftigfeit im perfönlichen 
Zuſammenhang der Stammgenoffen, die großartigfte Opferung 
für fittfiche Iveen neben zu geringem Intereffe an dem Bor 
theil der Allgemeinheit, trogige Selbftwilfigkeit in Weber: 
nahme von Pflichten und höchſte Selbftentäußerung in Erfül 
lung ver Pflicht, ſchwache Ausbildung aller Strafgeſetze aber 
ein ungemeines Gefühl für Billizkeit, Stolz gegen Größere 
und tiefe Verehrung vor altem Geſchlechtsadel. Es war ein 
Volt, dem die Einzelfeben ftark und großartig entwidelt waren, 
aber ein Bolt, welches kaum die einfachften Formen des Staates 
ertrug. Das war die heimifche Begabung des neuen Herren 
volkes der Erbe, darnach follte ihm Glück und Unglüd gemeſſen 
werben, beides mit ungewöhnlihem Maße. 


Durch die Römer kam uns die erfte Kunde von unfern Bor: 
fahren, im Kampf gegen fie offenbarte ſich zuerft das deutſche 
Volksthum. Deshalb foll diefe Beiprehung ältefter Zuſtände 
mit einem Bilde der letzten Schlacht enden, in welcher bie 
zömifchen Regionen einen großen Sieg über Die Germanen davon 
trugen. Es war die Schlacht bei Straßburg, welche Julianus 
als Cäfar im J. 357 gegen die Alemannen gewann. Diele 
Grenzkrieger konnten in jener Zeit nicht als ver Fräftigfte Ger: 
manenftamm gelten, bie Heinen Könige und ihre Völker waren 
durch die umabläffigen Grenzfehben bereits gewöhnt worben, 
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Raub und römifches Gold zu ſuchen. Aber auch bei dieſem 
legten Erfolge fiegte die römifche Taltik über die Deutfchen nur 
durch deutſche Solotruppen, und man meint aus ber Ueberliefe- 
tung bes waderen Ammianus Marcellinus zuweilen die Berfe 
eines bentihen Sängers im römifchen Lager herauszuhören. 
Seine Erzählung ift hier getreulich benugt, nur im Anfang 
gekürzt *). 

„Dur; wogendes Getreide zogen bie Römer einen Hügel 
binan, von der Höhe fahen fie nahe vor fich bie Germanen, 
welche fih in Schlachthaufen zufammenzogen, im Rüden ver 
Deutſchen d den, Rheinftrom, brei Tage und Nächte waren bie 
Feinde übergefebt. — Die Römer halten an und orbnen zur 
Schlacht. Die BVortruppen, Speerträger und Rottenführer 
ftehen wie feftgerammt, auch die Alemannen machen vorfichtig 
Halt und harren. Der römifhe Feldherr fenbet die Reiter 
auf ven rechten Flügel. Gegen bie Reiter ver Römer fammeln 
au die Germanen die Kraft ihrer Neiterei auf dem linken 
Flügel, zwifchen ihren Reitern ftehn eingeftreut bie Ausſchwaͤrmer 
und das leichte Fußvolk; ven rechten Flügel aber bergen fie dicht 
gedrängt in Gräben und Hohlweg. Vor dem Alemannenheer 
ziehen die Könige, der gewaltige Chnodomar an dem linken 
Flügel, wo er den größten Schlachtendrang hoffte, den Scheitel 
mit feuerfarbenem Bande umhüllt, im Glanz der Waffen ſtrah⸗ 
lend, ein Hünerfhafter 9 Mann; der Riefenftärte feiner Arme ver: 
trauen, reitet er feinem Volke auf ſchäumendem Roffe vor, feine 
Hand ift geftemmt an einen Wurffpieß von ungeheurer Länge. 
Bor dem rechten Flügel zieht fein Bruberfohn Agenarich daher, 
der Serapio von feinem Vater genannt wurbe, weil biefer einft 
als Geiſel in Gallien fremden Möfterien eingeweiht war, ein 
Jüngling im Flaumbart, aber wader über fein Alter. Außer 
diefen fünf Könige, zehn Königskinder, eine große Schaar Edler 





*) Ammisnus Marcellinus XVJ, 12. 19. 
Freptag, Bilder, I. 7 
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vor einem Heervolf von 35,000 Männern verfchiedener Stämme, . 
die um Sold, Beute und als Verbünbete fochten. 

Wild fangen vie Tuben‘, langſam rückte das Fußvolf ves 
finfen Römertreffens vor, aber ber. Führer hielt unmeit ver 
Gräben an, in benen bie Germanen fich verbedt bargen, und 
ftand feft, beforgt um ben Hinterhalt. Noch einmal reiten bie 
Ordner ber Schlacht in beiden Heeren die Schaaren entlang, 
und mahnen zu tapferer That. Aber die Germanen erheben 
Geſchrei und forbern, daß ihre Fürften von den Roffen abfteigen 
und das Schlachtenloos des Volfes theilen. Sogleich ſchwingt 
fi Chnodomar von feinem Roß, wie er thun bie Andern , zu 
Fuß ziehen fie ihren Schaaren voran. 

Bon beiden Seiten ſchreiten die Schaaren in den’ Kampf. 
Die Wurfgeſchoſſe fliegen. Aber die Germanen, nur auf den 
. Anfturm denkend, fpringen, das Schwert in der Rechten, mit 
wildem Schlachtgeſang gegen die Reihen der Römer, ‚grimmig 
ift ihr Muth, ihre flatternden Haare ftarren, die Augen glühen | 
im Schlachtenzorn. Die Reiter der Römer halten Stand, 
fie fchließen fich feft aneinander, veden fih mit dem Schild, 
werfen bie Speere und ziehen die Schwerter. Auf der andern 
Seite ftürmt Fußvolk der Vortruppen gegen Fußvolf, die Römer 
drängen bie Schilve zu dichtem Walle zufammen. Dide Staub: 
wolfen erheben fich zwifchen ven Heeren, die Schlacht wogt hin 
und her, die Haufen wühlen ſich in einander, fie ftoßen und 
weichen. Erprobte Schlachtgänger der Germanen im Römer: 
heer laſſen fi) auf das Knie nieder und ſtemmen ſich feft, vie 
Alemannen zurüdzutreiben. Aber ver Grimm wird zu groß, 
Hand aeräth an Hand und Schilvrand ftößt an Schilvrand, bie 

bung Hingt wieder von lautem Gefchrei ver Yaud- 
Fallenden. 

nke Flügel der Römer dringt vor. Aber gegen die ger 
Reiter des rechten ftürzen bie Fußgänger ver Ale 
? leichten Begleiter ver Roffe, fie tauchen niever auf 
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den Boden, ſie erſtechen von unten das Roß und bohren dem 
fallenden Reiter das Meſſer in die Fugen ber Rüſtung. Ge 
ſprengt ſuchen die Reiter Schutz Hinter ven Cohorten. Da 
reitet der Cäfar ihnen entgegen, ihn verkündet das Drachenbild 
von Burpurfeide, von dem Langfpeer hängt e8 wie die abge— 
ftreifte Haut einer Schlange”). Cr hemmt ihre Flucht und 
zuft gegen die anbrängenden Alemannen das Fußvolf, 

Es find die Cornuten und Brachiaten, Germanen in römi- 
ſchem Sold, kriegsharte Männer. Sie erheben einen ftarfen 
Barritus, der in ber Gluth des Kampfes mit leiſem Gemurmel 
beginnt, allmälich anfchwillt und endlich rauſcht, wie bie Bran⸗ 
dung der Wellen an’ den Stranbflippen. Gewaltig wird ver 
Gedrang; im der Luft ſchwirren bie Pfeile, wieder wirbelt 
dichter Staub empor und verhüllt ven Männermord ; Waffe 
tröhnt an Waffe und Leib an Leib. Aber die Alemannen 
fahren wie Feuerflammen auf dem Grunde den Feinben ent 
gegen ; bie Söldner zwar heben ihre Schilve zum Schutzdach, aber 
die Schwerthiebe ſchmettern auf Schilde und Leiber und brechen 
Schilddach und Leib, — Neue Cohorten eilen im Schnelllaufe 
zu Hüffe, deutſche Bataver gegen ihre Stammgenoffen ; daneben 
dieReges, die in der Nothftunde ver Schlacht Rettung zu bringen 
wußten. Wieder ſchmettern wild die Trompeten; von neuem 
entbrennt der Kampf. Höher wächft der Streitgrimm ver Ale 
mafinen, gleich Wüthenden ftürmen fie Vorwärts, die Wurffpeere 
und dag geftählte Rohr der Pfeile fliegen unaufhörlich, im Gewühl 
ſchlägt Meſſer an Meffer, die Panzer fpringen von den heißen 
Schwerthieben ) wer verwundet ſtrauchelt, hebt ſich no einmal 
vom Boden, bis das Leben mit dem Blute vahinfließt. Es war 
ein Kampf mit gleicher Kraft. Höher und breitbruftig ragten 


*) Bei Ammian XVI, 12, 39 ift gelefen:: velut serpentis pendentis 
exuvias. Das faiferliche Hausbanner ftellte einen geſchlängelten Drachen 
mit aufgefperrtem Rachen und lang herabhängendem Schweif vor. 

7° 
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die Alemannen ; die Römer ftanden geübter in ver Orbnung ver 
Schlacht; wild, wie heulender Sturmwind ſchlugen die Ger- 
manen; fpähenb und vorfichtig die Römer. Oft erhob fich ver 
Römer, ben die Wucht der feindlichen Waffen geworfen, wieder 
vom Boden, und der germanifche Söloner ftemmte ſich noch auf 
das ermattete Knie; die finfe Hüfte zurückbiegend, fauerte, er 
und drückte gegen ven Feind. J 
Da im ſtärkſten Gewühl der Schlacht drang ploblich ein 
Heißer Keil der Alemannen, Könige und Edle mit ihrer Gefolge 
ſchaar, unwiderſtehlich in die römiſchen Reihen. Sie ſchmet⸗ 
terten nieder, was ihnen entgegenſtand, und ſtürmten bis in 
die Mitte der römiſchen Schlachtordnung. Hier ſtand die Le— 


gion der Primanen, die ven Ehrennamen führt: Schanze des. 


Feldherrn. Dicht und zahlreich waren ihre Rotten, fie hielt 
feft, wie Dauer und Thurm. Kaltblütig lauernd deckten ſich 
ihre Krieger gegen ven Angriff, geſchickt wie Gladiatoren des 
Circus bohrten ſie dem Feind das Schwert in die Seite, ſobald 
er in achtloſem Grimm eine Blöße gab. Die Alemannen 
kämpften, gleich Wettrennern ihr Leben opfernd, wenig dachten 
fie daran, ſich zu ſchützen, nur die Menſchenmauer vor ſich zu 
brechen. 

Gräulich wurde das Schlachten. Bor ven Germanen 
thürmten fi die Haufen ihrer Toten, fie fprangen immer 





wieber auf die Leiber ihrer Gefallenen; aber als das Aechzen | 


der Liegenben-häufig wurde, erregte es ihnen zulegt Grauen. 
Matter wurde ver Angriff. Die Ueberlebenden fuchten den 
Rückweg durch die Straßen des Heeres, jet nur auf Rettung 
bedacht, fie fuhren dahin, wie Schiffe auf wogender See, gejagt 
vom Sturmwind. Die Rüden der Weichenden zerfehnitt ber 
Römer, big fein Schwert ſich bog, und er felbft die Waffen des 

padte und ihm in das Leben ftieß; nicht gefättigt 


Mordgrimm, und feine Schonung wurde dem le | 


Durchftochen rang die Mehrzahl der Feine mit dem 
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Tod, Halbtote fuchten mit den brechenden Augen noch bas 
Sonnenlicht, Häupter, durch das ſchwere Wurfgeſchoß abge 
riſſen, hingen noch an der Gurgel, unter ven Haufen bei Toten 
verenbeten auch Lebende, die das Eifen nicht berührt hatte. 
Schneller drängten die Sieger, ihr Eifen warb ftumpf unter 
dichten Schlägen, Schilde und glänzende Helme rollten vor 
isren Füßen, fogar bie Flucht wurbe ben Germanen durch die 
teihenhaufen gehemmt. 

Da ftürzten die Feinde rückwärts zu dem fehlüpfrigen Ufer " 
tes Rheinſtroms, die Rettung in ben Fluthen zu fuchen. 
Am Ufer ftanden die Römer, fie ſchauten wie das Volk des 
Amphitheaters auf den Kampf der Männer und des Waſſers, 
wie den einen die Rüftung zum Grunde z0g, wie der Schwache 
den ftarfen Schwimmer mit ſich zur Tiefe zerete, und fie warfen 
jauchzenb ihre Gefchoffe nach den Ringenden; nur der Stärkſte 
tang fih auf dem Schilde ſchwimmend durch die Strö— 
mung zum andern Ufer. Auch König Chnodomar wurde in 
einem Gehölz umftelit, er trat heraus und ergab ſich, nach ihm 
boten Zweihundert von feinem Gefolge, denen es Schmach war, 
ihren König zu überleben, die Hände den Feffeln var. — Die 
Schatten des Abends legten ſich auf die Erbe, ba erft rief Hör- 
nerflang bie Verfolger zurüd; am Ufer des Rheins lagerten 
die Sieger, umfchloffen von einem Ring ihrer Schildwächter.“ 

Dod auf dem Rumpf der Toten wanderte der ſchwarze 
Rabe, und in der mondloſen Nacht trabte ver Wolf, der haar- 
graue Haivegänger, über die Waljtatt. 


2. 
Aus der Wanderzeit. 
Die Bölter. 


Die Germanen wurden aus ber Heimat aufgeftört unt 
in den Kampf gegen bie antife Welt geworfen durch bie Ueber: 
zahl ver Bevölferung und durch die Orbnung ihrer Landwirth⸗ 
ſchaft, durch den Einfluß ihrer Häuptlinge und Fürften und durch 
tie wilde Poefie ver Gefolgefchaften, endlich durch die Lockungen 
römischer Cultur. 

Es war ein ſchweres Erdenſchickſal, welchem bie Nation 
in jugendlicher Kraftfülle entgegenzog. Kein Zeitraum ber 
Vergangenheit regt noch jet, nach anverthalb Jahrtauſenden, 
fo ftarfes Schmerzgefühl auf, als die Periode des Römer: 
fturzes und der beginnenden Germanenherrfchaft in den Ländern 
alter Eultur. Die große Hälfte einer hochbegabten Nation 
ſollte untergehen, damit der Reſt ihrer Stammgenofjen die Erb⸗ 
ſchaft des Alterthums antreten durfte. Und dies Erbe ſelbſt, 
wie ſehr mußte es zerſchlagen und verwüſtet werden, bevor der 
letzte Bruchtheil den Ueberlebenden zu Gute kam. Zuerſt fraß 
das Schwert der Römer, dann brachte ihre Cultur und verdor⸗ 
bene Sittlichkeit den Eroberern Untergang, bis allmälich die 
antiken Ueberlieferungen ſo klein wurden, ſo unſchädlich und 
ſo dem deutſchen Weſen angepaßt, daß die Germanen damit 
hauszuhalten vermochten. Theuer wurden die Anfänge der 
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Bilvung, in welcher wir aufblühen, mit dem Blute unferer 
Ahnen bezahlt. 

Diefe ernfte Stimmung wird gefhärft, wenn man bie 
folgenden Jahrhunderte des Mittelalters mit ſchnellem Bid , 
muftert. Was röomiſches Wiffen und römifches Chriftentyum 
in den beutfhen Völfern großzog, das ift allerdings für unfer 
Gedeihen unentbehrlich geworben, und wir haben jeven Grund, 
bafür dankbar zu fein; aber wir hauen jetzt von der Höhe auf 
eine lange Reihe überwundener Bilvungen zurüd, in benen bie 
Mifhung des Fremden und Altheimifchen uns übel gelungen 
ſcheint; wir erfennen mit größerer Deutlichkeit das Mangelhafte, 
Wunderliche und Ungefunde der einzelnen Erſcheinungen, als 
die wachfende Energie ber treibenden Lebenskraft. Häßlich find 
bie Charaktere ver alten Königsgefchlechter, welche römifche 
Laſter mit germanifcher Zügellofigfeit paarten, wenig erfreut 
das findifhe Stammeln möndifher Gelehrfamkeit, und als 
jweifelhafter Gewinn erfcheint die Macht römiſcher Päpfte. 
Auch den Verluſt altnationaler Poefie, den Verfall des heimi- 
ſchen Rechts empfinden wir vielleicht als Beeinträchtigung älter 
fter Schönheit und Kraft. Dagegen ift uns das ureigene Weſen 
unferes Bolfes vor feiner Verbindung mit dem Fremden nur in 
feinen großen Umriſſen erkennbar. Wir haben veshalb ein mil- 
deres Urtheil für das Wilde und Barbarifche, werben Iebhafter 
ergriffen, wenn wir einmal ben Schlag unferes Herzens in grauer 
Vorzeit wieber erfennen, und freuen uns unbefangen an einer 
großen Vollskraft, welche ſich ungeftört durch Fremdes confequent 
und einheitlich regt. Denn das oft gefagte Wort gilt auch hier. 
Wie der Leib des Kindes eine Anmuth hat, die nur ihm eigen 
ift, die jedem fpätern Alter fehlt und nicht in jeber Altersftufe 
durch eine andere erfeßt wird, fo weift auch Leben und Seele 
eines begabten Volkes in ver erften Jugend eine Schönheit, 
welche alfe fpätern Gefchlechter anzieht und rührt. 

Seit dem dritten Jahrhundert hatte das Römerland auf- 
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gehört, ven Deutſchen furchtbar zu fein, ſeit dem vierten ber 
tradhteten fie es als ihre Beute, zum Theil als ihre Heimat. 
Die Römer felbft hatten das gefügt, fie felbft hatten ihre Be- 
fieger in das Reich geführt. Zwar ber große Cäſar war durch 
das deutſche Blut, welches er vergoffen, von ven Germanen 
geichieden; aber fchon feine Gegner Labienus und Pompejus 
umfdirmten ſich durch deutſche Leibwächter, feitvem faft alle 
Kaiſer. Seit Auguftis fochten deutſche Hülfstruppen neben ven 
Legionen gegen ihre eigenen Landsleute. 

Im Jahre 235 wird ein roher Soldat aus germaniſchem 
Blut, Mariminus Thrag, von den Legionen mit dem Faiferlichen 
Burpur beffeivet. Unter Eonjtantin dem Großen figen Ger- 
manen auf ben Effenbeinftühlen ver hohen Civilämter Roms, 
und deutſche Heere erfämpfen die römifchen Siege. Auch Julian, 
der letzte Kaifer, welcher altrömifches Wefen zu reftauriren fucht, 
und feinen Vorgängern eine Begünftigung der Fremben vor⸗ 
wirft, muß gleich darauf felbft ven Franken Nevita zum Con- 
ſul ernennen. Um A00 regieren gewandte Häuptlinge über Hof, 
Heer und Staat von Rom und Byzanz. Wenige Gefchlechter 
fpäter errichtet man auch Fürften deutfcher Völker, welche noch 
um bie Grenze lagerten, eherne Stanbbilver in ben kaiſerlichen 
Hauptftäbten, der Oftgothe Theodorich wird fogar, wie bie 
Germanen erzählten, von dem oſtrömiſchen Kaifer als Sohn 
proclamirt. 

Während diefer Zeit war Die Verbindung des Römerreichs 
mit den Deutfchen fehr feit geworden. Es gab zunerläffig, 
fo weit die deutſche Sprache reichte, feinen Gau, kaum ein 
entlegenes Dorf, aus welchem nicht Landeskinder als Kriege: 
gefangene, Verbannte, Abenteurer, Söldner nad Rom gezogen 
waren, faum eine Familie, welche nicht feit ven letzten Genera- 
tionen einmal Verwandte in den Süblänvern gehabt hatte, 
Jeder fahrende Mann, der über die Grenzftröme kam, wußte 
Wunderbares von den fernen Landsleuten zu erzählen. Unab- 
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Kiffig Hatte die Sage zu thun, um das Ungewöhnliche ihrer 
Schickſale dem Volfe Iehrreich zu machen. Aus armen Gefanger 
nen waren Günftlinge vornehmer Herren geworben, aus ver- 
bannten Reden römiſche Grafen und Kriegsfürften, welche über 
Hunderte von Sclaven geboten und ganze Kammern voll Gold⸗ 
und Silbergefjirr bewahrten. Dort im Süden war ein kühnes 
Spiel um das Leben, ver Gewinner erwarb das höchſte Erven- 
glück: Kriegsruhm, unermeßliche Macht, das Lied des Sängers, 

Die Deutfchen wußten fehr gut, wie ſchwach das Römer: 
volf geworben war. Wenn man ben Frieden durch Geld von 
ihnen erfauft hatte, hörten fie mit ftolzem Lachen, daß ver Raifer 
als neuen Ehrentitel ven Namen ihres Volles angenommen, 
und daß ein vergnügtes Rom feinem fiegreichen Heere auf dem 
dorum einen: goldenen Schild, auf dem Capitol eine gofvene 
Bildſäule geſtellt habe; wenn das Grenzheer einen zweifelhaf- 
ten Erfolg über fie davon getragen, vernahmen fie knirſchend, 
daß ihr Volk in ven Faiferlichen Siegesberichten von dem Erd⸗ 
boden ausgeftrichen fei und ihr Adergrund als neurömifcher 
Erwerb gerühmt werde. Sie hatten auch gelernt, die Römer 
als Schwächlinge zu behandeln. Wenn die Gefchenfe, melde 
fie als jährlichen Tribut vom kaiſerlichen Hoflager holten, ein- 
mal ärmlich ausfielen, dann warfen ihre Geſandten das Gebo- 
tene zornig zu Boden und ihre junge Mannfchaft brach über 
die Grenze. Längft waren ihre Häuptlinge mit den Künften 
tömiſcher Politik vertraut und fie hatten fich gewöhnt, dieſelben 
Kinfte anzuwenden, oder ihnen Troß zu bieten. Schon Arioviſt 
veafierte vem Cäfar, daß er durch Botſchaften von Rom ans 
gereizt worden fei, ihm zu töten, und fchon unter Tiber erbot 
ſich brieflich ein fchlechter Chattenhäuptling, ven Armin aus dem 
Bege zu räumen. Armin vergolt ben erften Betrug, welchen ein 
Conſul an ven Kimbrern gebt, und das Niedermetzeln ver Ufi- 
hier in Gallien durch die große Treulofigfeit gegen Varus. Als 
die Macht des Reiches geſunken war, wurden bie Intriguen der 
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römiſchen Staatskunft foftematifcher, die Anfprüche ver Germanen 
rüdffichtslofer. Der ehrgeizige Römer, dem ein Traum ober 
ein altes Weib die Kaiſerkrone eingebifvet hatte, fuchte die Ber- 
binbung mit den Germanen; mehr als einmal wagte ein römi- 
ſcher Feldherr auf Germanen und Gallier geftütt im Grenzlande 
ein halb barbarifches Kaifertfum zu errichten. Die Germanen 
waren auch über die Zuftänve in Rom wohl unterrichtet. Ranbes- 
finder, welche Lateinifche Namen trugen und in hohen Aemtern 
faßen, blieben mit ven Bolfsgenoffen in Verbindung, viele Für- 
ften und Häuptlinge waren in ihrer Jugend felbft als Geifeln 
in Rom und Byzanz erzogen und mit dem Hofe und Volle 
befannt. 


Aber die Germanen ftanden zu Römern 'anbers als zu | 


Griechen. Byzanz war damals die große Prägftätte, wo Men- 
ſchen aus jevem Stamme Aſiens und Europa’s mit dem Stem- 
pel der Cultur verfehen wurden, Araber aus dem rothen Meere, 
Syrer, Aeghpter, Parther, Maflageten, Slaven, Hunnen. Doch 
bie unzerftörbare Grazie und Feinheit ver griechiſchen Sprade 
unb bie vorwiegend literarifhe Bildung des Volkes gab, ſo 
ſcheint e8, auch den Fremden fehr bald etwas von den Vorzügen 
und Fehlern griechifcher Cultur. Byzanz war ber erfte euro: 
pãiſche Beamtenſtaat, der feinen Unterthanen einen ftrebfamen 
Knechtſinn zu verleihen wußte: Titelfucht, Hängen an Aeußer- 
Tichfeiten, Freude an einem verſchnörkelten Ceremoniel. Der 
Beamte war allmähtig, das Amt wurde von feinem Befiger 
ausgebeutet, um fich emporzubringen und reich zu werben, die 
Verwaltung war nichtswürdig, die Unreblichfeit ſchamlos. Das 
Tamilienleben in ven großen Städten war tief zerrüttet, bie 
eigene Frau, die nächften Blutsverwandten wurben ala Horcher 
und Angeber gefürchtet. Auch das Chriſtenthum fcheint fait 
nur in ben Heinen Kreifen des Volles feinen wohlthätigen Ein- 
fluß geäußert zu haben. Der Grieche zur Zeit des Theobofius 
und Juftinian war ein weicher, unfriegerifcher, immer noch fein 
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füglender Mann, ver fich den Stolz höherer Bildung gegen bie 
Barbaren bewahrte, er war furchtſam, feine Nerven zueften bei 
jever ungewohnten Bebrängniß, leicht fühlte er feine Intereſſen 
verlegt, noch leichter vie greifenhafte Eitelkeit, welche ihm an- 
hing ; mit bitterem Haß und mit faft orientalifcher Dauer trug er 
erlittene Kränkungen nach, er barg feine Gefinnung hinter unter- 
würfigem Lächeln, und wartete auf Die Stunde ver Rache, bie er 
durch heimliche Nachftelfungen, durch Zauberei und Beſchwörung, 
durch Verleumdung bei Mächtigen herbeizuführen fuchte. Aber 
derſelbe Grieche war ber Rebe ungewöhnlich mächtig, mit ſchar⸗ 
fen Sinnen fpähte er umher, er war unternehmungsluftig, leicht 
beweglich, in Gefchäften gewandt, von unübertroffener Efaftici- 
tät. Er war fehr häufig ohne Glauben. Die heibnifchen Culte 
waren abgelebt, die hriftlichen Myſterien waren ihm, ber bie 
Nachfolger des Plato und Ariftoteles zu Iefen wußte, wenig 
ſchmackhaft. Wo ihm das half, war er fcheinheilig und Hütete 
ſich, ver neuen Staatsreligion ein Aergerniß zu geben, aber es 
ift fein Zufall, daß mehre ver tüchtigften Geſchichtſchreiber aus 
dieſer Periove, Zoſimus, Prifcus, Procopius, entweder eifrige 
Heiden find, ober fehr gleichgültig gegen die Dogmen ver Kirche. 
Immer ftand er ven Germanen als Fremder gegenüber. Selten 
lernte ein Deutſcher Griechiſch, im Hofhalt des Attila, in dem 
fih der Abel faft aller Germanen an der Donau fammelte, 
wurde häufig Latein gehört, das Griechiſche faft nur von den 
Dolmetſchern verftanden. 

Weit mehr war der Weitrömer dem Deutſchen genähert. 
Seine Literatur war niemals in fo edler Weife vollsthümlich 
gewefen, als. bie griechiiche, fie war dem Stabtoolfe in Rom faft 
geſchwunden. Auch die riefige Bafterhaftigfeit der früheren Kaiſer⸗ 
zeit war alt geworben und zu Heinerem Maße eingefchrumpft, 
aber das geſammte Leben ver Römer war fo durch Nichtsthun, 
Spettafelfpiele und heidniſche Sinnlichkeit verborben, daß wer 
der der Chriftenglaube noch das Einftrömen fremder Menſchen⸗ 
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kraft im Großen zu beffern vermochte. Der hochmüthige Reiche 
befriedigte fich durch leeren Prunf und erfonnene Stammbäume; 
das Volk war raufluftig, aber waffenlos und politifch feige. Nur 
die große Vergangenheit war den Römern geblieben, fie gab 
ihnen hohe Ansprüche und wirfte in Einzelnen immer noch als 
Stolz, der eine Quelle fittliher Empfindungen wurde. Auch in 
Rom waren die Senatoren, die Vornehmen und Gebilveten um 
das Jahr A00 noch in der Mehrzahl Heiden, nur wenige ihrer 
Familien waren vom alten römiſchen Blut, die meiften empor- 
gefommene Provinzialen, unter ihnen nicht wenige Germanen. 
Zahlreiher noch waren die Männer germanifcher Abfunft am 
Raiferhofe, das Heer beſtand zum großen Theil aus Deutjchen. 
Lateiniſch war feit langer Zeit die Sprache des Grenzverfehrs, 
ber Germane fand wol in jeber Stadt deutfch redende Männer. 
Deshalb wurde dem Deutfchen nicht ſchwer, fich in einen Römer 
umzuwandeln. Glückliche Lohnſoldaten, weldhe an den Hof ver- 
ſetzt waren, wurben gern durch römifche Erbinnen ausgeftattet, 
und diefe Kaiferpofitif trug wefentlich daz bei, bie Römer zu 
barbarifiren und den Deutfchen Rom heimiſch zu machen. 

Der Germane ſah ohne Achtung auf die Römer, aber die 
Idee des römischen Staates erfchien ihm doch groß und ehr 
würdig. Seit langer Zeit hatte Rom die Geſchicke auch feines 
"olfes geleitet, ver Umfang war unermeßlich, die Münzen und 

denen Trinkſchaalen, die Waffen, Gefege ınd Staatswürden 
ächten faft über die Erde, der Staat war geweiht durch alten 
iegerifchen Ruhm, duch zahlloſe Großthaten früherer Geſchlech⸗ 
r; auch der Chriftenglaube, deſſen Lehren ver Deutfche jegt 
Aubig zu lauſchen begann, thronte in der goldenen Kaiſerſtadt. 
ft hatte fein Volk gegen Rom in Waffen geftanven, faft ebenfo 
t für Rom gefochten; er felbft mußte nicht, ob er mehr auf 
rmanifche oder auf römifche Kriegsthaten ftolz war. Heut rief 
: zum Sturmfauf gegen die Reichögrenze, morgen erkannte er, 
aß Landgebiet, Gold, Kriegsruhm für ihm am leichteften zu 
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finden feien, wenn er die Oberherrlichfeit des großen Reiches 
anerfenne, welches jett feinen Speer fürchtete und ihm für ven 
Frieden Alles gab, was fein Herz begehrte. . 

Die Gefchichte der Völkerwanderung ift die Gefchichte der 
Befievelung Europa's durch die Germanen. Denn auch nad 
dem Norven ging ihr Zug, nach Skandinavien und Britannien, 
aber am ftärfften gegen die Nömergrenze nach Süden und 
Weſten. In Wahrheit ift diefe Befievelung für ung feit ben 
Rimbrerkriegen erfennbar, denn jedes ver folgenden Jahrhun⸗ 
derte verſchiebt einzelnen Völfergruppen die alten Sige. Schon 
im erften Jahrhunderte umferer Zeitrechnung dehnen bie ſüd⸗ 
lichen Suebenftämme: Hermunduren, Markomannen, Quaden 
den Schwerpunkt ihrer Macht Iangfam gegen vie Donau, wäh- 
end am Nhein die Weftveutfchen gegen römifche Heere ringen. 
Im zweiten Jahrhundert beginnt das obere Oberthal feine Völ⸗ 
ter auszuſtrecken, ber Vandalenbund tritt in ben Kampf ber 
Donaufueben gegen Marc Aurel. Im dritten Jahrhundert 
ergreift die Bewegung nach und nad) die Völfer des untern 
Operlaufes, Semmonen (Juthungen) ziehen ſich von der Spree 
ſüdwärts, ebenfo Langobarden und Burgunder; bie Heruler, 
Nugier und Skiren folgen, fie breiten ſich längs ber ganzen 
Donau aus, bie meiften von ihnen ftoßen feit ven großen Sky— 
thenfriegen in ftürmifchem Andrang mit den Römern zufammen; 
zugleich mit ihnen das große Volk der Gothen aus feinen Sigen 
am Dniepr. Im vierten Jahrhundert wird das Drängen längs 
dem Rheine ungeftümer, der Alemannenbund, der Frankenbund, 
der Sachſenbund ftürmen die römischen Kaftelle, oder verwüften 
auf ihren Schiffen die galliſchen Norpfüften; an ver Donaus 
grenze aber bewirkt der Einbruch der Hunnen, eines mongo- 
liſchen Bots, heftige Erſchütterung; wie durch eingetriebenen 
Keil werben die Germanen über die Grenzen des Römerreiches 
geſtoßen. 

Das fünfte Jahrhundert, das gewaltigſte der Wanderzeit, 
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treibt Weftgothen, Alanen, Vandalen und Donaufueben nad 
Gallien und Spanien, die Bandalen von dort nach Afrika. — 
Die Sachſen und Angeln befegen Britannien, die Franken drin⸗ 
gen in Gallien vor, die Herufer, Rugier, Skiren ſiedeln fich in 
Italien an, nad) ihnen bie ftärferen Oftgothen. Ueberall wer- 
den auf dem alten Boden bes weftrömifchen Reiches Germanen: 
ftaaten gegründet. Aber die meiften biefer Staaten haben 
geringe Dauer, Schon im fechsten Jahrhundert wird Afrife 
und Italien wieder von Oſtrom unterworfen umd bie legte große 
Vöolkerwelle der Germanen, vie der Yangobarben, zieht über 
Italien; die Franken breiten ihre Herrſchaft von Gallien über 
das weftliche Deutſchland aus, in das öftliche, jet dünn «be 
vöfferte, ziehen geräufchlos die Slaven. Noch dauert die Un- 
ruhe im Norden, wo Dänen und Normannen ausfhwärmen, 
und an ber untern Donau, wo ein frembes Vol nach dem an 
dern aus Afien einzieht und verheert, bis es felbft vermüftet 

} wird. Die Eoloniftenkraft der Deutfchen ift ſchwächer gewor⸗ 

: ben, ein Ueberſchuß an Menſchen nicht mehr vorhanden. Fortan 
kämpft Volk mit Volk in feinen alten Grenzen um die Unab- 
hängigfeit. Das Jahr 600 bezeichnet das Ende der Wan- 
derungen, zugleich das Ende der epifchen Helvenzeit. 

Wer aus ber Ferne dieſes Wandern ver Völfer betrachtet, 
dem erfcheint es Leicht als ein unaufhörlicher Auflöfungsproceß 
alter Bolfsgröße, als unabläffige Verwüftung und gehäufter 
Tod; und er frägt ſich wol, wie in dieſem Chaos doch noch 
viele wandernde Völfer dauern, Sprache, Recht, Sitte, heimi- 
ſches Wefen bewahren Eonnten. Das Wandern felbft wirb 
räthfelhaft, das Fortwälzen fo großer Menfchenmaffen, vie 
Möglichkeit, ihnen und ihren Zugthieren Nahrung zu Ichaffen, 
ift ſchwer begreiflich. — Wir find auch darüber nicht ganz ohne 
Nachrichten. Zunächſt ift die Unruhe in dem einzelnen Volte 
Teine unabläffige. Auf wilde Jahre und harte Kämpfe folgen 
ihm vielleicht mehre Menfchenalter einer verhältnigmäßig fried⸗ 
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lichen und glüdfichen Eriftenz, in denen das Volk feine Aecer 
baute, die Thaten der gefallenen Väter fang und neue Ueber 
kraft erzeugte. Selbft die wanderluſtigſten Völker, wie Die Ban- 
dalen und bie Herufer, bewirken die Ortsveränderung im ber 
Regel nach Zeiten längerer Ruhe auf vertheiltem Aderboven. 
Weite und fchnelle Anfieblerfahrten werben immer nur von einer 
relativ Kleinen Volksmaſſe durchgeſetzt, und fie nehmen erft in 
dem fünften Jahrhundert überhand. 

Sehr. verfchieven ift auch die Bewegung der Völfer. ‚Bei 
einem ſtarken Volfe und großer Menfchenmaffe ift fie ein lang⸗ 
james Ausbreiten über die Grenzen nad günftiger Richtung. 
Ein Grenzland wird im Kampf erobert und ſchnell von junger 
Kraft befievelt; über die neue Grenze hinaus erheben ſich neue 
Anſprüche. Solcher Fortſchritt eines ackerbauenden Volkes 
gleicht dem Fortſchritt eines Gletſchers, deſſen unteres Ende 
durch unabläſſigen Druck der Geſammtmaſſe thalab geſchoben 
wird und alles Entgegenſtehende fortdrängt oder überzieht, bis 
ſein Rand durch das Feuer des Krieges abgeſchmolzen wird. 
Langſam wandeln ſich im Laufe der Zeiten auf ſolchem Wege 
die Grenzen der Drängenden, welche vielleicht von anderer Seite 
wieder gebrängt werben, aber die Maſſe des Volfes bleibt zu- 
fammen, ihre Stämme, ihre Familien, ihre nationale Eigenheit 
dauert im Ganzen unverringert. — So ift in ven erften Jahr⸗ 
hunderten der Fortfehritt ver Sueben, Vandalen, Gothen gegen 
die Donau. 

Daneben aber gehen feit ber älteſten Zeit wirkliche Wan- 
derzüge. Iſt ein Volk von ſtarken Nachbarn eingefchloffen und 
aufer Stande, feine Grenze vorzufchieben, fo zwingt bie 
Menſchenfülle zum Aufbruch. Auch andere Gründe des Auf- 
bruchs werden berichtet: Einfall Fremder, welcher nur bie Wahl 
läßt zwifchen Knechtſchaft und Entfernung; oder ein Gau des 
Volles Hat fich den Stammgenoffen fo verfeindet, daß er neben 
ihnen nicht wohnen kann; oder das Interefje eines einflußreichen 
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Häuptlings ift an Fremde gefeffelt, Ehrgeiz und Verheißungen 
loden. Aber jo lange ein Volk feft in altheimifchem Boden 
mwurzelt und nicht durch unwiderftehlichen Zwang von außen 
aufgeſcheucht wird, ift e8 immer nur ein Theil des Volkes, 
welcher die Fahrt unternimmt, nur ver Ueberfchuß feiner Kraft. 
Dann wird im Rath der Häuptlinge und ver Volksgemeinde 
eine Wanderung befchloffen, das Auswandererheer ſammelt ſich, 
die Fräftigen Männer fegen Weib und Kind mit dem Haus 
geräth auf Wagen, und ziehen mit Knechten, Jochvieh und ihren 
Hofgunden an die Grenze. Tag und Stunde ift geweiht durd 
Götterfpruch ; fie ſchließen mit den Nachbarn Vertrag für Durd- 
zug oder brechen aus, wo ver Zug gehinvert wird. Iſt einmal 
die Richtung des Weges zweifelhaft, dann weifen heilige Thiere, 
die Schwimmer ver Luft: Adler, Rabe und Schwan, die Wald: 
Täufer: Bär, Wolf und Reh, ihnen ven Pfad. Langfam bewegt 
fi der Zug vorwärts. Wo ein kräftiger Volksſtamm gegen 
ven Zug in Waffen tritt, meibet er die Grenze, ſchwächere Ge 
meinen überzieht er. Im frembem Land fenden die Führer des 
Zuges Kundſchafter, um zu fpähen, wo die Scheuern voll, ober 
wo gute Weidegründe find; für die bejte Wanverzeit gilt, wenn 
die Ernte reif im Felde fteht oder neu eingebracht ift. Dann 
figen die Auswanderer unter ven Garben nieder, drängen fich in 
die Häufer ober hauen mit der Art die Blockhütten zurecht, 
zwingen ven Vorrath mit ihnen zu theilen, und fchalten ven 
Winter unter ven Fremden als Gebieter. Ift das bejeßte Land 
aufgezehrt und bietet es ihnen feine Gelegenheit zu dauernder 
Nieverlaffung, fo brechen fie wieder auf, oft vermehrt durch die 
Jugend ver Landſchaft, in welcher fie gefeffen haben, oder ver- 
mindert durch zurüdbleibende Haufen und durch das Schwert 
*— [häpigten Anwohner. Zuweilen wird den Wanderer 
ideren Völkern der Durchzug geftattet, ja ſogar Lebens 

alt geliefert, zumal wenn alte Stammesfreundfchaft be- 

Hier und da fieveln fie wol auch fefter an, vauben oder 
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erhandeln Heerven ober Saatforn, führen Krieg, fchließen Ver— 
träge, laſſen Unterworfene für ſich arbeiten und bauen felbft ven 
Boden, bis das Drängen der Nachbarn wieder zum Aufbruch 
zwingt. So bewegen fie ſich allmälich vorwärts. Jahre mögen 
vergehen, bevor der Zug die Gegend erreicht, vie ihm ein Lands⸗ 
mann als günftig geſchildert, oder die ver Gott gewiefen. Je 
größer die Menfchenmaffe ift, deſto länger währt die Fahrt, fo 
bei Kimbrern und Langobarden. Aber auch kleinere Haufen 
berurften gute Zeit. Im vierten Jahrhundert foll ver Van— 
dalenkönig Viſumar mehr als ein Jahr gebraucht haben, um 
mit dem königlichen Stamm ber Hasdinge vom norbifchen Meer 
bis zur Donau zu ziehen *). 

Zuletzt finden die Schaaren ver Auswanderer einen Wider⸗ 
ſtand, der fie aufreibt, ober eine neue Heimat, welche fie durch 
Vertrag erwerben oder jelbftwillig feſt befeßen, in ver ruhigen 
Erwartung, ob Jemand fie ftören werde. Dann wird das 
Yand unter bie Stänme getheilt, die Aderflur ver Dörfer aus- 
gemeffen, das Gebiet den Göttern übergeben, ber Krieger baut 
ſich das Herrenhaus und die Hütten feiner Unfreien. Auch wo 
fie fremdes Gebiet befiebeln, erfennen fie das Recht der Andern 
auf das occupirte Land bereitwillig an; aber fie ftellen gegen 
dieſes Recht die eigene Noth, welche fie zwinge. Als die Ge— 
piden von ben Gothen Land oder Krieg fordern, entſchuldigen 
fie ihr Drängen bamit, daß ihr Gebiet in rauhen Bergen und 
tiden Wäldern liege und das Bolf durchaus nicht zu ernähren 
vermöge, und als der Gothenfönig Valamir fi im Jahr 456 
tuch jährliche Belohnung von 300 Pfund Goldes beftimmen 
(äßt, nicht mehr das römische Gebiet zu verheeren, rechtfertigt 
er feine Einbrüche ebenfalls damit, daß fein Volk ohne-Unter- 
ftügung nicht dauern könne. Daß oft harte Noth diefe An- 

*) Bon biefem Zug berichtet Jordanis nad) Derippus. Was hie Has: 
tinge an das Norbmeer geführt hatte, wiſſen wir nicht. 

Frentag, Bilder I. 8 
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ſiedler traf, iſt ſelbſtverſtändlich; aber der ſichere Muth, in 
welchem der Germane in der Natur ſtand, die Gewandtheit, 
Rath zu ſchaffen, und bie unentbehrliche Nahrung zu finden, 
endlich bie einfachen Gewohnheiten feines Lebens müſſen ihm 
eine große Gleichgüftigfeit gegen bie Gefahren ver Fremde ge 
geben haben; und in feinem wageluſtigen Gemüth war ein Zug 
von wilder Poefie, dem ſolch herrifches Wandern ſchon damals 
reizend geweſen fein mag. Nicht die Weite des Weges fchredte 
ihn, nicht reißende Ströme; um ben Karren und bem Zugvieh 
einen Weg durch ven Fluß zu fichern, ftemmten ſich die Riefen- 
geftalten der Männer mit ihren Lindenfchilden in langer Kette 
gegen das reißende Waffer; im Kimbrerfriege fahen an ber 
Etſch die Römer erftaunt, daß die Männer im Strome bie Ar- 
beit des Stauens verrichteten, die man ſonſt wol einmal ber 
Kraft der Stiere und Roffe überließ. Auf ver Fahrt aber hatten 
die Deutfchen ihre treuen Freunde am Himmelsgewölbe, dort 
fuhren bie Abbilver ihrer eigenen Wagen, der große und ber 
Heine, in die Runde, und beive wiefen freunblich vie Richtung, 
und ber Mond, „ver Wandrer unter Wolfen“, zog wie fie jelbft, 
durch Nebel und Himmelswaffer feine Bahn. 

Hatten die Auswanderer eine neue Heimat gefunden, jo 
Todten fie auch Stammgenofien aus dem alten Volksgebiet nad, 
und es blieb in ver Regel ein enger Zufammenhang zwiſchen 
den räumlich Getrennten; die Götter, vie edlen Geſchlechter, 
Blutsverwandtfchaft und Heimatsrecht banden bie Theile bes 
Volkes auch über weite Länderſtrecken zuſammen. Im Laufe 
der Zeit geichah es, daß nene Eoloniftenfchaaren auszogen, aus 
ber Urheimat oder aus dem fpäter befegten Gebiet, dann war 
das Bolf in drei und mehr getrennten Landſchaften heimifh. 
Im der Regel ſcheint ver Auszug eines Theile das Behagen ver 
Zurückbleibenden vermehrt zu haben, vie ſich immer noch ge 
trauten, ihre bequemeren Sige gegen die Nachbarn zu br 
haupten. 
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Der geringe politifhe Zujammenhang der Volfstheile 
brachte faft- bei alfen deutſchen Stämmen folhe Wanderthei- 
lungen hervor. Immer aber, wenn ung berichtet wird, daß ein 
Volk feine alten Sige verlaffen habe, ift Grund zu ver Annahme, 
daß es nur ein Theil war, und diefe Theilung durch Coloniſa⸗ 
tion hat nicht geringe Verwirrung in die Bölfergefchichte jener 
Jahrhunderte gebracht; denn nicht immer bewahren bie Aus: 
anderer ven alten Bolfsnamen, oft wird eine unterfcheidende 
Bezeichnung für fie gebräuchlich, eine abgeleitete Form des 
früheren, ihr alter Gauname oder ein neugefunvener. Bei 
vielen Völkern beftanden alte Fürftengefchlechter, welche einem 
Theile der Stammgenoffen ihren Namen liehen, fo bei ven 
Oftgothen die Amaler, bei ven Weftgothen bie Balthen, bei ben 
Vandalen die Hasbinge, bei ven Skiren die Turfilinge. Diefe 
Namen waren oft zugleich Sondernamen einzelner Zweige ober 
Gaue des Bolfes, und biefe königlichen Elane wurden durch 
die Politik ihrer Fürften am meiften hin und her geworfen, fie 
waren häufig Kern des Volkes, zuweilen aud mit ihm ver- 
feindet. 

Die Zerſplitterung ver Volker nimmt während der Wan⸗ 
derzeit ſchnell überhand. Kaum noch eines der erobernden 
Völker, welche über Italien, Gallien, Spanien fluthen, beſteht 
aus Männern vejjelben Stammes, Bei den Weftgothen, Ban 
dalen, Alanen und Sueben, welche ſich in Spanien nieberließen, 
waren Haufen verſchiedener Herkunft, auch das oftgothifche 
Reich, welches Theodorich in Italien gründete, umfaßte viele 
deutſche Bölfertrümmer, unter denen z. B. die gothiichen Rugier 
eiferfüchtig ihr Bolfsthum bewahrten; fie heiratheten nur unter 
einander und wählten fich Hundert Jahre nach dem Sturz des 
Romerreichs fogar wieder einen eigenen König. Und wieder 
hundert Jahre fpäter brachte ver Langobarde Alboin mit feinem 
Volfe auch Sueben, Gepiven, außerdem Bulgaren, Sarmaten 
und andere pannonifche Völferfplitter nach Italien; fie wurden 
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in befonderen Dörfern angeſiedelt und Hatten noch zur Zeit 
Karls des Großen ihre Nationalität bewahrt. 

Aber feit dem Jahre A00 erhalten allerdings die Wanper- 
züge einen anderen Charakter. Es finb nieht mehr beſcheidene 
Anſiedler, welche fich freuen, einen Ader zu finden, ber fie und 
ihre Lieben ernährt, es find zum großen Theil beuteluftige Aben- 
teurer, denen mehr an Goldſchatz Plünderung und wilder Hel⸗ 
denthat in der Fremde, als an ftätiger Anſiedelung gelegen iſt. 
Und ihre Fürſten gehen darauf aus, ſich eine neue Herrſchaft über 
Unterworfene zu gründen. Die Züge find große Erobererfahrten, 
in.denen bie alte Tüchtigfeit des Volkes fehr vermindert wir. 

Auch Heiner ift die Zahl der Volksgenoffen geworben. Die 
Dftgothen, welche unter Theodorich nach Italien zogen, waren 
nur noch ein Heiner Bruchtheil des großen Volkes, welches 
unter Hermanarich fi vom Schwarzen Meere bis zur Weichſel 
und Oftfee geftreeft hatte. Hundert Jahre hatte das Schwert 
der Hunnen, griechiſche Treulofigfeit und die Uneinigfeit ver 


Häuptlinge an den Gothen verwüftet. Ein Theil des Stammes - 


war an ber Grenze von Europa und Afien zurücgeblieben, und 
hatte jich in den Bergen ver Krim, vom Meere gefhügt, gegen 
die Mongolenhaufen gehalten, einige Dörfer veffelben ſcheinen 
das ganze Mittelalter überdauert zu haben, ihre letzten unſichern 
Spuren wurden noch im 16. Jahrhundert von einem Reiſenden 
erkannt. Gin anderer Zweig zog unter feinem frommen Biſchof 
ulfila um 350 nah Möfien und lebte ort in friedlichem Land: 
bau, bis er von den Bulgaven überzogen wurbe; feinem Häupt- 


fing und Apoftel verdanken wir durch ein gnadenvolles Geihid | 
das ältefte Schriftnenfmal deutſcher Sprache, vie gothiihe | 


Bibelüberfegung. Die Weftgothen, welche nad) dem Hunnen- 
einfalf über die Donau drangen, wurden durch die Treulofigfeit 
griechifcher Beamten zum großen Theil dem Hunger und Ver 
derben preisgegeben, bie Bfüthe der heranwachſenden Jugend, 
welche als Geifeln in ven Städten Afiens erzogen wurde, ließ 
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ein Beamter des Kaifers an einem Tage nievermekeln, mas 
übrig blieb, kämpfte unter feinen Fürften theils gegen einander, 
teils im Solde ver Griechen. Ein Stamm verjelben z. B. 
mit 40,000 Kriegern verfeinbete fih mit den Stammgenofjen, 
trat in griechifchen Dienjt umd focht gegen feine Landsleute, 
weil es ihr beutfches Gemüth rührte, daß ver ſchlaue Kaifer 
ihrem geftorbenen Fürften Athanarich zu Byzanz ein prächtiges 
Begräbniß hergerichtet hatte. So war es nur ein Reft ver 
Weſtgothen, welcher nach Spanien zog. Der Kern ber Oft: 
gothen aber diente unter drei Königlichen Brüdern in Attila's 
‚Heer, und focht in ver catalaunifchen Schlacht gegen bie eigenen 
Stammgenoffen. Auch die Stämme des Volkes, welche nad 
ber Aufldfung des Hunnenreiches ſich mit den Gepiven gejchla- 
gen Hatten und unter Häuptlingen in Macevonien lagerten, in 
Streit und Vertrag mit Oftrom, folgten nicht ſämmtlich dem 
Fürften Theodorich in das Pothal. Der innere Zujammen- 
hang des großen Volkes war bereits gründlich geftört, als es 
feine größten gefchichtlichen Thaten vollbrachte. 

War ein Volk völlig zerfprengt. durch unglücklichen Kampf 
und Einbruch Fremder, dann zogen feine verlorenen Söhne in 
einzelnen Haufen durch vie Länder, bie Flüchtlinge fuchten ein 
anderes Volk, das fie aufnahm, ober fie nifteten ſich in einer 
Römerburg ein, in ven Mauern einer zerftörten Stabt, in 
tiefem Wald und unnahbarer Schlucht, und ftreiften umher, 
vom Raube lebend. Solche Haufen vereinigte ber wilde Gothe 
Rhadagais 405 zu einer großen Raubſchaar, und ähnliche Böl- 
ferträmmer zog Oboafer aus ben Einöden bes verwüſteten 
Kirnthen nach Italien, zuerjt als Söldner des Kaiſers, dann 
als Zerftörer des römischen Reiches. 

Faſt jedes Volk, welches von feinen alten Siten gebrängt 
wurde, erlitt ſchwere Einbuße. Ueberall ſehen wir zuerft Auf⸗ 
löſung und Zerſetzung des alten Verbandes, aber darunter wieder 
eine merfwirbige Dauer der angeſiedelten Völker. Wo man 
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nach zahlreichen Durchzügen fremder Vollsmaſſen, nach einzel⸗ 
nen Berichten über die Verödung ver Landſchaften völligen Un— 
tergang erwarten follte, heben bie alten Anfiebler des Bodens 
vielleicht nach Jahrhunderten wieder ihr Haupt empor, ihr Ger 
ſchlecht hat fih doch erhalten und aus feinen Reſt neu erzeugt. 
FT Wenn Italien nah dem Einbruch der Hunnen noch hun⸗ 
dert Jahre den Germanen widerftand und Byzanz bie Wander 
zeit überbauerte, fo brachte ihnen weder Politik noch Kriegs— 
kunſt Die Rettung, fondern die alte Schwäche der Germanen: 
ver lodere Zufammenhang ver Gemeinden im Volke, die Eigen- 
wilfigfeit der Führer, die Unbotmäßigfeit der Krieger und 
was daraus folgte, die mangelhafte Kriegsführung. Mit un- 
Lpiberftehlicher Wucht dringen die Germanen in das Land, 
ſchnell find ihre erften Bewegungen, tötlich ihr Anpralf, immer 
noch ift den Einheimifchen unmöglich, bie, großen Geftalten, 
ihre Schlahtwuth, das Kampfgeſchrei und bie Härte ihrer 
Schläge zu ertragen. Aber der Raubzug belaftet die Ein- 
brechenden mit Gepäd, die Bewegungen werben langfamer, ber 
Zufammenhang ſchwächer, einzelne Haufen Löfen ſich ab, ſiedeln 
fih an, und treiben Krieg auf eigene Hand. Das Land wirb 
ausgefogen, die Lebensmittel für ven großen Troß von Frauen 
und Kindern, von Heerden und Zugvieh zu gering. Endlich 
ftaut fich die Fluth an einer Stadt, deren Bürger in ber Ber- 
zweiflung die Mauern befegen, over vor einem Caſtell, deſſen 
Befehlshaber fein Feigling und Verräther ift. Noch immer 
fehlt den Germanen die Kunft, Kriegsmafchinen zu bauen 
und Mauern einzuftoßen, fie wagen tolffühn, was menſchlichen 
Leibern allein unausführbar ift und werben mit Verfuft zurüd- 
geworfen. Gegen bie ftärferen Männer kämpft mit Erfolg die 
höhere Eultuv der Schwachen, die feitgefügte Stabtmauer. 
Während bei ven Belagerern Zwietracht und Mangel die Zahl 
werminbert, gewinnen bie Röwer Zeit, ihre Barbarentruppen 
berbeizuziehen, andere Germanen durch große Verfprechungen 
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zum Kriege gegen die Eingebrungenen aufzuftacpeln, und was fie 
am liebſten thun, ihre Geſandtſchaften zu ſchicken. Die biplo- 
matiſche Kunft der Verhandlung ift den Römern fehr wichtig 
geworben, fie wird von ihren Weifen gelehrt, feiner Rede und 
geheimer Praxis dabei viel vertraut. Die erften Gefanbten 
drohen, fie werben ſtolz zurüdgefchidt; fogleih fommen andere 
nd wieder andere mit Anerbietumgen, Geſchenken und vor- 
nehmen römifchen Bräuten. Endlich wird ein Vertrag ge 
ſchloſſen, den Germanen wird Land eingeräumt gegen Kriegs- 
dienſt. Aber der Vertrag wird nicht einmal fo lange gehalten, 
bis die Gefahr worüber iſt. Das verheißene Brotkorn wird 
nicht geliefert, die Germanen werben durch zugemwiefene Beamte 
irre geführt, in die Wildniß ober gegen Hinterhalte; die römi- 
ſchen Truppen, welche die neuen Bundesgenoſſen gegen andere 
aufgehetzte Germanenfchaaren unterftügen follen, bleiben im ent- 
ſcheidenden Augenblicke aus*). Auf nene Beſchwerden fommen 
dann neue Geſandtſchaften, Lange geht das Spiel zwiſchen Ge- 
waltthat und treulofer Schwäche. So wogt der ungleiche Kampf 
in den Grenzländern hin und her. Die Lanpfchaften werben 
verwüſtet, viele Städte find Trümmerhaufen, vie Einwohner 
find in die Selaverei geſchleppt over geflohen, wildes Geftrüpp 
ſchießt auf, wo einft wohlbebauter Adergrund war, und ftatt der 
Ninderheerven trottet der Wolf durch die Einöven, Nur an 
geſchützten Stellen, auf Berg und Fels, haben fich in en alten 
Mauern verzweifelte Städter behauptet. 

Ueberall im Süden ver Donau, aud in Italien, ſchwand 
das Landvolk dahin. Der Adergrund Italiens und der Nords 
provinzen wurde in er letzten Zeit nicht mehr durch die Sclaven- 
beerben der Plantagenbefiger, ſondern durch Colonen beftellt, 
welche einen Theil des Ertrages dem Grundherrn, und bem 


*) So lauten z. B. die Beſchwerden Theoborich’8 in bem Fragment 
des Malchus. Hist. Byz. (Bonn.) I,.p. 253. 
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Staat ſo viel von ihrer Ernte und den Geſpannen abgeben 
mußten, daß auch in ruhiger Zeit ihr Schickſal hoffnungsarm, 
in Kriegszeiten verzweifelt war. Dagegen hob fich die Stellung 
der Stabtbürger. Hinter ven Mauern bewiefen fie zuweilen 
einen Muth, der auch den Germanen Achtung einflößte. Die 
Genofienfchaften der Handwerker waren in guter römiſcher Zeit, 
wenig geachtet geweſen, jegt ftieg ihr Anfehen. Ihre „ Schulen? 
oder Collegien wurden in der Noth bewaffnet, bie Wohlhabenven, 
3 B. die Goldſchmiede, waren angefehene Leute, welche in 
dieſer Zeit der Kriegsbeute und Eapitalunficherheit große Ge 
ſchäfte machten und dem Hof und ven Beamten unentbehrlich 
wurden. Nicht geringen Antgeil an dem Leben ver Communen 
: Hatten bie jübifchen Gemeinden gewonnen ; auch fie trieben Polititk 

‚und rührten ſich bei Vertheivigung ihrer Stadt. Die Bürger 
eines gut befeftigten Ortes wurben dem Kaiſer deshalb zumeifen 
werthvoller als die eigenen Solvaten. So geihah es, daß 
ſchon in der Völkerwanderung die arbeitende Claſſe in den Haupt: 
ſtaͤdten Italiens, Galfiens, Spaniens größere Bedeutung exchielt; 
aus ven Genoſſenſchaften, welche damals die Glieverung der 
Stadtgemeinde varftellten, find die Stuben und Zünfte bes 
Mittelalters hervorgegangen. 

Aber enblich überflutheten bie Germanen bie großen Ränder 
gebiete des weftlichen Römerreihs, Gallien, Spanien, Afrika, 
Italien, die Infeln des Mittelmeeres, den Norden Oſtroms. 
Als kriegeriſche Bauern Hatten fie ven Kampf mit ber an- 
tifen Welt begonnen, und fie wurden durch benfelben Eroberer 
weiter Reiche mit Städten, befeftigten Häfen und gemauerten 
Raftellen. Die alte vemofratifhe Gleichheit der Dorfge- 
noffen war in den neuen DVerhältnäffen nicht zu halten, auch 
das alte Regiment der Häuptlinge, welche aus ver Volklswahl 
hervorgingen, vermochte die Völker in diefer wilden Kampfzeit 
nicht zu leiten. Deshalb zeigt fih überall das Beftreben, ver 
Uneinigfeit und Zerfplitterung ber Volkskraft dadurch zu fteuern, 
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daß ermählten Königen ver Heeresbefehl, die Vertretung bes 
Volles gegen Fremde, das höchſte Richteramt anvertraut wird. 
Sorglih war man bemüht, Männer aus ven Gefchlechtern von 
Götterabel zu finden, ſolcher Urſprung machte felbftverftändlich, 
daß der Sohn auf ben Vater folgte. Schnell hob ſich die Macht 
ber Könige, denn das lag in dem Weſen des Amtes. Zwar auf 
deutſchem Grunde dauerte unter ifnen das Recht der alten Volks⸗ 
gemeinde, wenigftens der Form nach, aber in ben eroberten 
Ländern trug ber Knechtsfinn der unterworfenen Majorität viel 
dazu bei, die antiken Vorftellungen von der Gewalt des Herr- 
ſchers auch auf das Verhältniß des Königs zu feinen Germanen 
überzutragen. Leider unterlagen biefe großen Fürftenfamilien 
den Gefahren dieſer Jahrhunderte am erften: dem Kriege, den 
Nachſtellungen ihrer eigenen Verwandten, innerem Verderb. Es 
baren immer nur einzelne Familien gewejen im menfchenreichen 
Volke, fie ſchwanden fchnell dahin. Da ift lehrreich, wie die 
bittere Noth zwang, an bie Stelle der Geſchwundenen andere 
friegeharte ober kluge Volksführer zu erheben. So wählen bie 
Pangobarven in Italien nach zehnjährigem Interregnum, weil 
das Volk unter der Herrſchaft der einzelnen Befehlshaber zu 
Grunde geht, wieder einen König, und die Befehlshaber ſelbſt 
ftatten ihn durch die Hälfte ihres Landbeſitzes aus, damit er 
Hofbeamte und Gefolgefhaft unterhalten könne. Die Lage 
folder Erwählten war gefährbeter, ver Kampf mit Prätendenten 
zerriß wieder häufig den Volkszuſammenhang. Denn unter dem 
Könige vegierten feine eingefegten Herzöge und Grafen über bie 
Provinzen. Ihr Amt ward ihnen vom König verliehen als 
feinen Unterfeldherren; fie waren abfegbar, aber auch ihr Amt . 
hatte fogleich die Tendenz, in ihren Familien erblich zu werben. 
Ihre Unbotmäßigkeit und das Beftreben, ſich eine Familienge- 
malt zu gründen, jtörte immer wieder die Befeftigung der Königs⸗ 
herrſchaft. Unbändig gegen einen ſchwachen Kriegsheren, ſchal⸗ 
teten ſie tyranniſch gegen die Stammgenoſſen, die unter ihnen 
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faßen ; ſchon König Theodorich Hatte zu verweifen und zu firafen, 
weil fie freigeborne Gothen in ven Stand ver Unfreiheit herab- 
brüdten. — Die alte Ordnung ber Bauernvölfer hatte aufge 
hört, und die Verfuche, eine neue zu begründen, waren jehr un: 
behülflich und brachten neue Gefahren. 

Dennoch follman von der Regierung der Gothen, Franken, 
Angelfachfen, Langobarven nicht gering venfen. Sie griffen bei 
der Decupation gewaltthätig zu, aber fie bevormundeten und 
quälten nicht. Es war ihnen Ernft, Leben und Eigenthum zu 
ſchützen; Handel und Verkehr hoben fich ſchnell, die Stabtbürger 
gebiehen. Um bie innere Verwaltung der Stäbte kümmerten fie 
ſich wenig, auch über dem Lanbbauer, dem fie einen Theil feines 
Aders genommen hatten, faßen fie in ver Regel mit bilfigerem 
Sinn, als früher die Beamten des Kaifers*). 

Die Germanen hatten jegt in Fülle, was fie Lange erfehnt. 
Mehr Pflugland als ihre verminderten Scharen zu vertheibigen 
vermochten, weite'Canbgebiete, in denen fie als Herren ſchal⸗ 
teten, unterworfene Aderleute, welche ihnen von Land und 
Heerden abgaben. Sie konnten jegt in ſchön gebauten Landhäu⸗ 
fern wohnen, fich unter ven Marmorſäulen des Atriums dehnen, 
durch Sclavenheerven Küche und Tafel herrichten laſſen. Unter | 
würfig verneigten fi vor ihnen griechifhe Philofophen und | 
römifche Verfemacher, und .angefehene Senatoren waren froh 
als ihre Hausfreunde Sicherheit des Lebens und Eigenthums 
zu gewinnen. Sehr viel von alter Herrlichkeit der römiſchen 








nahmen, wirb einigemal berichtet. Das weſtrömiſche Reich zerbrach, weil 
Odoaker den Herulern und Rugiern bie Zuteilung bes Drittels italiſcher 
Aeder verſprach; biefes Drittel nahmen fpäter die Ofigothen in Befig. Wie 

die Germanen aber ein Land brittelten, ift nicht ebenfo fiher. Denn fie 
figen zuweilen in die alten Gemeinden ber Unterworfenen eingefprengt, ber | 
Regel’ nad) in befonderen Dörfern angefiebelt, beren Fluren Häufig zu: | 
ſammenhängen. 


| 
| 
! 
) Daß die Eroberer den alten Einwohnern ein Drittel bes Bobens | 
| 
| 
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Belt war verwüſtet, aber betäubend wogte um bie Fremden noch 
immer das Treiben des arbeitenden, handelnden, lungernden 
Volkes in den größern Städten. Bei jedem Gang durd die 
Straßen fahen fie hundert zierlihe Dinge, deren Gebrauch fie - 
nicht kannten; wenn fie in ver Markthalle zu Gericht figen follten, 
vernahmen fie täglich von Rechtsftreiten, für vie fie feine Ent— 
ſcheidung wußten. Wenn fie bie reizenden Bewegungen einer 
afiatifchen Tänzerin, oder ven kunſtvollen Gefang eines griechi— 
fen Sängers hörten und das Entzüden der verfammelten Menge 
beobachteten, kamen fie fich fremd und unwiffenb vor, und wie 
vorſichtig die furchtfame Schmeichelei der Eingeborenen das 
eigene Urteil verftedte, fie merften, daß fie auch dem Stabtvolfe 
fo erfchienen. Ihr Zufammenhang mit ven Volksgenoſſen war 
ſchwächer geworben, in der Stabt und auf dem Lande waren fie 
von Fremden umgeben. 

Wol waren Viele ftolz auf ihre heimifche Weile. Am. 
fiherften der Heine Mann. Wenn er auf vem Lande faß, 
behielt er feine heimifche Tracht durch Jahrhunderte und wahr- 
ſcheinlich viel von der alten Reinheit feiner Sitten. Weit größer 
waren die Verfuchungen, denen die Vornehmen ausgefegt wur⸗ 
ten, am fehmerften legte ſich das Verhängniß auf die Klügſten 
und Beften. Daß fie nicht ganz in ber alten Weife fortleben 
tonnten, daß eine Verbindung nothwendig fei zwifchen bem hei- 
mifchen und nenen Wefen in Geſetzgebung, Sitte und Lebensge⸗ 
wohnheit, ja auch in einer Verkehrsſprache, konnte ſich ein Ger- 
mane, der Beſcheid wußte, nicht verbergen. Sie waren uns 
wiſſend in das Land gefommen, aber ihr Gemüth war nicht 
roh, ihr Sinn geöffnet für die Schönheit der Fremde und ihr 
Geift empfängfich für den edelſten Theil antifer Habe. Der 
große Theodorich war ber erfte, iwelcher verftand, in hohem 
Sinne diefe Verbindung vorzubereiten. Er war in Bhzanz er⸗ 
zogen, aber er befaß nichts von Schulbildung, er vermochte nicht 
einmal feinen Namen auf die Defrete zu ſetzen, bie ihm als dem 
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Herrſcher Italiens von feinen Beamten vorgelegt wurden, 
und er mußte einen goldenen Stempel mit feinem Namenszug 
dazu gebrauchen. Doch er hatte einen wundervoll Elaren Bid 
und eine heitere Ruhe, und er traf das Richtige ohne langes 
Grübeln. Aber jhon er begriff die ſchwierige Stellung feines 
Bolfes, als er ausſprach: „ein armer Römer fpielt ven Gothen, 
ein reicher Gothe ven Römer “*). . 
Und er jelbft erlag ver Gefahr. Nach einer langen und 
von allem Volk gefegneten Regierung, wurbe auch feine glüd- 
liche Natur durch Gezänk ber römifchen Priefter und durch pas 
unklare Berhältniß zu Byzanz verbittert. Er ließ Römer hin- 
richten, die ihm lieb gewefen waren, und er entfette fich, wie bie 
Sage meldet, über ven Gebanfen an fein Unrecht fo, daß er 
daran ftarb. Auch den nächſten Regenten wurde die Noth ver 
neuen Lage tötlih. Amalafuentha erfannte fcharffinniger als 
ihre Edlen die Schwierigkeit, fie wollte ihren Sohn in eine 
Schule fehiden und in guter Zucht erziehen laſſen, nicht 
einmal von Römern, fondern um den Stolz ihres Volkes zu 
ſchonen, von drei weifen Gothen. Sogar dagegen empörten ſich 
die Häupter des Volfes. Ihr fünftiger Herr dürfe nicht in der 
Schule figen, jie folle ihn mit edlen Sünglingen aufziehen im 
Heldenwerk nad) der Väter Sitte. Es war traurig, daß beite 
' Theile Recht hatten. Die Gothen konnten in den neuen Ber: 
hältniffen nicht dauern, wenn fie in der alten, wilven Krieger 
weife fortlebten. Und die Gothen konnten nicht dauern, wenn 
fie die heimiſche Sitte aufgaben, und mit römiſcher Bildung auch 
das annahmen, was bamals untrennbar damit zufammenhing: 
Verweichlichung und die Lafter einer verborbenen Eivilifation. 
Die hochſinnige Frau und ihr Sohn erlagen beide in dem 
\ Rampfe zweier verjchievenen Welten. Aber ver Gothenkönig 
Theodahad, ver auf fie folgte, war bereits ein Zerrbild antifer 





*) Anonymus Valesii 12. 
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Gelehrfamteit, ihm hatten römiſche Rhetoren das ſchwache 
Haupt verwirrt, er war Pedant und Bhilofoph aus der Schule 
bes Plato. Und der biyantinifche Geſandte durfte ihm fagen, 
ihm dem Amaler, dem Gothenfönig, gezieme als einem Philo- 
fopgen nicht, Menfchen durch Kriege ins Unglüd zu bringen, 
Kaiſer Juſtinian aber fei leider fein Philofoph, dieſer folge 
dem alten Braud der Herrfcher und darum müſſe Theo- 
dahad fich ihm unterwerfen. — Und ver Simpel war nicht ab- 
geneigt. 

Noch geringeren Wiverftand als die Gothen vermochten 
vie Vandalen in der heißen Sonne Afrifas ihrem tragiichen 
Schickſal entgegen zu fegen; hier viefelben Gefahren und die— 
jelbe innere Zerfegung. Schon ihr harter König Genſerich 
verihmähte nicht, auf einem feiner Raubzüge eine Schiffs ladung 
Statuen aus Byzanz nad Karthago zu fahren, um feine Könige- 
burg mit den hübſchen ehernen Griechenmännchen zu ſchmücken, 
und e8 war Schade, daß ver alte Fluch, welcher auf geraubten 
Schägen liegt, auch das Schiff, welches ihm die Statuen trug, 
in bie Tiefe bes Meeres ſchleuderte. Unter dem nächſten Ger 
ſchlechte wurden die Krieger Genſerich's in gebilvete Leute, wie 
ver Zeitgefchmad war, umgewandelt. Da faßen die Deutfchen 
aus dem Oderthal in ber Stabt der Dido und des Hannibal, 
und galten unter allen Völtern ver befannten Welt für die 
größten Feinfchmeder, welche mit ven theuerften Leckerbiſſen ver 
Erde und des Meeres ihre Tafel beſetzten. Berüchtigt waren 
ihre Gaftmähfer, zum weichlichen Lurus des Südens fügten fie 
deutſche Beharrlichkeit. Prachtvoll fehritten die hohen Geftalten 
im feivenen Gewande, mit veihem Golvfhmud, einher, gern 
fagen fie im Theater und im Hippodrom, fie urtheilten über bie 
Melodien des griechiſchen Saitenfpiels, freuten fich ver Tänzer 
und Mimen und nahmen Partei für grüne und blaue Roffe- 
lenket. Was es an Kurzweil gab, das trieben fie als Vir— 
tuojen, eifrig auch den Dienft ber Aphrodite. Ihre männlichite 
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Freude war die Jagd. Wenig iſt von ihren Sagen in dem 
deutſchen Heldenlied erhalten, aber das Bild des Löwen, den 
ihre Wurfſpeere töteten, wurde durch Gäſte und Wanderer von 
einem deutſchen Stamm zum andern getragen, es kam auf die 
deutſchen Schildzeichen, in bie Sagdfämpfe ver Sagenhelden und 
vielleicht in die deutſche Thierfabel. Noch immer liebte der Van⸗ 
dale die Städte nicht, obgleich König Genſerich alle Stadtmauern 
niedergeriſſen hatte, die Mehrzahl der Krieger wohnte in ſchönen 
Parks, welche die Griechen damals Paradieſe nannten, unter 
tropiſchen Bäumen, an murmelndem Waſſer. Sie galten für 
unermeßlich veih. Große Golohaufen, die Beute Spaniens, 
hatten fie nach Afrika hinübergebracht, dort hatten fie fünfund- 
neunzig Jahre im fruchtbaren Lande als Herren gejchaltet und 
aus dem Verkauf des Getreives fichere Renten gezogen. Denn 
fie waren harte Gebieter, bie beften Ländereien hatten jie genom- 
men zu eigener Bewirthſchaftung — wenn man bie Güte eines 
Aders bezeichnen wollte, fo nannte man ihn „ Bandalenloos *— 
und davon zahlten fie feinerlei Abgaben, Alles mußten die über- 
bürbeten Einwohner liefern und fteuern. So war ihr Gold⸗ 
ſchatz ins Unglaubliche geftiegen. Unterdeß ſtachen bie ſyriſchen 
und jübifchen Knaben in den Schulen Karthago’s mit den Fingern 
in die Luft, um ven Sinn eines alten unverſtändlichen Buc- 
ftabenräthfels heraufzubohren: das Gimel (Rameel) wird das 
Bet (Haus) verderben, und wieder das Haus das Kameel, und 
fie merften allmälich, daß das B bie byzantiniſchen Feldherrn 
Bafilisfus und Belifar bedeute, und bie großen Kameele ven 
erſten Vandalenkönig Genferich und ben legten Gelimer. Denn 
Genferich ſchlug den Bafiliskus aus dem Lande und Belifar den 
Gelimer. — 

Nicht die Kriege der Wanderzeit haben die erobernven Ger⸗ 
manen aufgerieben, ſondern der Sieg mit feinen Folgen. Den 
Menfchenverluft, welchen ver Kampf bereitete, vermochte bie 
unerhörte Lebenskraft eines jugendlichen Volles ſchnell zu er 
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» fegen. Aber das Volk wurde in dem neuen Lande fehnell alt. 
Drei Generationen reichten hin, die Verderbniß zu vollenden bei 
Oftgothen und Vandalen. Wenige Gefchlechter länger dauern 
die Weftgothen in Spanien, die Franken in Galfien, und bie 
Weſtgothen gelten ſchon um das Jahr 600 für feige und un⸗ 
friegerifeh, Hundert Jahr fpäter find es auch die Weftfranfen. 
Den Franken aber wird Rettung, daß ein Theil ihres Volles 
in Deutfchland auf dem Ackerboden in alten Verhältniſſen zurüd- 
geblieben ift. Auch die Langobarben in Italien, die Nachfolger, 
ver Gothen, verfallen demſelben Geſchick, und nur bie alte 
Bauernfraft, welche auf deutſchem Grunde gedauert hat, bringt 
den Stammgenoffen in ven Stäbten des Römerreichs zwar Ber- 
luſt ihrer politifchen Freiheit, aber Rettung vor dem leßten 
Berberben, vor ber Herrichaft des Islam. 

Es war ein trauriger Troft, daß Oftgothen und Vandalen 
nicht ohne Schlachtenruhm fielen, und daß das Lied der Sänger 
ihre Thaten und Leiden feierte, alg ber Kaifer von Oſtrom fein 
Söoldnerheer gegen fie ſandte. Nie hatte Oftrom feine An- 
ſprüche auf bie Oberherrlichkeit über Italien und Afrika, über 
Spanien und Gallien aufgegeben, wenigitens den Schein der⸗ 
ielben feftgehaften, in Rom hatte ver Raifer bis auf Juſtinian 
lljägrlich einen Conſul ernannt, der mit feinem Collegen in 
Byzanz den alten Zufammenhang des Oftens und, Weftens im 
Ralender darftellen follte; von ſchwachen Gothenfürften hatte 
die byzantiniſche Staatskunft gefordert, daß das römiſche Volk 
bei ven Circusſpielen und wo es fonft glüdverheißende Zurufe 
in ven üblichen fangen Phrafen an feine Herrſcher richtete, zuerſt 
dem oftrömifchen Kaifer Heil wünfchen follte; fogar die Statuen 
der Gothenfürften follten nicht allein gefet werben, ſondern 
immer zu ihrer xechten Seite der Kaifer. Aber auch in Gallien 
nahmen bie Franfenkönige, in Spanien die Weftgothen bereit- 
wilfig die Prachtgewänder, welche ber Kaiſer fanbte, und fie 
ſchmücten ſich gern mit dem Titel eines Patriciers, dem hohen 
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Adel, welchen er verfieh, ja ver fiegreiche Vandale Genferic- 
hatte ſich fogar ohne Noth bequemt, dem ſchwachen Valentinian 
jährlichen Tribut zu fenden. Diefe Gefügigfeit unter einen ent- 
fernten Herrn war zunächft deutfehe Bauernflugheit. Alle Ger: 
manenfürften im Römerreich waren ſich wohl bewußt, vaßihr be: | 
fegtes Land ihnen nicht zu Recht gehörte, und daß ihre neuen 
Unterthanen und andere Germanenftämme die Sache genau ebene 
anfahen. Als Eroberer waren fie die Stärferen, als Befiter 
die Heine Minverzahl. Es deuchte ihnen vortheilhaft, fich fried⸗ 
lich mit dem alten Heren des Landes zu ftellen, der ihnen durch 
feine Schlauheit andere Eroberer ins Land zu fenden vermochte. 
Aber auch ihnen felbft lag die alte Vorftellung von der Herrlic- 
feit des Reiches und ber Kaiferwürbe tief in ver Seele. Nach⸗ 
folger des großen Kaiſers zu werden, als Herr von 80,000 over 
auch 300,000 Männern, wagte feiner. Der Eroberer Italiens, | 
Theodorich, ſprach in artigen Worten nur bie allgemeine Anficht 
‚ver Germanen aus, als er dem Kaiſer Anaftafius ſchrieb: „Ihr 
ſeid der ſchönſte Schmud jedes Königthums, Ihr feid ber ganzen 
Welt heilbringender Schuß, dem fich die übrigen Herrfcher mit 
Recht unterorbnen, weil fie erfennen, daß Euch etwas Einziges 
beimohnt. Unfere Herrſchaft ift eine Nachahmung der Euren, 
Abbild eines edlen Muſters.“ — Die Weſtgothen aber in 
Spanien hatten ſich ſogar gegen Rom verpflichten müffen, daß 
fie nad) dreißigjährigem Beſitz der fpanifchen Ländereien Fein 
Verjährungsredt geltend machen würden. . 
Bedeutungslos waren alfo bie bhzantinifchen Anfprüche für 
die Germanen durchaus nicht; denn Prachtgewänder, golvene 
Pfundmünzen und Zurufe des Volkes erhielten wie ſymboliſche 
Handlungen ven Glauben, daß alle viefe Südländer doch un 
veräußerliche Theile des alten Kaiferreiches waren, und nur 
bie geheiligte Perſon eines Kaifers ver berechtigte Oberherr. 
Die Berfuhe, welche Yuftinian machte, den Schein der Herr 
ſchaft in ihr Wefen umzufegen, waren ohne Dauer, aber bie 
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tief in das Mittelalter Iebte unter den Dentfchen die alte Vor : 
ftellung von dem unzerftörbaren Recht kaiferlicher Würbe, und 
diefe Ueberlieferung ift in ver Neuzeit noch nicht ganz ger ! 
ſchwunden. 

Beſonders reizvoll wäre es, die charalteriſtiſchen Unter- 
ſchiede der germaniſchen Völker aus jener Wanderzeit zu finden. 
Un ift überliefert, daß fie ſich durch Waffen, Tracht, Dialekt 
unterſchieden, wir erkennen, daß nicht alfe auf derſelben Stufe 
der Eultur ftanden, wir fehen, daß vie Zeitgenoffen fehr ver- 
ſchieden über fie urtheilten. Aber mas wir etwa wiſſen, reicht 
felten aus, ein ficheres Urtheil zu begründen, Die perfönliche 
Stellung der Berichterftatter mag ihre Auffafjung gefärbt haben; 
bei ven gewaltigen Schidjalen, welche die Völker erfuhren, find 
große Wandlungen des VBolfscharafters ſelbſtverſtändlich; end⸗ 
lich kommen die zufällig erhaltenen Urtheife häufig von Gegnern 
und fie befprechen wenig mehr, ale das Verhalten im Kampfe 
in menfhenmorbenber, erbarmungslofer Zeit. Nur Weniges 
dürfen wir als Thatfache betrachten. 

Die erfte Stelle unter ven Germanen jener Jahre nahmen 
die Gothen ein nach Menfchenzapl, Macht, Kriegerufm und 
Heldenſtolz. Uns feffelt nicht nur ihre fchnelle Annahme bes 
Chriſtenthums und die Begründung einer gothifchen Schriftiprache 
in ben Stürmen ver Wanberzeit, und nicht nur das traurige 
Sciejal eines ftarfen Volkes; auch Häufig wiederkehrende 
Selbftbeherrihung im Siege, Sinn für Billigfeit und ein wars 
mes Gemüth, das hie und da unter den wilden Kriegsthaten 
hervorleuchtet. Sie müfjen Etwas in ihrer Natur gehabt haben, 
was ihren Gegnern Achtung einflößte und Fremden Lieb wurde. 
Der Bhzantiner Procop ſpricht von den Oftgothen, den Feinden 
feines Herrn, mit offenbarer Vorliebe, und der fpanifche Biſchof 
Iſidor ftellt den Weftgothen das ſchöne Zeugniß aus, daß 
bie Römer im Gothenreich fo große Neigung zu den Gothen 
haben, daß fie lieber mit dieſen arm und frei leben, als unter 

Fregtag, Bilder. I. 9 
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das Raiferreich kommen wollen. In mehren Gothenfürften ift 
eine Ruhe des Handelns und ein Abel ver Gefinnung welcher 
ſie auffallend von den harten und ſelbſtſüchtigen Kriegshelden 
anderer Bölfer unterſcheidet. Die Geſtalt des großen Theo— 
dorich allein wäre genügender Beweis. Am laſterhaften Hofe 
von Byzanz, in dem Grenzerleben an der Donau bildete ſich 
die unübertreffliche Klugheit, der gerechte und wohlwollende 
Sinn aus, welcher ihn zu einem ber beſten Herrſcher Italiens 
machte, ven das Römervolf nach feinem Tode mit den großen 
Namen der Raiferzeit verglich, als ftarken Kriegsfürften, weifen 
und milven Staatsmann. Aber ſchon 80 Jahre früher erweift 
der Weftgothe Alarich, der gewaltige Führer harter Kriegshau—⸗ 
fen, ein Held ganz nach dem Herzen jener Zeit, in Thaten und 
Ruhm felbft dem Attila verehrungswürdig, eine ähnliche Größe 
der Gefinnung. Als er im Jahre 396 in Griechenland einfiel, 
nad dem Kriegsbrauh ven Männern Tod, den Frauen und 
Kindern Sclaverei bereitend, da zieht es ihn durch das Rand 
nad) Athen. Seine Herolve bieten der Stadt Frieden, er tritt 
mit wenigen Begleitern in die Mauern, Hört freundlich bie 
wohlgejetten Begrüßungsphrafen, betrachtet die Stätte alten 
Erdenruhms, nimmt ein Bad und eine Mahlzeit mit ven Bür- 
gern, empfängt die üblichen Ehrengefchenfe und verläßt achtungs- 
voll die Stadt und ihr Gebiet, ohne eine Gewaltthat feiner 
Männer zu dulden. Der Heide Zofimus meint, er fei er- 
ſchreckt worden durch die drohende Erſcheinung der Athene und 
des Achill an der Stadtmauer. Wol waren es die Schatten 
alter Größe, welche ſchirmend über die Stadt reichten und ven 
hochgefinnten Barbaren veranlaßten, ein Mufeum alter Herr- 
lichkeit zu ſchonen, an deſſen Ruhm fein zweites reichte. Aehn- 
lich Handelte er fpäter bei der Einnahme Roms, das aller 
dings nicht ebenfo unſchädlich war. Seine Gothen mußten 
geloben, jeden Römer zu ſchonen, den fie ‚bei einem chriftlichen 
Heiligthum finden würden, und bie Gothen verfchonten um 
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Eprifti willen auch ſolche, welche im Getümmel einen heiligen 
Namen riefen. Die alte Herrlichkeit der Stadt blieb im Gan- 
zen unverſehrt, ftaunend fah ver König auf bie Refte einer 
Helvengröße, welche feinem Volle durch Jahrhunderte verderb⸗ 
lich geweſen war, freiwillig führte er nach drei Tagen fein wil- 
des Heer aus der Stadt. Auch fpätere Fürften in der Zeit des 
Volksverderbs erweifen ähnliche Menſchlichkeit. Am rührend- 
ften Totila. Als ihm die Neapolitaner halb verhungert nach 
hartnädigem Widerſtande die belagerte Stabt übergeben haben, 
übernimmt er bie Pflege der verfonmenen Stabtbevölferung 
und tgeilt ihnen forglich die Nahrung zu, damit die Hungernben 
nicht durch den plößlichen Wechfel von Entbehrung zu Ueberfluß 
verderben. Als ein angejehener Gothe in ber eroberten Stabt 
eine Sungfrau entehrt hat, befiehlt er vie Hinrichtung des Frev⸗ 
lers trog dem Widerſpruch feiner Edlen und theilt die Habe 
beifelben dem Mädchen zu. Auch der Weftgothenfönig Sifebut 
tauft feinem Heere die friegsgefangenen Römer aus eigenen 
Mitteln ab und Läßt fie frei. 

Nicht fo günftig wurden andere Gothenvölfer betrachtet. 
Die Gepiven, die legten Siebler von Gothenblut, welche aus 
isren Wäldern längs ber untern Weichfel an der römiſchen 
Grenze ins Licht traten, galten den Gothen für langſam, träge 
und unbehülflich. Auch fie rangen fich zu kurzer Macht empor, 
aber im Verkehr und Kampf mit den Hunnen und Gothen vers 
ging ihre derbe Volkskraft ſchnell. Für roh galten die Alanen, 
welche viel von den mongolifchen Stännmen angenommen hatten, 
und ihre fpigen Mügen bis nach Spanien trugen, wo fie fi 
inter Gothen und Bandalen verloren, und bie Zaifalen, deren 
Kraft in ven Donaufriegen früherer Gefchlechter aufgerieben 
war, und die um 400 nur noch in Raubſchaaren umherzogen; 
man behauptete, daß fie durch ſchnöde Lafter des Orients bes 
Nledt wären, und baß unter ihnen ein erlegter Eber oder Bär 
den Ruf ihrer jungen Krieger wieder herftellte. — 
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Eine der auffälligſten Völkerperſönlichkeiten muß die der 
Heruler geweſen ſein. Lange hatten ſie wilde Volksbräuche be⸗ 
wahrt; auch nachdem ſie ein wenig Chriſten geworden waren, 
hing ihnen fehr übler Ruf an, fie galten im Heere des Beli— 
far, in dem ſich beſtimmte Anſichten über die einzelnen Völker 
bilden konnten, für treuloſe und unzuverläſſige Trunkenbolde, 
für zügellos, übermüthig und wenig ehrbar. Auch noch ſpäter 
wußten die Langobarden von ihnen Schwabenſtreiche zu erzäh- 
len, daß fie die blühenden Flachsfelder für Waffer angefehen 
hätten, welches fie durchſchwimmen müßten, daß ihr König wäh- 
rend der Schlacht beim Spiele gefelfen, und feinen Späher auf 
dem Baume mit dem Tode beproht hätte, wenn er ihm von ber 
Flucht feines Volkes berichte. Ihr Reislaufen zu allen frem- 
ven Heeren mag feine gute Einwirkung auf ihre Sitten geübt 
haben. Aber fie waren bei alledem fehr friegstüchtig, wag- 
halfig und von ftarfer Fauſt. Es ift merkwürdig, baß berjelbe 
üble Auf ihren Nachkommen, ven Oberbaiern, bis in das fpäte 
Mittelalter anhing. 

Die Bandalen find durch die Raubzüge ihrer Könige, durch 
ihren eifrigen Arianismus und durch ihre Verweichlihung in 
Afrika zu üblerem Leumund gefommen, als fie wahrſcheinlich 
verdienen. Ihr großer Bund hat durch brei Jahrhunderte 
ſchwerer Kämpfe Kraft und Zufammenhang bewahrt, fein Bolt 
hat größern Wandermuth erwiefen. Bon ihrer Eigenart wiſſen 
wir aber fehr wenig, und e8 liegt vielleicht nur in der mangel- 
haften Kunde, daß ihr Weſen elaſtiſch, rührig, Leicht beweglich, 
ohne ftarfe Widerſtandskraft gegen die Lodungen der Fremde 
erfcheint. Wenn ihr letter König Gelimer in der höchften Noth 
aus feinem Zufluchtsorte von den Feinden noch ein Brod er- 
Kittot, um wieber einmal zu wiffen, wie dies ſchmecke, einen 

vomm, um fein thränendes Auge zu trodnen, und eine 
fe, um fein Unglüd zu fingen, fo erinnert das frühere 
loſe Behagen und wieber diefe beſchauliche Sentimentalität 
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im Unglüd vielleicht nur zufällig an bie VBolfsart der gegenwär- 
tigen Umwohner des Zobtenberges, deren hiſtoriſcher Zuſammen⸗ — 
hang. mit den Vandalen nicht geleugnet werben fol, aber für 
uns nicht nachweisbar ift. 5 

Feiner und ritterlicher dünkt ung die Art der Langobarden, 
größer ift ihre Dauer, fie find das letzte der Wandervölker, 
welches fich auf fremdem Grunde anfiebelt, und nach Menfchen- 
zahl eines ver Heinften. Aber unter blutigen Thaten und wilder 
Begehrlichkeit ift aus den überlieferten Anefpoten ein hoher 
poetifher Schwung und zumeilen eine Grazie der Empfindung 
erfennbar, wie in jener Zeit faum ein anderer deutſcher Stamm 
erweift. Viel von ihrem Wefen dauert noch heut in Noritalien, 
bis zu den Kreuzzügen ftand dort unter romanifcher Sprache 
das germanifche Wefen überall obenan. 

Es ift ein Leid, daß wir über die Völfer bes innern 
Deutfchlande während ver Völlerwanderung noch weniger wiffen. 
Die große Zeit der Sueben war vorüber; die alte Kraft der 
Marfomannen war um das Jahr 400 gebrochen, die Maffe nes 
Volkes z0g aus Baiern nach Gallien und Spanien, ber Reft 
verlor ſich unter den Nachbarſtämmen. Auch das Friegerifche 
Teuer der edlen Iuthungen — im heutigen Schwaben — war 
"damals verringert, aber fie hielten ihre Dorffluren im Weiten : 
bes Lech und theilten die Schidfale der anderen Gauvölker des 
Memannenbundes. Nur die Nachkommen der Hermunduren 
behaupteten ſich mächtig auf beiden Seiten ihres Walpgebirges; 
als Thüringe faßen fie in-einem weiten Königreich unter berühm- 
tem Königsgefchlecht, welches feine Töchter mit gothifchen und 
fränfifchen Bräuten tauſchte. Aber ihr großes Reich verging 
duch das Schwert der Franken und ven Verderb ber eigenen 
Könige, wenig weiß Sage und Gefchichte davon zu melben. — 
Südlich von ihnen hatten fich die Burgunder zuerft im Ober- 
mainthal ausgebreitet, von da waren fie an den Rhein gebrun- 
gen, wo ihre Könige in ber alten Römerſtadt Worms hauften 
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und bie Herrfchaft bis tief nach Gallien und über ven Genfer- 
fee ausvehnten. Auch ihr Reich erlag den ftärferen Franken, 
aber fie bewahrten unter eigenen Geſetzen ihre heimifche Art, 
und die Schidjale ihres Königsgeſchlechts find ein Mittelpunkt 
veutfcher Helvenfage geblieben. Daß fie heftig waren, leiden 
ſchaftlich und verfchlagen, den Welſchen am ähnlichften und gern 
mit ihnen befreundet, melden Sage oder Geſchichte. 

Unter ven Völkern des nörplichen Deutſchlands waren es 
vor andern brei, welche durch ihre Thaten die Augen auf fih 
zogen. Zuerft die Angeln auf der norbalbingifchen Halbinfel; 
bort war vom vierten biß fechsten Jahrhundert vielleicht höheres 
Gedeihen und größere Cultur als bei einem anderen Volke 
zwiſchen Over und Rhein. Seefahrt und unabläffige Berbin- 
dung mit der Fremde, Beutezüge und Handel hatten ven Angeln 
reihen Goldſchatz zugeführt, ihre Runen und "gefchlagenen 
Schmuckſtücke, ihre Helvenfagen und vie Eolonifation der nord⸗ 
englifhen Landſchaften, welche fie in diefer Zeit ausführen, 
laſſen erfennen, wie tüchtig die Kraft war, welche wir von deut⸗ 
ſchem Boden faft ganz verloren haben. Daß fie ein gefcheutes, 
gedanfenreiches Volt waren von einer rührenden Innigfeit der 
Empfindung, fehrt die edle germanifche Poeſie der Angelfachien 
in den nächſten Jahrhunderten ; ven Angeln möchte man aus bier 
fer Poeſie die ſinnvolle Betrachtung des Lebens, größere Zartheit 
und höheren Gevanfenflug zuteignen, als ven fernhaften Sachſen. 

Mehr ift. ung von den Urtheilen überliefert, welche Nach— 
barftämme über die beiden Herrenvöffer nes fpätern Deutſchlands, 
über Sachſen und Franken, ausiprachen. Von beiden wird un 
ten die Rede fein. Leider find die Urtheile über fie faft nur laute 
Klagerufe, ihre Wiloheit und Raubfucht waren fehr übel berüch— 
tigt, ihre harte Tapferkeit gefürchtet. Aber die Sachſen ſtanden 
während jener Zeit weit günftiger als bie meiften erobernden 
Volker, ihr großer Stamm behauptete feft fein altes Landgebiet, 
baute den Boden nad) ber Väter Weife und bewahrte mit dem 
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alten Glauben bie troßige Kraft. Nicht einmal Könige duldeten 
fie unter ſich, die Geltung des freien Bauers wurde nicht durch 
Beamte des Fürften und feine getvappneten Reiter beeinträchtigt. 
Sie behielten ihre Jugend, und als mehre Jahrhunderte fpäter 
Die Franken ſchwach wurden, trat ihr Stamm als Vertreter deut⸗ 
ſchen Wefens in den Vorbergrund. — Unzweifelpaft hatten die 
Franken unter allen Germanen ven fchlechteften Ruf. Auch fie 
beißen die Wilven, fie töten mitleidlos, gelten für befonders 
bartherzig und treulos. Ihre innere Gefchichte in den nächften 
Jahrhunderten läßt uns ſchließen, daß dieſe Nachrede keine Ver- 
leumdung war. Unter ihnen ſaß das ruhmreiche Volk der Chat⸗ 
ten jetzt gebändigt aber beharrlich auf ſeinem alten Ackergrund, 
fie haben als Heſſen ihren Namen und ihre Grenzen bis zur 
Gegenwart bewahrt. 

Alfe die Völfer aber an Donau, Norbmeer und Rhein 
lebten damals in felten ruhendem Kriege, und von Waffentumult 
dröhnte ber Erbfreis der Römer. 

Bei den Öermanen war während ber Wänderzeit, bis 
um 500 n. Chr. Stärke und Entſcheidung des Kampfes bei 
dem Fußvolk, in ver alten Kampfweife wenig geändert. Zwar 
der Schlachtgefang war in den chriftlichen Heerhaufen ein 
anderer geworben, ftatt des heidniſchen Barritus fangen fie 
den Ruhm der Vorfahren; doc ihr Anſturm war geblieben, 
die Zheilnahme ber Frauen an der Schlaht, auch die eigen- 
thümliche Verbindung ihrer ſchweren Reiterei mit leichten Fuß- 
gängern, ben Fanten, von denen jeder einem Reiter zugeordnet 
war zu gegenfeitigem Beiſtand ). Aber die Schugräftung war 


*) Bei Eharnay in der Nähe von Verdun ift auf der Walftatt einer 
Burgunderſchlacht vom Jahre 500 gegen bie Franfen ber vergofbete Hals⸗ 
fhmud eines burgundiſchen Fußgängers ausgegraben worben; er führt bie 
Runenauffchrift: unthfanthai iddan kiano. „Die Faute gingen friſch voran.“ 
— Ebendort Frauengebein unter gefallenen Männern. Bergl. die ſchöne 
Abhandlung von Dietrid in Haupt, Zeitſchrift, Neue Folge I, ©. 113. 
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volfftändiger: Leber- oder Blehhelm, Lederkoller oder Ketten⸗ 
hemd, welches Fünftlic aus Draht geflochten wurbe, außer dem 
großen Schild von Lindenholz des Fußvolks, bei ber Reiterei 
auch ehernem Schilde. Noch waren vie beutfchen Waffen. auf 
den Nahkampf und Einbruch in bie feindlichen Reihen berechnet, 
den Bogen führten die Deutfchen faft nur auf der Jagd, gegen 
die Bogenreiter ver Hunnen und Maffageten hatten die Gothen 
ihre Fante mit Bogen bewaffnet, aber diefe Aushälfe reichte 
nicht hin, vor ber fremden Kriegsweife ver leichten Reitervölker zu 
fügen, und bie Niederlage, welche die Gothen bei dem Hunnen⸗ 
einbruch erlitten, ift wahrfcheinlich ver Unmöglichkeit beizumeſſen, 
zahlreichen Leichten Neitern uud den Fernwaffen beizufommen. 
Denn auch ihre ſchwere Neiterei führte nur Speer und Schwert 
zum Nahkampf. Für den Einbruch war ihrem Fußvolf nationale 
Waffe ein uraltes und weit befanntes Kriegswerkzeug, die Caia, 
urfprünglich eine mächtige Holzfeule, welche fo geworfen werben 
Tonnte, daß fie zum Werfer zurüdfehrte; fie jchmetterte mit 
furchtbarer Gewalt und erhielt ſich als Bauernwaffe bis tief in 
das Mittelalter, während fie in der Völkerwanderung ven Vor⸗ 
nehmen zum nägelftarren Streitfolben wurbe*). 

Auch die Franken hatten nur wenige und nur Speerreiter, 
Alles war Fußvolf mit Heinem eifenbefchlagenen Speer, mit 
Schwert und Schild und einem kurzen zweiſchneidigen Hanbbeil 
— ber Frantisfa — bewaffnet, welches fie beim Angriff warfen, 
worauf fie ſchnell das Schwert zogen und einhieben. — Weit 
anders kãmpfte das bewegliche Bolt ver Heruler; dieſe waren 
durch Jahrhunderte als ſchnelle Leichtbewaffnete berühmt und 


*) Blautus macht aus dem fremben Wort, das liber Gallien zu den 
Römern kam, das Zeitwort cajare, Jemanden durchkeilen. Die Keule 
wird zum Jahre 377 von Ammian 31, 7, um 620 von $fibor, orig. 
18, 7, erwähnt, und damals von Hispaniern und Galliern Teutona 
genannt. Ihr wiberftand im Mittelalter nicht die Zauberkunft ber unver: 
wunbbaren Gefrorenen. — Der Wurf mit Rückehr galt für kunſtvoll. 
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überall als Söloner geſucht, fie warfen in alter Weife bie 
Efchenfpeere und hatten ven Brauch bewahrt, vor der Schlacht 
ihre Kleider abzulegen. Gegen ihren behenben Angriff bewährte 
ſich Die dauerhafte Langſamkeit ver Gothen. 

Die fuebifchen Quaden hatten viele farmatifhe Gewohn⸗ 
heit angenommen. Sie nahten als Unterworfene mit tief ge 
frümmten Rüden, warfen fi wol auch flehend zur Erbe; fie 
waren ein Reiteroolf geworben, auch in Tracht und Sitte, trugen 
weite Hofen und Bruftharnifche aus geſchabten und geglätteten 
Hornfhuppen, welche auf Leinwand genäht waren, "im Kampf 
führten fie lange Lanzen und ritten auf Wallachen, fchnellen und 
gut gezogenen Pferven, jeder Reiter mit einem oder mehren 
Hanppferden zum Wechjeln, fie machten weite Streifzüge und 
waren um 400 als Plünderer mehr gefürchtet als im Kampfe. 

Die Farben und Abzeichen ver einzelnen Stämme und ihrer 
Hänptlinge find uns bis auf wenige Spuren verloren. Die 
fuebifhen Stämme fcheinen einen Wolf, fpäter den Löwen im 
Banbum oder auf ven Schilven geführt zu haben, Niederdeutſche 
das Roß, die Franken hatten, wie die Kimbrer, weiße Schilve. 
Ag der Weftgothenkönig Eurich in Spanien verbot, mit Waffen 
zur Bolfsverfammlung zu kommen, brachten die Krieger dennoch 
ihre Waffen mit, aber fie hatten das Eifen berfelben nach ven 
Stämmen mit verfchienener Farbe überzogen, mit Grün, Hell- 
toth, Gelb. — Bis über das Mittelalter hinaus erhielt ſich die 
altgermanifche Lagerbefeftigung durch bie Wagenburg. Die 
ſchweren Wagen wurben zueinem großen Rreife feft und fünftlich 
aneinander angefügt, fie umfchloffen die Zugthiere, das Gepäd, 
den Troß ber Frauen und Finder, denen bie Vertheivigung 
oblag. 

Unterdeß waren feit Iulian dem Kaiſerreich bie alten 
Traditionen römiſcher Taktif mit reißender Schnelligkeit ver- 
loren worden. Die Heere Weſtroms beftanben meift aus Ger- 
manen, und diefer Umftand wurde dem Reich des Honorius 
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zum Untergang ; vie oftrömifchen aus einer zufammengewürfelten 
Menge aſiatiſcher und europäifcher Barbarentruppen, auch bei 
ihnen im Kern des Fußvolls Germanen, neben dieſen Hunnen, 
Perfer, Maffageten, Armenier, Iſaurier, Araber, zugelaus 
fenes Bolf aus jedem Friegerifhen Stamm; fo weit war es 
gefommen, daß biefe bunte Zufammenfegung Politif und zu 
weilen Rettung des Staates wurde. Was etwa noch von 
der waffenlofen Bevölkerung des Reiches ausgehoben wurde, 
galt für unkriegeriſch und unficher; auch die Contingente ber 
unterworfenen Völfer wollten nicht mehr römifhe Solvaten, 
ſondern Bundesgenoffen heißen. Als Belifar in Afrifa landet, 
gilt es für einen Erfolg, daß das Heer ſich in einem Tage das 
Lager ſchanzt. Sogar die Signale ver Tuba find vergeflen, 
die Bläfer verftehen nur einen Ruf, und der Feloherr muß, um 
der Verwirrung zu ftenern, Angriff und Rüdzug dich den Ton 
verfchiedener Blechhörner befehlen. Das Faiferlihe Heer hat 
als Feldzeichen das Banner der Deutfchen und dafür dem beut- 
ſchen Namen Bandum angenommen, der Bannerträger heißt mit 
deutſchem Wort Bandalari ; auch römifche Söldner werben nach 
deutſcher Weife mit Armringen beſchenkt, und eine-Schaar der 
Hülfstruppen heißt fogar die Armringträger (brachiati); vor 
der Schlacht tönt der Barritus, der alte Schlachtgefang der 
Germanen, vielfeicht Länger in dem römischen Heer als im deut⸗ 
fhen*. Man ift gewöhnt, die Schlacht in deutſcher Weife 
als einen Zweifampf zu betrachten, für welchen Tag und Stunde 
vorher beftimmt wurde, fo ſetzt der Grieche Baſiliskus auf 
Wunſch des Vandalenkönigs Genferih vie Schlacht auf ven 
fünften kommenden Tag an. — Längft hatten die Römer ge- 
lernt, ihre Schilde mit ähnlichen Farben und Bildern zu ver- 





*) Dies möchte man wenigſtens aus Ammian 31, 7 fließen. Im 
Jahr 377 freut fi) der römische Offizier, wie ſchön, die Römer“ den Bar- 
ritus allmälich anſchwellen laſſen und fi daran ermuthigen. 
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zieren wie bie Germanen, umd auf den runden Schilven, welche 
als Ehrenzeichen römiſcher Befehlshaber biefen vorgetragen 
wurben, ſah man feltfame barbarifche Zeichen, die große Mid- 
gardſchlange ver germanifchen Götterwelt, ven Wolf, ven Bär, 
das Waldgefpenft aus deutſchem Land *). 

Es war deutſche Art, daß die Thorſchlüſſel einer Start 
bei der Webergabe als fymbolifches Zeichen überbracht werden, 
und ebenfo deutfch, daß vor der Schlacht einzelne fühne Männer 
der beiden Heere einander zum Zweikampf herausfordern. So 
rennen im Kriege des Totila gegen Belifar ein Gothe und ein 
Perſer aus dem Heere des Belifar zu Roß mit den Speeren 
zuſammen, der Gothe trug Lederhelm und ledernes Roller; beide 
ftahen einander vom Pferve. 

Auch für den Seefampf waren bie alten Schiffe mit zwei 
und‘ brei Ruderreihen verloren, bei ber großen Expedition 
Iuftinian’8 gegen die Vandalen werben gevedte Galeeren mit 
einer Ruderreihe zu Kriegsfchiffen benugt; um bie Flotte zus 
fammenzuhalten, werben den drei Schiffen des Feloherrn bei 
Nacht Laternen auf Stangen ans Hintercaftell geftedt, bei Tage 
führen dieſe Schiffe Segel, deren oberes Drittel im Winfel 
toth gefärbt ift. Die Seefahrt gift für höchſt gefährlich, die 
feigen Soldaten verweigern ein Seetreffen; in gleicher Zeit 

”) Die Leoneb z. B. führten nad) Claudian de d. Gild. v. 423 einen 
Liwen auf dem Schild. — Als die Alemannen 357 bie Abzeichen auf ben 
Schilden ber Scutarier ſahen, erfannten fie bie Reiter, vor benen fie ſich 
immer gefgeut hatten. Ammian. 16, 12. Die scutarüi seniores haben 
in ber Notitia dignitatum rothen Schild mit gelbem Centrum, bie leones 
‚jüniores einen Löwenkopf über vother Scheibe auf blauem Grunde. Leider 
Raus den Bildern der fpäten Handſchriften jenes Staatshandbuchs vom 
Jahre 400 wenig zu machen. — Aus den angeführten Stellen aber darf 
man folgern, daß nicht nur jeber taktiſch gejonberte Heerestheil zu dem 
tigenen Namen auch fein befonberes Schildzeichen führte, fonbern daß auch 
ber einzelne Krieger das unterfcpeibende Zeichen feiner Abtheilung auf dem 
Eile gemalt trug. 
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gegen Männer und Wellen zu kämpfen, fei zu viel. Unterbeß 
fuhren Franken, Sachen, Skandinavier auf ihren offenen See— 
roffen durch Norbmeer, großen Dcean und die Meerenge von 
Gibraltar beuteluftig umher bis an die Küften Kleinafiens. 

Aber die Heere der Gothen und der Oſtrömer krankten 
beide an vem Leiden eines fiechen Volksthums. Schon war 
in beiden bie Hauptftärfe bei der Reiterei. Auch die Fuß- 
gänger fuchten auf bie Pferde zu fommen, ihr Dienft war 
wenig geachtet. Bei den Gothen ift dies ein Zeichen, wie 
ſchnell die alte Tüchtigfeit in dem neuen Lande geſchwunden 
war. Denn ver alte Gegenfat zwifchen dem Fußheer ver freien 
Bauern und ber Reiterei der Gefolgeſchaften trat auf erobertem 
Landgebiet in neuer Weife hervor. Das Fußheer beftand jegt 
nicht nur aus germanifchen Volksgenoſſen, die Noth zwang, auch 
die unfriegerifchen alten Anwohner auszuheben. Und ſelbſt der 
germanifche Landbauer, auf weiten Gebiet angefievelt, hatte 
einen Theil. der alten Kriegsfuft eingebüßt und war ſchwer in 
Bewegung zu ſetzen. Dagegen unterhielten die Beamten des 
Königs, zumal die Wächter bebrohter Grenzen, Friegerifche 
Mannſchaft, wie einft die Häuptlinge des Volkes, und biefe 
Schaaren, meift Reiter, waren bei Fehden mit ven Nachbar: 
völfern Häufig die einzige Hülfe, welche Triegsbereit zur Stelle 
war, in ihnen wurde ber Friegerifche Sinn gehegt, die Poefie des 
Kampfes, die Freude an Beute und Sieg. Je mehr die ger- 
maniſche Landbevölkerung ſich romanifirte, defto unentbehrlicher 
wurde ven Königen das Neiterheer ver Beamten, Niemals aber 
ift mit Reiterhaufen in cultivirtem Land ein großer Krieg zu 
fütren sin weites Gebiet zu behaupten. 


fi die Völfer drängen, fo für unfer Auge auch die 
einzelner Helven; fie tauchen in ven fragmentari- 
Achten aus jenen Jahren auf und verſchwinden dem 
iſicher ift die Kunde über die meiften, nur einzelne 
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Züge aus ihrem Leben geftatten Einblid in ihr Gemüth; dicht 
bei einander ftehen Züge von entfeglicher Wildheit, von faft 
übermenfehlicher Härte und wieder von faft fentimentaler Em⸗ 
pindung. Daneben fehlen nicht grotesfe Verbildungen, wie 
fie ein Zufammenftoß germanifher Natur mit der greifen Bil— 
dung bes Altertgums und mit chriftlicher Aſteſe hervorbringen 
mußte. Auch in Laftern und Ruchloſigkeit geht dieſe Periode 
über das Maß ruhiger Zeiten hinaus. Aber auch in der Ruch— 
tofigfeit ift zuweilen eine fürchterliche Größe. 

Unter ven Gewaltigen biefer wilden Zeit, nach denen bie 
Zeitgenoffen in Ehrfurcht und Angft ſchauten, hat faum ein Anz 
derer jo breite Spur in den Gefchichten der Südländer und in 
den germanifchen Sagen von Italien bis zum Eismeer hinter- 
laſſen, al8 der Fremde, welcher zwanzig Iahre über Deutfche, 
Römer und Bhzantiner das Herrenwort ſprach, als der Hunne 
Attila (A33—453). Nirgend ift er Mittelpunkt ver Sage, 
denn die Lieder der Hunnen find mit dem Volke vom Erdboden 
verſchwunden, aber bis zum Ende des Mittelalters wurden von 
der Phantafie der Germanen einige Züge feines wirffichen 
Antliges bewahrt. Er war mitten unter Germanen ein Drientale, 
von frembartigem Ausfehen und Charakter. Zwiſchen den hoch» 
ftämmigen Sriegsfürften ver Deutjchen ftand er mit furzem 
Wuchs, breiter Bruft,-großem Kopf, fahl von Farbe, mit Heinen 
Augen, geftülpter Rafe und dünnem Bartwuchs, häßlich wie 
fein Stamm. Aber feine Haltung war ftolz, die Augen fpähten 
durchdringend umher, er. war von verfihlagenem Geift, immer 
ein bornehmer Herr, ver Miene und Wort ſorglich hütete, und 
ver das wilde Hunnenblut, wo es darauf anfam, wohl zu bän- ‘ 
digen wußte, wenn er aber der Leidenschaft nachgab, durch die fuzdir-« 
wüthende Gewalt feines Wejens auth feſte Männer beben 
machte. Wie ein Prophet feines Volfes thronte er in erhabener 
Abgeſchloſſenheit über feinen Fürften, nur wenigen Vertrauten 
war erlaubt, ihn anzureden; in Tracht und Lebensweiſe war er 
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von alterthümlicher Einfachheit, enthaltſam in Speiſe und 
Trank. Er war ein erbarmungsloſer Kriegsfürſt, aber auch ein 
weitblickender Politiker und ein ſtarker Herrſcher. Ueber ſeinen 
Treuen waltete er gnadenvoll wie ein Unſterblicher; höflich, 
gaſtfrei, freigebig, wußte er immer aufs Neue zu verbinden, die 
Hochgeſinnten durch Vertrauen, die Begehrlichen durch reiche 
Gelegenheit zu Beute und Golderwerb feſtzuhalten. See 
fouveränen Natur war, fo ſcheint es, ein Zug von wirklichen 
Wohlwollen, weiches erwärmte; denn auch anſpruchsvolle Volls⸗ 
führer hingen mit aufrichtiger Treue an ihm. So fange er 
lebte, machten ihn Gewalt und Zauber feines gehobenen Weſens 
zum Mittelpunkt eines Reiches, welches kaum geringern Umfang 
hatte, al8 die Herrfchaft Aleranders des Großen. Man fagte, 
daß eine hafbe Million Krieger feinem Rufe folgte, und bie 
Zahl ift ſchwerlich übertrieben. 

Sein wanbernder Hofhalt in ver ungarifchen Ebene war 
ver größte, buntefte und nach Barbarenart der reichfte jener 
Zeit. Häuptlinge und Königskinder deutſcher und ſlaviſcher 
Stämme bilveten neben den Fürften der Hunnen und ftamm- 
verwandten Völker feinen Hofftaat. Unter der Leibwache, die 
im Ringe um den ſchön gefchnigten Zaun feines Hofes lag, 
dienten Gewaltige faft jedes Volkes zwiſchen Perfien und den 
Porenäen; edle Gothenfürften aus dem Gefchleht der Amaler 
neigten ehrfurchtsvoll ihr Haupt vor feinem Befehl; ver tapfere 
Gepivenkönig Ardarich war ftolz, eimer feiner Getreneften zu 
fein; tönigliche Herminenfel aus Thüringen, Edle des Bur- 
gunderfönigs Gibifa zu Worms, Fürftenfinder aus fränkiſchen 
Landen wurden als Geifeln an feinem Hofe erzogen neben 
Sproffen der Wanverftämme an der Wolga und der tartarifchen 
Ebene; unterworfene Völker der Oſtſee führten ihm Zobel- und 
Dtternfelle aus dem Eiſe des Nordens herzu; Gefanbte aus 
Rom und Byzanz harrten furchtſam am Hofthor, um feine zor⸗ 
nigen Befehle entgegenzunehmen. Die Stellung, melde er 
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unter ſeinen Zeitgenoſſen einnahm, iſt nur mit der eines andern 
Fremden zu vergleichen, der im Anfang dieſes Jahrhunderts 
das Schickſal Europa’s beftimmt hat. 

Gleich ihm felbft, waren auch feine Hunnen nicht mehr die 
unmenſchlichen, wie aus Holz gejchnigten Klöge, die ſechzig 
Jahre vorher nach Europa gefallen waren. Schnell und innig 
hatten fie fich mit germanifchen Völlern ber untern Donau ver 
bunden. Durch gezwungene Ehen und Aufnahme: fremder Fa- 
milien, durch Gewöhnung an bie Sitte feßhafter Menſchen war 
ihnen fo viel Abendländiſches gekommen, daß bie zweite Gene: 
ration feit jenem Einbruch, übgr welche Attila herrfchte, in vieler 
Lebensgewohnheit den Germanen ähnlicher gewefen fein muß, 
als ihren Vätern. — Ueber das Treiben am Hofe des Attila 
ift ver Bericht eines Byzantiners erhalten, weicher im Jahre 
446 mit einer oftrömifchen Gejandtfchaft zu Attila ging. Der 
Grieche Priscus, don deſſen Geſchichtswerk uns leider nur 
Bruchftüde gerettet find, war ein verftändiger Mann, ber gut 
beobachtete und fehr "genau ſchilderte, was er felbft auf dieſer 
Reife erlebte. Seine ſchmuckloſe Erzählung rüdt ung das Leben 
jener Zeit fo nahe, daß man zuweilen die Redenden vor ſich zu 
fehen meint. Die tiefe Verworfenheit des Kaiferhofes von 
Byzanz, wo ver fnabenhafte Theodoſius der Zweite herrichte, 
die hülfloſe Schwäche des Nömerreiches, wo Adtius fih Damals 
zumeiſt auf die Freundſchaft Attila’s ftüßte, und das wilde 
Spiel, welches Attila mit den Schwachen trieb; dann Sitten ”, 
der Summen und Germanen, bie Zuftänbe in ben verwüfteten “Ci f ee 
Norbmarfen des Römerreichs, werben dadurch fehr anſchaulich. freu ad. u 
Und mit Verwunderung erkennt man, wie auch bie legten Schick⸗ ö 
ale des weftrömifchen Ratferreiches in Attila's Nähe vorbezeitet 
wurden. Denn der Bericht führt ung in die Beziehungen ein, Teumuna 
welche am Hunnenhofe beftanden zwifhen dem Römer Oreſtes, 
dem Vater des legten Kaiſers Romulus Auguftulus, und zwiſchen 

dem Häuptling der germanischen Skiren, Evifo, dem Vater 
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Odoaker's, ber ven legten Imperator vom Throne ftieß. Bei 
den Hunnen entſpann fi) ver Zwift ver Väter, welcher unter 
den Söhnen dem Weltreich des Weftens ein Ende machte. — 
So aber beginnt Priscus feine Erzählung *): 


„Da der Friede geſchloſſen war, ſchickte Attila wieder Ge- 
fandte zu ben Oftrömern und forderte die Ueberläufer. Die 
Oftrömer empfingen die Gefandten, befchenkten jie mit reich⸗ 
lichen Gaben und ſchickten fie zurück mit der Antwort, daß fie 
feine Ueberläufer hätten. Wieder ſchickte er andere. ALS auch 
diefe beſchenkt wurden, war eine britte Geſandtſchaft da, und 
nad) tiefer eine vierte, denn er ſah verächtlich auf die Gebeluſt 


HE Römer, welche ihnen aus der Sorge fam, daß er von dem 


Bündniß abfallen fönnte, und er ſchickte zu ihnen alle, denen er 
durch Gaben wohlthun wollte, erſann Gründe und erdachte 
feere Vorwände. Die Römer aber gehorchten jeder Forderung 
und achteten al8 Herrenwort, was jener anbefahl. 

So kam auch Ediko wieder als Geſandter, ein ſtythiſcher 
Mann**), ver ſehr große Kriegsthaten vollbracht Hatte, und 
mit ihm Oreftes, von römifchem Geflecht, wohnhaft am Save 
Fluß im Lande ver Päonen, welches dem Attila durch ven Ver 
trag mit Aetius, dem Feldherrn der Weftrömer, unterworfen 
war. Diefer Ediko ging in das Kaiſerſchloß und übergab ven 
Brief des Attila, worin diefer die Römer wegen der Flücht- 
linge beſchuldigte und bevräute, er werde zu ven Waffen greifen, 
wenn man ihm nicht die Ueberläufer zurüdgebe und nicht ab- 
laffe, fein fpeergewonnenes Land zu beadern. Die Länge 


*) Corpus seriptt. hist. Byzant. (Bonn.) I. Das Folgende ift aus den 
Fragmenten bes Priscus Byz. 4, 5; Goth. 3; apud Suidam 11; Byz. 6 zu— 
fammengefügt, mit Auslaſſung weniger Säge, welche Hier fein Intereffe haben. 

*) Er war Häuptling der germaniſchen Skiren, aus bem Geſchlecht 
ber Zurkilinge. Stythen hießen ben Byzantinern damals ale Bälter im 
Norden der Donau. 
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deſſelben erftrede fih an dem Donauftrome von ven Päonen bis 
zu ber thrafifchen Stadt Nova, die Breite aber fünf Tagereifen. 
Und ver Markt in Illyrien folle auch nicht am Ufer des Donau⸗ 
fluffes gehalten werben, wie fonft, ſondern in Naiſſus, das er 
eingenommen babe, unb das er als bie Grenze zwifchen Skythen 
und Römern fege, fünf Tagereifen von dem Donaufluß für einen 
wohlgegürteten Mann. Dazu befahl er, daß Gefanbte zu ihm 
tommen follten, um über das Streitige zu verhandeln, aber 
nicht der erfte befte, ſondern bie größten von Confularrange. 
Benn man biefe aber nicht aus dem Lande ſchicken wolle, fo 
werde er felbft nach Serbifa herablommen, fie zu empfangen. 
Der Bafileus*) Ins diefen Brief, und Ediko ging hinaus mit 
dem Bigila, welcher gebolmeticht hatte, was ver Fremde münd- 
fi von den Aufträgen des Attila fagte. Und als der Barbar 
in andere Häufer ging, um ven Chryfaphios, ven vielgeltenden 
Eunuchen des Bafileus zu befuchen, bewunderte er ven Glanz 
der fatferlichen Gebäude. 

Da num der Barbar mit dem Eunuchen Chryfaphios ine 
Geipräch kam, fo dolmetſchte Bigila, daß Ediko die Kaiferburg 
gelobt Habe, und ven Reichthum bei ihnen preife. Chryſaphios 
aber fagte, auch Ediko könne ein Herr goldgedeckter Häufer und 
reich werben, wenn er das Skythenleben aufgebe und Römer- 
Ichen wähle. Als Ediko aber antwortete, daß dem Dienftmann 
eines anderen Herrn ohne Erlaubniß des Gebieters nicht vecht 
ſei fo zu handeln, forfchte ver Eunuch, ob er ungehinberten Zu- 
tritt bei Attila Habe und einige Macht bei ven Skythen beſitze. 
Edilo aber antwortete, daß er dem Attila vertraut fei, und mit 
andern dazu erwählten Führern die Wache bei Attila habe; denn, 
fagte er, ver Reihe nach behüte an beftimmten Tagen den Attila 
jeder von ihnen in Waffen. Da begann ver Eumuch, wenn 
Edilo ein Gelöbniß annehmen wolle, werde er ihm bie größten 


*) Damals die griechiſche Bezeichnung des Kaifers von Oftrom. 
Freytag, Bilder. I. 10 
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Güter werben. Dazu fei ruhiges Beſprechen Noth. Dies 
werbe möglich fein, wenn Ediko ihn zur Mahlzeit befuche ohne 
den Oreftes und bie andern Mitgeſandten. Ediko verſprach dies 
zu thun, und fam zur Abenpmahlzeit zum Eunuchen. Durch 
den Dolmetich Vigila gaben fie einander Rechte und Eidſchwur, 
der Eunuch, daß er nicht zum Schaden bes Ediko, fondern zu 
feinem höchſten Glück die Unterrevung wolle, biefer aber, daß 
er die Rebe des Andern nicht weiter fagen werde, auch wenn er 
die Sache nicht durchfegen könne. Darauf fagte ver Eunuch 
dem Ediko, wenn er nad) ber Rückkehr ins Skythenland den 
Attila aus dem Wege räumen und zu ben Römern kommen wolle, 
fo folle ihm ein glüdfiches Leben und der größte Schat werben. 
Der Andere aber willigte ein und bemerkte, zu biefem Unter- 
nehmen fei eine Summe nöthig, feine große, aber doch fünfzig 
Pfund Gold, vie er feiner Mannſchaft ſchenken müffe, damit fie 
ihm bei dem Anſchlag rüftig helfe. Der Eumuch war bereit, 
das Gole auf der Stelle zu geben, aber ber Barbar verfeßte, 
man ſolle ihn entlaffen, vamit er vem Attila auf feine Sendung 
Beſcheid bringe, und.man folle mit ihm ven Vigila ſchicken, ver 
don Attila die Antwort wegen der Flüchtlinge erhalten könne, 
denn buch diefen wolle er wegen des Golves Beſcheid fagen, 
und auf welche Weife dies hinausgeſchickt werben könne. 
Attila nämlich werde nach feiner Rückkehr ihn wie auch bie 
Andern ausforſchen, wer ihm bei den Römern vie Geſchenke 
gegeben habe und welche Summen, und es fei nicht möglich, 
das Gold vor den Mitreiſenden zu verbergen. Das ſchien 
dem Eunuchen gute Rede. Er billigte die Anficht des Bar- 
baren, entließ ihn nach ver Mahlzeit und trug ven Rathſchlag 
zum Bafileus. 

Dort beriethen fie über das Gefchäft umd befanden gut, 
mit allein den Vigila, fondern aud den Mariminus zum 
Attila Hinauszufenden; und zwar follte Bigila unter dem Schein 
des Dolmetſchamtes nach dem Dafürhalten des Ediko verfahren, 
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Mariminus aber, ver nichts von ihren Verabredungen wüßte, 
folfte den Brief des Baſileus übergeben. Und es wurbe 
wegen ber abgefandten Männer gejhrieben, daß Vigila Ueber: 
jeger, Moriminus aber von höherer Würde als Vigila, von 
ausgezeichneter Geburt und dem Baſileus ſehr vertraut ſei. 
Außerdem, daß Attila nicht das Bündniß auflöſen und nicht in 
das Land der Römer fallen follte. „ Außer ven Flüchtlingen aber, 
die ſchon zurüctgegeben find, Habe ich fiebenzehn für dich aufge⸗ 
hoben, da mehr nicht vorhanden find.“ Dies num ftand in 
dem Briefe. Mündlich beftellen aber ſollte Mariminus dem 
Attila, er möge nicht fordern, daß Gefanbte von höchſtem Range 
zu ihm hinüber zögen, benn dies fei weber bei feinen Vorfahren, 
nod bei andern Herrſchern Stythiens gefchehen, ſondern ein 
Kriegsmann und Bote, wie fie zur Hand waren, feien Gefandte 
gewefen. Um aber bie Streitpunkte wohl zu entſcheiden, 
igeine ihnen gut, wenn Onegis zu den Römern geſchickt werde, 
denn es fei nicht thunlich, daß Attila felbft mit einem Manne 
von Conſulrange in Servifa zuſammenkomme, da dies zer- 
ftört ſei. 

Für dieſe Geſandtſchaft warb mid Mariminus durch 
Bitten zum Begleiter. Wir machten uns alfo mit ven Bar- 
baren auf den Weg und famen nad Serbifa, welches einem 
vohlgegürteten Mann breizehn Tagereifen von ver Stabt Eon- 
ſtantin's entfernt ift. Dort rafteten wir und beſchloſſen, ven 
Edilo und feine Barbaren zur Abendmahlzeit einzuladen. Die 
Einwohner lieferten ung Schafe und Rinder, wir ſchlachteten fie 
und tafelten. Und als über dem Mahle die Barbaren ven 4 
Attila, wir aber ven Bafileus rühmten, fagte Bigila, daß es 
nicht Necht fei, Göttliches und Menfchliches zu vergleichen, 
denn Attila ſei ein Menfh, Theodofins aber ein Gott. Das 
Ärgerte nun bie Hunnen, und furz darauf wurben fie zornig und 
fuhren auf. Wir aber wendeten das Geſpräch auf Anderes und 
befänftigten ihren Groll durch Freundlichkeit. Und als wir nad) 
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der Mahlzeit aufftanven, bediente Mariminus den Ediko und 
Dreftes durch Geſchenke: feidene Gewänber und inbifche Edel⸗ | 
fteine. Oreſtes aber wartete die Entfernung des Ediko ab und 
begann, Mariminus fei weife und wader, weil er nicht fo 
verftoße, wie die Umgebung des Palaftes, denn bort hätte man 
ven Ediko ohne ihn zur Mahlzeit geladen und mit Gefchenfen 
geehrt. Diefe Reve ſchien uns wunderlich, da wir nichts 
mußten, und wir frugen, wie und zu welcher Zeit er jelbft über- 
fehen und Edilo vorgezogen fei. Er aber antwortete nicht und 
ging hinaus. Am andern Tage erzählten wir auf ver Reife dem 
Vigila, was ung Oreſtes gefagt hatte; Vigila aber fagte, jener 
dürfe ſich nicht ärgern, wenn er nicht ebenfoniel wie Ediko da⸗ 
vongetragen habe. Er fei nur Dienftmann und Schreiber des 
Attila, Ediko aber feiein vornehmer Kriegsherr, von hunniſchem 
Adel und gehe weit über den Oreſtes. Nach diefer Antwort 
rebete er mit dem Ediko in fremder Sprache und fagte fpäter, 
entweber wahr ober um uns zu täufchen, daß er ihm das 
Geſpräch mitgeteilt und mit Mühe feinen Zorn befänftigt 
habe. 

ALS wir nach Naiffus famen, fanden wir die Stadt menfchen- 
leer, da ſie durch die Krieger zerftört war; nurin ven Trümmern 
ber geweihten Häufer waren noch Einige, die Trank darnieder⸗ 
lagen. Etwas aufwärts vom Fluß traten wir auf reinen Grund, 
denn an dem Ufer lag alles voll von Gebeinen folder, vie im 
Kriege getötet waren. " 

Als wir duch die Nacht reiften und von ven Bergen bei 
Naiffus den Weg zum Donaufluß machten, famen wir in ein 
enges Thal, welches viele Biegungen, Umwege und Schluchten 
hatte. Als uns darin der Tag anbrach, waren wir in ver Mei- 
nung, nach Weften zu reifen, und bie Sonne ging uns auf der 
verfehrten Seite auf, fo daß wir, unkundig der Bodenbildung, 
aufſchrien, weil die Sonne einen entgegengefegten Weg made 
und Feindliches gegen die beftehende Ordnung anzeige. Nämlich 
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wegen ber Untegelmäßigfeit ver Gegend zog ſich diefer Theil 

der Straße dem Sonnenaufgang entgegen. Nach biefem um: . 
günftigen Stxich gelangten wir in eine walbige Ebene. Dort /ünsret 
nahmen uns Fährleute der Barbaren in Kühne auf, bie aus \ 
einem Stamm beftehen, ven fie felbft aushöhlen und glätten. nLirrles 
Sie fuhren ung über ven Fluß, waren aber nicht unfertwegen 

angeftellt, ſondern um ein Barbarenheer überzufegen, welches 

uns auf dem Wege entgegenfommen follte; denn Attila wollte 

auf den römifchen Grund überfegen, fpeinbat” wegen einer 

Jagd, in Wahrheit SEE das ſtythiſche Reich zum Kriege . 
tüftete, unter dem hriwande, daß ihm nicht alfe Flüchtlinge 

übergeben feien. Da wir über die Donau geſetzt hatten und 

mit den Barbaren etwa fiebenzig Stabien gezogen waren, 

wurden wir genöthigt, auf einer Ebene Halt zu machen, bis J 
Edilo und ſeine Begleiter dem Attila Boten unſerer Anlunft ge? EN 
worben wären; bei uns aber blieben einige Barbaren, welche 
ung das Geleit geben follten. Als wir gegen Abend die Mahl- 
zeit einnahmen, hörte man Roſſeshufe, die ſich näherten, und 
zwei ſtythiſche Männer ritten heran und befahlen ung, zu Attila 
aufzubrechen. Wir aber erfuchten fie, zuerft zum Effen zu 
beißen, fie fprangen von ven Pferden, tafelten mit ung und 
wiefen kg am nächſten Tage ven Weg. 

Da wir num um bie neunte Tagesftunde zu Attila's Zelten 
famen — e8 waren ihrer aber viele — wollten wir auf einem 
Hügel unfer Zelt fchlagen. Das wehrten die Barbaren, welche 
dazu kamen, weil unfer Zelt das des Attila in ver Ebene über- 
herrſche. Während wir abfehirrten, wo es den Skythen gut⸗ 
dünkte, famen Ediko, Oreftes und Skotta und andere ihrer 
Häuptlinge und frugen, was wir denn eigentlich mit unferer — 
Geſandtſchaft wollten. Wir erftaunten über die unverftändige 
tage und fahen einander an, fie aber beharrten und brängten, 
daß ihnen eine Antwort werben müſſe. AL wir fagten, uns fei 
befohfen, dem Attila und feinem Andern die. Raiferworte zu 
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melden, ba nahm das Sfotta übel und verjeßte, es fei Befehl 
‘ihres Herrichers, nicht fei er aus eigener Gefchäftigfeit zu ung 
gefommen. Wir aber verfeßten, es ift durchqus nicht Brauch, 
daß Gefanbte durch Zwiſchenboten Recenfhaft geben, weshalb. . 
fie abgefenbet find, ohne perfönlichen Verkehr und ohne Zutkt” 
bei denen, an welche fie gefandt find. -Und dies fei auch ben 
Slythen nicht unbefannt, die ja fehr oft Gefandte zum Bafileus 
ſchickten. Wir müßten veffelben Rechtes theilhaftig werben, 
fonft würden wir unfern una nr) ae Sie aber 
x Äprengten zum Attila zurüd, kamen fogleich wieder ohne ven 
Ediko, fagten uns alle Dinge her, um deren willen wir ge— 
ſandt waren, und befahlen uns, auf der Stelle abzureifen, wenn 
wir nicht noch Anderes zu melden hätten. Nach diefen Reben 
wurden wir noch unficherer, denn es war und nicht möglich, zu 
erkennen, wie aller Welt muchbar geworben war, was ber Ba- 


ſileus ale heiliges Geheimnik betrachtet hatte, und wir hielten 


für nügfic), yichtg-über unfere Aufträge fü antworten, wenn 
wir nicht Zutritt zu Attila erhielten. Deshalb entgegneten wir: 
„Ob wir gefandt find, um zu melden, was ihr Stythen gefagt 
habt, ob um Anderes, das ift eine Frage, bie nur euer Herrſcher 
thun darf, und niemals werben wir mit Anderen darüber ſpre⸗ 
chen.“ Sie aber befahlen uns, fofort abzureifen. Als wir uns 
zu ber Fahrt rüfteten, ſchalt ung Vigila wegen unferer Antwort 
und meinte, e8 fei beſſer auf einer Unwahrheit ertappt zu 
werben, als unverrichteter Sache abzureifen; „denn“, fagte er, 
„wenn ich mit dem Attila ins Gefpräch gefommen wäre, ich 
u ul hätte ihn leicht überredet, von den Hänbeln mit ven Römern ab- 
zulaffen, denn ich bin ihm bei früherer Geſandtſchaft mit dem 
Anatolius ganz vertraut geworben.“ Auch Ediko fei ihm wohl- 
gefinnt, fo daß er unter vem Scheine ver Geſandtſchaft und, 
irgend welcher Reben, wahrer over falſcher, einen Vorwand ” 
finden werbe, über Etwas zu berathen, was fie gegen Attila vor 
hätten, und wie das Gelb, welches Ediko zu brauchen behauptete, 


umkuanı. 
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hergefchafft werben fönnte, um unter erwählte Männer vertheilt 
zu werben *). 

Er aber wußte nicht, } af, er verrathen par. Denn Ediklo 
hatte entweder nur aus Kit ift Gen Vertrag schien, ober er 
fürdhtete, daß Oreftes u dem Attila zutragen könnte, was er 
uns in Serdika nach dem Mahle gefagt hatte, und dem Ediko 
einen Vorwurf machen, weil er mit vem Bafileus und dem Eu- 
nuchen fich heimlich vor Dreftes unterrebet hatte. Deshalb 
offenbarte er dem Attila ven Plan, welcher gegen ihn erfonnen 
war, und feine Forberung einer Geldſendung, und fagte dabei 
auch, weshalb wir die Geſandtſchaft unternommen hätten. 

Als die Laftthiere bereit angejocht waren und wir wider 
Willen unfere Reife zur Nachtzeit rüfteten, erichienen Andere von 
den Barbaren und melbeten, daß Attila uns befehle, der fpäten 
Tageszeit wegen zu warten. Einige kamen und brachten uns an 
die Stelle, wo wir lagerten, einen Ochfen und Flußfiſche, welche 
Attila ſchickte. Wir hielten alfo unfer Mahl und legten uns zum 
Schlummer. Als der Tag anbrach, meinten wir etwas Günftiges 
und Holbes von dem Barbaren zu vernehmen. Cr aber fanbte 
wieber biefelben Männer mit dem Befehl, wir follten fortgehen, 
wenn wir nichts Anderes zu jagen hätten, al was ihnen bereits 
befannt ſei. Wir antworteten nichts und rüfteten ung zur Reife, 
obgleich Vigila eifrig darauf beſtand, wir follten fagen, daß wir 
noch Anderes zu verkünden hätten. Da ich nun ben Maximinus 
in geoßem Summer fah, nahm ich zu mir den Nufticius, ber die 


Sprache ver Barbaren verftanb und mit ung nach Stythien ge: /rr v- 


reift war — nicht der Gefandtfchaft wegen, fondern in einem 
Geſchäft — und begab mich zu dem Stotta (dem Bruder des 
duegis), denn Onegis war damals noch nicht anmefens, ı und 


WW —— 





*) Briscus vergißt, daß er den Mariminus und ſich auch noch ſpäter 
als uneingeweiht in den Mordplan darſtellt. Man ſieht, daß fie bei dieſer 
Gelegenheit wenigſtens Andeutungen erhielten. Bigila in da das Muſterbild 
&ines byzantiniſchen Agenten. 
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fagte ihm burch ben Mund des Rufticius, er werbe fehr große 
Geſchenke von Mariminus erhalten, wenn er ihm Eintritt bei 


sta Aälttila verſchaffe. Unfere Sendung werde nicht nur ven Römern 


amd Hunnen nügen, auch bem Onegis. Denn es fei Begehr, 
daß biefer zum Bafileus fomme und bie Händel zwiſchen ven 
Völfern ſchlichte, wenn er aber fomme, werbe er die größten Ge- 
fchenfe erhalten. Da num Onegis nicht anweſend fei, fo müſſe 
Skotta für ung, noch mehr für ven Bruder in der guten Sache 
Verbünbeter fein. „Denn“, fagte ich, „ich Habe A, daß 
Attila auch auf deine Worte hört, aber ich werde der Rede über 
dich nicht verſichert fein, wenn du mir nicht durch die That deinen 
Einfluß beweiſeſt.“ Ex aber verſetzte, wir ſollten nicht zweifeln, 
daß er mit gleichem Recht wie fein Bruder, vor Attila rede und 
handle, und fogleich beftieger fein Roß und fprengte zu dem Zeit 
des Attila. ALS ich zum Mariminus zurückkam, der mit dem 
Vigila ſich ängftigte und über das Bevorſtehende berieth, ſagte 
ich ihm, was ich dem Skotta eingerevet und von ihm gehört 
hatte, und daß man die Gefchenfe für den Barbaren zurecht 
machen und überlegen müffe, was wir ihm vortragen wollten. 
Darauf erhoben fich beide — denn ich traf fie auf dem Boden 
im Örafe liegen —, fie lobten mein Thun, riefen die Leute zurüd, 


"welche ſchon mit ben Zugthieren aufbradhen, und überlegten, wie 


man ven Attila anreven und wie man ihm bie Geſchenke des 
Bafileus und die Gaben des Mariminus überreichen follte. 
Während wir damit befchäftigt waren, fanbte Attila durch 
ben Skotta nad und. Wir gingen deshalb zu feinem Zeit, 
welches durch einen Kreis von wachenden Barbaren der Menge 
geiperrt war. AS wir Eintritt erhielten, fanben wir ven 
Attila auf einem hölzernen Seſſel figen. Wir aber ftanden ein 
wenig entfernter bon dem Thron, während Mariminus vortrat 
und ven Barbaren begrüßte. Er übergab den Brief des Bafi- 
leus und fagte dabei: „Der Bafileus fleht Heil für dich und 
die Deinen.“ Er aber antwortete: „Mag ben Römern werben, 
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was ſie mir wünſchen.“ Sogleich wandte er ſich zum Vigila: 
„Du fhamlofes Thier, wie wagſt du, zu mir zu kommen, da du 
weißt, was zwifchen mir und dem Anatolius bes Friedens wegen 
abgemacht ift, und daß ich gefagt habe, nicht eher follen Ger 
fandte zu mir fommen, als bis alfeUeberläufer der Hunnen aus- 
geliefert ſind.“ Da nun Bigila antwortete, daß bei den Römern 
fein Ueberläufer von ſtythiſchem Stamme fei, denn man habe die 
vsrgandenen ausgeliefert, da wurde er noch zorniger, {halt ihn 
fehr mit lauter Stimme und rief, daß er ihn an das Kreuz heften 
würde zum Fraß für bie Geier, wenn das Gefanbtenrecht nicht 
abhielte, feine Schamlofigfeit und die Frechheit feiner Rede 
zu beftrafen. Noch feien viele Ueberläufer feines Volfes bei ven 
Römern. Und er befahl ven Schreibern, die Namen verfelben 
von ihrem Papier abzufefen. Nachdem biefe alle Ueberläufer 


durchgegangen waren, befahl er dem Vigila, fich ohne Verzug. 


fortzumachen. Er werde mit ihm ven Esla ſchicken, ven Römern 
zu fagen, daß fie alle Barbaren, vie zu ihnen geflohen wären, 
herausgeben follten, venn er wollenicht leiden, daß feine Knechte 
gegen ihn mit den Waffen zu Felde lägen. „Ihr habt ihnen bie 
Bat eures Heimatlandes übergeben, aber fie find unver 
mögend euch zu helfen, denn welche Stabt oder melde Burg 
bleibt ihnen fiher, wenn ich fie einnehmen will? Wenn ihr 
meinen Willen wegen ber Ueberläufer verfünbet habt, dann kehrt 
ihr ſchleunig zurück und berichtet, ob man bie Ueberläufer zu 
rüdgeben oder Krieg um fie führen will.“ Vorher aber hatte 
a dem Mariminus befohlen, zurückzubleiben, bis er durch ihm 
dem Bafileus auf feinen Brief antworten werde. Und num for- 
derte er die Gefchenfe. Wir gaben fie alfo, gingen in unfer 
Zelt und beriethen uns über alle feine Reden. Und Vigila 
beunruhigte fich, daß er ihn fo heftig gefcholten hatte, ba er ihm 
doch bei früherer Geſandtſchaft freundlich und fanft erfchienen war. 

Ich aber ſagte: „Wenn nur nicht einige von ven Barbaren, 
welche in Serdika mit ung fpeiften, ven Attila feinblich gemacht 


ran 
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haben duch bie Nachricht, daß du den Bafileus ver Römer einen 
Gott nannteft, den Attila einen Menſchen.“ Dies nahm Maxis 
minus als glaublich an, weil er nicht des Anjı age theilhaftig 
war, den ber Eunuch gegen den Barbaren gemacht hatte. Bigila 
aber war unficher und ſchien mir ven Grund nicht zu wiffen, aus 
dem Attila ihn gefhmäht hatte, benn wie er uns fpäter fagte, 


glaubte er weder das Geſpräch in Serdika noch ven Anschlag , 


dem Attila verrathen. Kein Anderer aus dem Haufen wage 
wegen überwältigender Furcht den Attila anzureden. Ediko aber 
ſei zur Serfhtwibgenpeit gezwungen burch feinen Schwur und 
durch das Bevenkliche des Gejchäftes, denn als Theilnehmer an 
ſolchen Unterrenungen könne er auch für einen Helfer gehalten 
und mit dem Tode beftraft werden. Während wir in biejer 
Unficherheit waren, überrafchte uns Ediko, führte ven Bigila aus 
unferer Geſellſchaft, belog ihn, er wolle ihm wegen des Anfchlags 
Beſcheid fagen, und trug ihm auf, das Gold, welches unter feine 
Mitverſchwornen verteilt werben ſollte, herbeizufchaffen. Darauf 
entfernte er fih. Da ich forfchte, was Ediko zu Vigila gejagt 
habe, gab dieſer jih Mühe mich zu täuſchen, während er felbft 
getäufcht wurde. Er hehlte ven wahren Grund umd behauptete, 
Edilo habe ihm gejagt, daß Attila wegen ver Ueberläufer auch 
ihm ſelbſt zürne. Entweder müfje Attila alle Ueberläufer zurüd- 


\ erhalten, oder e8 müßten Gefanbte vom höchften Range zu ihm 


fommen. 

Indem wir bies beſprachen, famen Leute des Attila und 
erflärten, daß weder Vigila noch wir einen römischen Kriegs: 
gefangenen ober einen Barbarenfclaven oder Roffe ober irgend 
etwas Anveres außer Lebensmitteln kaufen bürften, bis bie 
Streitpunfte zwijchen Römern und Hunnen ausgeglichen feien. 
Schlau war dies ausgedacht und mit W fücht von dem Barbaren 
befohfen, damit er ven Bigila leichter auf der That ertappe, 
Denn. er nahm ihm jede Ausflucht, unter der er das Golo her- 
zubringen fonnte. Uns aber zwang Attila unter vem Vorwand, 
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daß er eine Antwort mit der Gefanbtfchaft ſenden werde, bie 
Ankunft des Onegis zu erwarten, damit auch dieſer Geſchenke 
erhalte, die wir ihm ſpenden wollten und die ver Bafileus ges 
ſchickt hatte. Denn Onegis war zufällig mit dem älteften Sohn 
des Attila entfenvet. So hielt Attila ung zurüd, und ſchickte 
ven Vigila mit dem Esla in das Römerland, nem Schein nach 
wegen ver Flüchtlinge, in Wahrheit aber, damit er dem Ediko 
das Gold herbeifchaffe. 

Nach Abreife des Vigila mweilten wir noch einen Tag in 
der Landſchaft. Am zweiten Tage zogen wir mit bem Attila 
weiter nach Norben. Einige Tage reiften wir mit ven Barbaren, 
dann ſchlugen wir einen andern Weg ein, auf Forderung unfe- 
res ſtythiſchen Geleits, weil Attila in einem Dorfe anhielt, in 
welchem er die Tochter des Esfam heiraten wollte. Denn ob- 
gleich er ſchon viele Frauen hatte, führte er nach ſtythiſchem 
Brauch auch diefe heim. Wir zogen auf bequemem Wege in 
ber Ebene und fegten über ſchifftragende Flüſſe, von denen die 
nach der Donau größten Drafon, Tigas und Tiphifas heißen. 
Wir überführen fie theils auf einftämmigen Kähnen, deren ſich 
die Anwohner der Flüſſe bevienen, theils auf Fähren, welche 
dieBarbaren auf ihren Wagen über bie feichten Stellen ſchaffen. 
Im den Dörfern wurden ung Lebensmittel geliefert, ftatt des 
Weizens Hirfe, ftatt des Weines Meth, wie er im Lande ger 
nannt wird; auch die Knechte, welche uns folgten, wurden buch 
Hirfe ernährt und erhielten ein Gerftengetränf geliefert, bie 
Barbaren nennen es Kamum*). ALS wir einen langen Weg 
zurüdgefegt hatten, lagerten wir in ber Dämmerung an einem 
Teiche, welcher trinfbares Waſſer Hatte, das die Leute aus dem 
nächſten Dorfe holten. 

Da erhob fih plöglich ein Wind und Wetter mit Donner, 


*) Diefes Dünnbier wurde ſchon zur Zeit Dioeletian's auf römiſchem 
Gebiete ausgeſchenlt. 
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unaufhörlichen Blitzen und ftarfem Plagregen. Er warf uns 
nicht allein das Zelt um, ſondern wälzte auch unfer ganzes Ge- 
päd in das Waſſer des Teiches. Durch das Getöfe in ber 
Luft und den Unfall erfchredt, verließen wir bie Stelle, famen 
in Sinfterniß und Regen auseinander und fuchten jeder ben 
Weg, der uns gehbar erſchien. Da wir zu ven Hütten Des 
Dorfes gefommen waren, — denn alfe hatten wir ung einzeln 
dorthin gefchlagen, — traten wir zufammen und fuchten mit 
Gefchrei die verlorenen Sachen. Bei dem Lärme fprangen Die 
Stythen heraus, zünbeten Rohr an, welches fie zum Feuer ver- 
wenden, machten Licht und frugen, was mir mit unſerm Gefchrei 
wollten. Als unfere Barbaren antiworteten, daß wir durch Das 
InuueoÄÜnmetter aufgeipeucht wären, riefen fie uns zu fih, nahmen 
" uns auf und gaben ung —— indem ſie viele Rohrſtengel 
aubrannten. In dem Dorfe aber herrſchte eine Frau, es war 
eine von ben Frauen des Bleda*); fie ſandte ung Lebensmittel 
und hübfche Frauen zum Beilager, denn dies ift eine ſtythiſche 
Court, Artigfeit. Wir danften ven Frauen für die vorgefegten Gaben 
at kürzt Und verzichteten auf ihre Gefelfihaft. In den Hütten verweil- 
ten wir bis zum Tage, dann gingen wir an das Sammeln des 
Gepädes und fanden alles, zum Theil auf der Stelle, wo wir 
am Abend vorher abgefhirrt hatten, zum Theil am Ufer des 
Teiches, manches auch im Waffer ſelbſt. Und wir verbrachten 
dieſen Tag in dem Dorfe, um alles zu trodnen, denn der Sturm 
hatte aufgehört und e8 war heller Sonnenfchein. Als wir auch 
für die Roſſe und das übrige Zugvieh geforgt hatten, gingen 
r wir zu der Königin, begrüßten fie und boten ihr die Gefchente: 
N drei filberne Becher, rothes Leber, A Pfeffer, eingemachte) 
Palmenfprojfen und ähnliches Naſchwerk, welches bei ven Bar- 
baren in Ehre fteht, weil es nicht inländiſch ift; und wir 
\ wünſchten ihr Heil für ihre Gaſtlichkeit. 





*) Bruder bes Attila und bis zu feiner Ermorbung Mitregent. 


— 17 — 


Als wir fieben Tagefahrten gemacht hatten, rafteten wir 
in einem Dorfe auf die Forberung unferer ſtythiſchen Führer, 
weil Attila auf derſelben Straße zog und wir hinter ihm reifen 
ſollten. Dort trafen wir mit Männern der Weftrömer zufam- 
men, welche ebenfalls als Gefandte zum Attila famen. Unter 
biefen war Romulus, der ven Rang eines Comes hatte, dann 
Bromutus, Präfeet von Noricum, und Romanus, Oberfter einer 
Heeresabtheilung. Mit ihnen war auch Eonftantius, den Aë⸗ 
tius dem Attila als Schreiber zugewieſen hatte, und Tatullus, 
Vater jenes Oreftes, der Genoffe des Ediko geweſen war. Die 
legteren machten nicht als Gefandte, ſondern der Gefellfchaft 
wegen mit jenen bie Reife, Conftantins, weil er die Männer 
von Italien her wohl fannte, Tatullus aber wegen ver Ber: 
wandtſchaft. Denn fein Sohn Oreftes hatte die Tochter des 
Romulus von Patavis (Paſſau) in Norikum geheiratet. 

Die Gefandten aber famen, um den Attila zu erweichen· 
Dieſer nämlich wollte, daß ihm Silvanus, der Vorſteher der 
Wechſelbank des Armius*) zu Rom, ausgeliefert würde, weil 
diefer goldene Becher von einem Conſtantius angenommen hatte, 
welher aus dem meftfichen Gallien gebürtig, in früherer Zeit 
bei Attila und Bleda ebenfo Schreiber gewefen war, wie nach 
ihm der andere Conftantius. Damals, als Sirmium im Lande 
der Räonen von ven Skythen belagert wurbe, hatte jeuer Con: 
ftantins bie Becher von dem Biſchofe der Stadt empfangen, 
um damit biefen felbft auszulöfen, wenn er das Glück habe, bie 
Eroberung der Stabt zu überleben ; wenn er aber getötet würde, 
ſo ſolle Eonftantius Friegsgefangene Bütger dafür Losfaufen. 
Conſtantius jedoch achtete nach Zerftörung der Stadt wenig auf 


*) Um 446 gehörten die Germanen bereits zu ben beften Kunden rö— 
miher Goldſchmiede. Man ift verſucht, ben unrbmiſchen Namen ber 
Goldſchmiedebank aus deutſchem Namen zu deuten. Die Bezeichnung 
Ümifcher Geſchäftslokale durch Schilder reicht in frühere Zeit zurück. 


eines 
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},.anfehnlih. Auch dies hatte eine hölzerne Ci 
fie war nicht wie die des Attila mit Thürmen gezlert. Nicht 
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dies Ablommen, er übergab, als er eines Gefchäftes wegen nach 


Nom kam, dem Silvanus die Becher und nahm von ihm das 


" Gold, unter der Bedingung, daß er innerhalb beftimmter Zeit 


das vorgeftredte Gold zurüdgeben und das Unterpfand wieder: 
nehmen werbe; wo nicht, fo könne Silvanus baffelbe verwenden, 
wie er wolle. Jenen Conftantius hatten Attila und Bleda 
fpäter gefreuzigt, weil er ihnen bes Verraths verdächtig war. 
Nachmals aber erfuhr Attila vie Gefchichte mit ven Bechern und 
forderte, daß Silvanıs ihm ausgeliefert würbe, weil er ein 
Dieb feines Eigenthums fei. Demnach kamen die Geſandten, 
don Astius und dem Bafileus ver Weſtrömer gejhidt, um zu 
erfläven, Silvanus habe als Gläubiger des Eonftantius bie 
Becher pfanbweife umd nicht durch Diebftahl erhalten, nud er 
habe biefelben gegen Geld an irgend welche Geiftliche verkauft, 
denn es fei ven Menſchen nicht erlaubt, zu eigenem Bedarf 
Kelche zu verwenden, welche Gott geweiht find. Wenn Attila 
nicht durch eine fo wohlbegründete Ausrede und aus Scheu vor 
dem Göttlichen fih abhalten laſſe, die Becher zu fordern, fo 
endeten fie ihm ben Werth derfelben in Gold, den Silvanus 
aber bäten fie frei, denn fie könnten einen Menfchen nicht aus- 
ftefern , der fein Unrecht gethan. Dies nun war der Grund zu 
der Geſandtſchaft diefer Männer, und fie harten, daß der Bar- 
bar fie mit einer Antwort zurüdichiden werde. 

Wir machten venfelben Weg, harrten, bis Attila voraus 


j fuhr, umd folgten mit dem ganzen Haufen. Wir überfchritten 


einige Flüffe und kamen endlich zu einem fehr großen Dorfe, in 
welchem, wie man fahte, ftattfichere Häufer des Attila waren, 
als irgendwo anders. Sie waren aus Balken und ſchön ge 
glättetem Tafelwerk gefügt und durch einen hölzernen Zaun ge 
ſchloſſen, der nicht zur Sicherheit, fondern zum Schmud ver⸗ 
fertigt war. Nächft dem Haufe des Königs war das be eg Onegis 

ae Hebung, aber 
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weit von ber Umfrievung war ein Bad, welches Onegis, nach 
dem Attila der Vermögenpfte unter ven Skythen, aus Steinen 
gebaut hatte, die aus bem Lande ver Päonen herbeigeſchafft 
waren. Denn bie Barbaren jener Landſchaft Haben nicht Stein, ı 
nicht Baum, fonbern vermenben eingeführtes Bauholz. Der im Ämter U 
Baumeifter des Bades war ale Kriegegefangener von Sirmium 
herzugebracht; er wurbe in feiner Hoffnung getäufcht, als Lohn 
für dieſes Werf die Freiheit zu erhalten, ja die Laft feiner jfy- 
thifchen Sclaverei wurde mur größer, denn Onegis ftellte ihn 
als Bader an, und er bebiente ihn und die Seinen beim Bade. 

ALS Attila in dieſes Dorf einzog, empfingen ihn Mädchen. 
Sie zogen in Reihen vor ihm her unter feinen weißen Schleiern, 
welche fie Hoch ausgebreitet hielten, jo daß unter jedem Schleier, 
der von den Mädchen unter ihm mit den Händen gehalten wurbe,. ' 
fieben und mehr Mädchen fchritten; es waren aber viele folcher 
Frauenreihen unter ven Schleiern, und fie fangen ftythifche Ge- 
fünge. Da man nahe an die Häufer des Onegis gekommen 
war, — denn ber Weg nad} dem Königsſchloß führte hindurch, 
— trat die Gemahlin des Onegis daraus hervor mit vielen 
Mãgden, von denen bie einen Zufoft, andere Weine trugen, — 
denn dies ift bei ven Skythen die größte Artigfeit, — fie huldigte 
dem Attila und bat ihm anzunehmen, was fie ihm aus gutem 
Herzen darbiete. Er aber, huldvoll gegen vie Gattin eines ver⸗ 
trauten Mannes, aß auf dem Pferbe figend, indem fein Bar- 
barengefolge bie Tafel, welche von Silber war, in nie Höhe hielt. 
Er foftete auch von dem Becher, der ihm entgegengehaften 
wurde, und zog dann in das Königsſchloß, welches vie andern 
Häufer überragte und auf einer hohen Stelle lag. Wir aber 
blieben auf ven Befehl des Onegis in beffen Wohnung, denn 
Dnegis war mit dem Sohne des Attila angelangt. Und wir „ 
fpeiften dort, indem uns die Gattin und bie V Vornehmen feines { 6 
Geſchlechtes aufnahmen. Aber er jelbft war gerade zum erſten 
Mal nad) feiner Rückkehr bei Attila, dieſem über. ven Erfolg 
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feiner Sendung zu berichten und über das Unglüd, welches dem 

. Sohne des Attila zugeftoßen war. Denn biefer war ausge: 

erukken glitten und hatte vie rechte Hand gebrochen. Deshalb hatte 

u Onegis feine Muße mit uns zu ſchmauſen. banqud — 

ten ° Nach dem Mahl verließen wir Die Wohnung des Onegis 
und ſchlugen nahe bei ven Gebäuben des Attila die Zelte auf, 
damit Mariminus, der zum Attila eingehen oder doch mit feiner 
Umgebung verhandeln mußte, nicht weit entfernt fei. Nachdem 
wir dieſe Nacht an ber Stelle verbracht hatten, wo wir abge 
ſchirrt, ſandte mich Mariminus bei anbrechendem Tage zu 
Dnegis, damit ich diefem die Gefchenfe gäbe, welche er ſelbſt | 
ſpendete und welche ver Bafileus an ihn ſandte, und bamit er 
erführe, ob und wann Onegis mit ihm ſich unterreven wolle. 
Ich ging alfo mit ven Dienern, welde vie Gaben trugen, zu 
Dnegis, und da bie Thüren noch gefchloffen waren, wartete ich, 
bis Jemand herausfäme, unfere Ankunft zu melben. 

Als ich mich verweilte und den Zaun der Wohnung um- 
ſchritt, kam einer heran, ven ich nach feiner ſtythiſchen Tracht 
für einen Barbaren hielt, und begrüßte mich mit helfenifcher 
Rebe, indem er fagte: „Chaire“, fo daß ich mich wunberte, wie 
doch ein ſtythiſcher Mann heffenifh rede. Denn da fie jehr 
gemifcht find, bebienen fie ſich außer ihrer eigenen barbarifchen 
Sprache entweder ver hunniſchen oder der gothifchen oder auch 
der italifhen, wenn einer gerade mit den Römern Verfehr hat; 
und nicht leicht fpricht einer von ihnen Griechiſch, außer ven 
Kriegsgefangenen, vie fie bei der Einnahme von Thrakien und 
Syrien fortgeführt haben. Diefe aber waren leicht zu erfennen, 
fowie man fie anfah, an ihren zerriffenen Kleidern und dem 
ftruppigen Haupt als Leute, bie in das Unglüd gefommen find. 
Diefer jedoch glich einem wohlhabenden Skythen, er war gut ge: 
kleidet und trug das Haupt rundumfchoren. Ich grüßte ihn wie 
der und frug ihn, wer er fei, und woher erin das Barbarenland 
gefommen wäre und die ſtythiſche Lebensart angenommen hätte, 
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Er antwortete, weshalb ich dies wiſſen wolle, ich aber fagte, die 
Urſache meines Forſchens fei feine helleniſche Sprache. Da ruri. 
lachte er und erzählte mir, daß er von Herkunft ein Grieche 
ſei; in Hanbelsgefchäften war er nach Biminacium gefommen, 
eine Stadt in Myfien an ver Donau. Dort wohnte er lange Zeit 
und heiratete eine reiche Frau. Sein Wohlftand aber ging zu 
Grunde, als die Stadt unter die Barbaren kam, und weil er 
reich war, fchied ihn Onegis bei ver Theilung dev Bente für ſich 
aus; denn unter den reichen Gefangenen hatten nach dem Attila 
die Häuptlinge der Sfythen die Wahl, weil fie über die größte 
Zahl gefeßt waren. In den fpäteren Kämpfen gegen bie Römer 
und das Volt ver Afatziren Tämpfte er wader mit und gab feinem 
Barbarenherrn nach ſtythiſchem Gejeß ab, was er im Kriege 
gewonnen hatte. Dadurch erlangte er bie Freiheit. Cr hatte 
auch ein Barbarenweib geheiratet und von ihr Kinder. Und 
er war Tifchgenoffe des Onegis und hielt, wie er fagte, bie 
Gegenwart für beffer, als fein früheres Leben, denn bei den 
Stythen lebe man, wenn nicht Krieg ſei, in Muße. Man ge— 
nießt alles, was man hat, und wird gar nicht oder nur wenig 
beläftigt. Bei den Römern aber gehe man leicht im Kriege 
unter, die Hoffnung der Rettung müffe man auf Andere 
ftelen, da die Thrannei nicht geftatte, daß Jemand Waffen ,-;- 
trage. Auch den Bewaffneten fei die Nichtswirbigfeit ver 
Geldgerren verderblich, welche ven Krieg nicht verftünden. Im 
Frieden aber fei das Schickſal noch härter, als die Uebel des 
Krieges, wegen der ſehr harten Eintreibung der Steuern und 
der Quälerei durch die Schlechten, da bie Gefege nicht für 
Jedermann da wären. Denn gehört der Uebertreter des 
Gefeges zu den Reichen, fo erhält er für feine Ungerechtig- 
keit feine Strafe; wenn er aber arm ift und in Rechtsfachen 
nicht Beſcheid weiß, fo verfällt er der Schwere des Geſetzes, 
falls er nicht etwa, nachdem lange Zeit vertrichen und ber 


größte Theil feines Vermögens darauf gegangen ift, noch vor 
Fregtag, Vilder. I. 11 
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dem Urtheilsſpruch aus den Leben ſcheidet. Das Ungerechtefte 
aber von Allem ift die Bezahlung, welche die Rechtsleute er⸗ 
halten, denn dem Gefchäpigten öffnet fih das Gericht nicht, 
wenn er nicht etwas Silber dem Richter und feinen Dienern 
hinlegt. 

Dies und vieles Andere brachte er vor. Ich aber entgeg⸗ 
nete und fagte ihm, er möge freunvlich auch meine Meinung 
hören. Darauf fprach ich, wie die Gründer des römifchen Staa⸗ 
tes zu weife und gute Männer geweſen wären, um bie Geſchäfte 
des Staats in Unordnung zu laffen, und deshalb haben fie ver- 
ordnet, daß die Einen Wächter des Geſetzes fein, die Andern um 
Waffen und Kriegswerk ſorgen ſollen; dieſe legtern dürfen jich 
um nichts Anderes kümmern, als daß fie zum Kampf bereit find, 
und daß fie durch die unabläffige Zucht muthig werben, in den 
Krieg zu gehen, indem ihnen bie Furcht durch die Gewöhnung 
genommen wird u.f.w. — So fuhr ich fort. Und er antwortete 
unter Thränen: „Die Gefege find wol ſchön und das römifche 
Staatsweſen ift gut, aber die Regierenven haben nicht die Ge: 
finnung der Alten und richten e8 zu Grunde. * 5 

Während wir dies beſprachen, kam Jemand von drinnen 
und öffnete die Thüren des Zaunes. Ich lief Hinzu und frug, 
mas Onegis mache, ich wolle ihm Etwas vom römifchen Ges 
fandten ausrichten. Jener antwortete, Onegis werbe mir ent 
gegenfommen, wenn ich ein wenig warte, benn er wolle aus- 
gehen. Nicht lange darauf fah ich ihn herauskommen, trat vor 
und begann: „Der Gefandte ver Römer grüßt di, und ich 
fomme und bringe zugleich feine Gefchenfe und das Gold, wel- 
ches dir der Bafileus ſchidt. Der Gefandte wünfcht ſehr mit 
dir zufammenzutreffen, wo und wann willft Du mitifmreven?“ 
Und er befahl den Anwefenden, das Gold und die Geſchenke zu 
nehmen, mir aber, vem Mariminus zu melden, daß er gleich zu 
ihm fommen werbe. Ich ging alfo zurücd und meldete, Onegis 
werde kommen. Gleich darauf trat er in das Zelt. Er rebete 
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den Mariminus an, dankte ihm und dem Kaifer fr vie Gefchenfe 
und frug, im welcher Abficht er nach ihm gefchidt habe. Diefer 
aber begann, es fei eine gute Gelegenheit, daß Onegis höheren 
Ruhm bei den Menfchen erhalte, wenn er zum Baſileus komme, 
die Streitigfeiten durch feine Klugheit fchlichte und bie Eintracht 
zwifhen Römern und Hunnen herſtelle. Dadurch werde er 
nicht allein beiden Völfern Heil bringen, ſondern auch feinem 
Haufe vieles Gut erwerben, denn für immer würden er und 
feine Söhne dem Baſileus und deſſen Geſchlecht werth fein. 
Dnegis aber fprah: „Was muß man thun, um dem Bafileus 
angenehm zu werben, und wie fann durch mich der Streit ber 
endet werben?" Der Gefandte antwortete, wenn Onegis in 
das Römerland gehe, werde er dem Baſileus Dank abftatten, =. (er 
und er werbe die Händel entſcheiden, indem er ihre Veranlaſſung N 
fuhe und dieſe gemäß bem Friebensvertrag entferne. Onegis 
aber verfete, er Lönne dem Bafileus und feiner Umgebung nur 
fagen, was Attila wolle. „Oder glauben die Römer,“ ſprach 
et, „mid durch Bitten fo zu umgarnen, daß ich den Herrn ver⸗ 
tathe und nicht gebenfe meiner Erziehung bei ven Stythen, 
meiner Frauen und Kinder? Höher achte ich den Dienft bei 
Attila, als den Reichthum der Römer. Ich werde euch aber 
mehr in meiner Heimat nügen, wenn ich den Unwillen meines 
Herrn da befänftige, wo er ven Römern zürnt, als wenn ich zu 
euch komme und mich einem Vorwurf ausfege, indem ich anders 
entſcheide, als meinem Herrn gut bünft.“ So ſprach er und 
meinte, ich folle ven Vermittler machen, wenn wir ihn Etwas 
zu fragen hätten; benn dem Mariminus, ver die Würde hatte, 
war ein fortwährendes Heimfuchen nicht anftänbig. So ent 
fernte er ſich. 

Ich aber ging am folgenden Tage in die Umfriedung des 
Attila und brachte feiner Gattin Geſchenke. Kerka war ihr Name, 
und Attila hatte von ihr drei Söhne, deren Ältefter über bie 
Alatziren und die übrigen Völker herrfchte, welche an dem ſth⸗ 

11* 


J 


— 164 — 


thiſchen Pontus haufen. Innerhalb ver Umfriedung aber waren 
viele Gebäude, theils aus geſchnitztem und zierlih gefügtem 
Täfelwerf, andere aber aus geglätteten Balken, die aufrecht 
in Entfernungen auseinander geftellt waren, und befrönt 
mit gejchweiftem zufammentcwingenbem Holzwerl. Diefe 
Bögen fingen am Boden an und reichten bis zu mäßiger 
Höhe*). Dort wohnte die Gattin des Attila. Ich erhielt durch 
die Barbaren an der Thür Einlaß und traf fie auf weichem Lager 
liegend, ber Boden aber war mit wollenen Teppichen bevedt, fo 
daß man auf viefen ging. Um fie ftanden eine Menge Diene- 
rinnen im Kreife, und Dienerinnen faßen auf dem Boden ihr 
gegenüber und ſtickten bunte Farben in feine Leinwand, welche 
zum Schmud den Barbarenkleivern aufgefegt wird. Ich trat 
heran, begrüßte und gab die Geſchenke. 

ALS ich Herausging und zu den anderen Gebäuden fam, in 
denen Attila wohnte, wartete ich, bis Onegis herausfäme, ver 
fi darin befand. Ich fand mitten unter dem Haufen, denn ich 
war den Wachen des Attila und ven Barbaren bes Gefolges be 
Tannt, und wurde von nichts zurüdgehalten, va fah ich ven 
Haufen in Bewegung, Auflauf und Lärm an dem Plage, weil 
Attila hervorkommen follte. Er trat aus dem Haufe, fhritt 
würbig einher und fchaute hierhin und dorthin. Er ging mit 
dem Onegis auf und ab, dann ſtand er vor dem Haufe, und 
Viele, welche Zwift mit einander hatten, traten herzu und em- 
pfingen feinen Beſcheid. Darauf kehrte er in das Haus zurüd, 
und empfing Geſandte ver Barbaren, die zu ihm kamen. 

Während ich noch auf ven Onegis wartete, rebeten mich 
die Gefanbten an, welche wegen ber goldenen Becher aus Ita 
lien zum Attila gefommen waren, Romulus, Promutus und Ro- 
manus, mit ihnen Rufticius, der mit dem Conſtantius zu thum 

*) Es find die Lauben, Löben ber alten Häufer bei Niederdeutſchen und 
Franfen. 





— 1 


hatte, und ein gemiffer Eonftantiolus, ein Mann aus dem 
Päonenlande, das unter Attila ſtand; fie frugen, ob wir ent- 
laffen wären ober noch bleiben müßten XIch fagte, daß ich an 


PA 


der Umfriedung harre, um bies von Onegis zu erfahren. Und „ar 


ich frug fie wieder, ob ihnen Attila Sanftes und Milves wegen 


ihrer Geſandtſchaft geantwortet habe. Sie aber fagten, er hätte... u 
durchaus nicht feine Meinung geändert, ſondern drohe mit Krieg, *'“ " 


wenn ihm nicht Silvanus oder die Kelche geſchickt würben. Und - 
da wir über ben Bahnfinn des Barbaren ftaunten, nahm Ro⸗ 
mulus das Wort, ein Mann von Botfchafterrange und fehr ge- 
ſchäftskundig, und ſagte: „Sein hohes Glück und die Macht, vie 
er durch dag Glück erwarb, haben ihn fo hochfahrend gemacht, 
daß er glrechtes Wort nicht mehr annimmt, wenn es ſich nicht 
ſeinem Gutdünken fit Keiner, der über Skythien oder ein 
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anderes Land geherrſcht, hat jemals in Kurzem fo Großes vollearcnnsii ICH] 


bracht. Er waltet über ven Infeln im Norbmeer, und außer . 
dem ganzen Skythenland hat er auch die Römer tributpflichtig 
gemadt. Er begehrt aber zu dem, was er hat, noch mehr, noch 
höher wilf er feine Herrfchaft ftellen und will in das Land ver Perſer 
ziehen.“ ALS aber Einer von uns frug auf welchem Wege er 
denn zu den Perſern kommen könne, verſehle Romulus: „Rein 
großer Raum trennt das, Dieverland von Skythien, und die 
Hunnen find nicht unfündig diefes Weges; denn vor Zeiten find 
fie ſchon dort eingefallen, als Hunger in ihrem Lande war und 
die Römer wegen des Kriegs, den fie damals führten, nicht 
entgegentraten. Es drangen aber in das Meverland die Hunnen 
Baſich und Kurſich, welche fpäter nach Rom kamen wegen eines 
Baffenbündniffes, Männer von den königlichen Skythen und 
Herren über viel Bolf.. Und biefe fagten, fie wären auf dem 
Marſche in ein mwültes Land gefommen und hätten über einen 
See gefegt — Romulus hielt ihn für die Mäotis — dann 
hätten fie nach fünfzehn Tagefahrten ein Gebirge überftiegen 
und wären im Meberland eingefallen. ALS fie dort raubten und 
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den Grund verwüfteten, kam ihnen ein Berferheer entgegen, das 





les anmadie Luft über ihnen durch die Menge ver Pfeile füllte, fo daß fie 
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birge zurüdgehen mußten mit geringer Beute, denn bie meifte 
wurbe durch die Meder weggenommen. Da fie aber die Ber | 
folgung der Feinde fürchteten, wandten fie ſich auf eine andere 
Strafe, zogen bei ver Flamme vorüber, welche aus unterfeeifchem | 
Geſtein aufſchlägt, und famen in ihre Heimat mit der Kunde, 
daß das Skythenland nicht durch weite Räume von den Mevern 
getrennt fei. Wenn nun Attila gegen daſſelbe Land ziehen will, 
wird er feine große Schwierigkeit Haben und feinen langen Weg 
zurücklegen, fo daß er auch tie Meber, Parther und Perſer 
unterwerfen und zwingen wird, fich zur Lieferung des Tribute 
zu ftellen. Denn er hat eine ftreitbare Macht, welche fein Bolf 
aushalten kann.“ Da wir nun flehentlih wünjchten, daß er 
gegen die Perjer ziehen und ven Krieg auf dieſe richten möchte, 
jagte Eonftantiolus: „Ich befürchte, daß Attila auch die Perjer 
leicht unterwerfen und uns dann nicht als Freund, fonbern ala | 
Herr überlommen wird. Denn jegt nimmt er Gold von ven 
Römern feines Amtes wegen; wenn er aber auch die Parther, 
Meder und Perfer unterwerfen follte, fo würde er nicht mehr er- 
tragen, daß römifches Gebiet feine Herrichaft unterbricht; dann 
wird er die Römer offenbar für nechte achten und wird noch 
Schwereres auflegen und unleivliche Befehle." Es war aber 
das Amt, welches Conftantiolus erwähnte, das eines römifchen 
Feldherrn, und wegen des Amtes nahm Attila an, daß ihm vom 
Bafileus der Betrag des Feldherrngehaltes herausgeſchickt wurde. 
Iener fagte nun: „Nach dem Siege über Meder, Parther und 
Perjer wird er dieſen Namen, mit welchem ihn bie Römer zu 
nennen belieben, und das Amt, womit fie ihn zu ehren gewohnt 
find, abſchütteln und biefelben zwingen, ihn nicht als Feldherrn, 
fondern als Bafileus anzuerkennen, denn ſchon jegt erklärt er 
feinen Grolf darüber, daß feine Dienftmannen Feldherrn des 


ter drohenden Gefahr rückwärts ausweichen und über das Ge- | 
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Baſileus find, die Herrſcher der Römer aber ihm an Würbe 
gleich. Und das Wachsthum feiner Macht wird in nicht ferner 
Zeit erfolgen. Dies verkündet auch die Gottheit. Sie hat das 
Schwert des Ares ans Tageslicht gebracht. Diefes heilige und 
bei ven ſtythiſchen Königen hochgeehrte Schwert war vem Walter 
des Krieges geweiht, es war in alten Zeiten verſchwunden und 
ift jetzt wieder durch ein Nine ausgeſcharrt.“ Während jeder 
etwas über ben Stand ber Dinge jagen wollte, kam Onegis 
heraus, wir traten zuihm und fuchten von ihm etwas über unfere 
Angelegenheiten zu erfahren. — 

Nach ver Rücktehr in das Zelt erſchien der Vater des Dreftes 
und melvete, daß Attila ung beide zum Mahle lade, es werbe 
zur neunten Tagesſtunde fein. Wir beobachteten die rechte Zeit, 
und zum Mahle gerufen traten wir und bie Gefanbten ber 
BVeftrömer ein und ftanden auf der Schwelle dem Attila gegen- 
über. Die Weinſchenken boten einen Becher nach ver Landes- 
fitte, Damit auch wir, bevor wir niederſaßen, den Heilwunſch aus- 
fprechen follten. AL wir dies gethan und aus dem Becher ger 
toftet hatten, gingen wir zu ben Seffeln, auf denen man bei ver 
Mahlzeit figen mußte. Alle Seffel ftanden längs den Wänden 
des Saales, auf den beiven gegenüber liegenden Seiten. In 
der Mitte aber faß auf einem Tafelbett Attila, und hinter ihm 


tar ein anderes Zafelbett, von dem einige Stufen auf fein , 2 
Nachtlager führten, welches durch Schleler und bunte Vorhänge” . 


ſc vͤlt verhüllt war, fo wie die Hellenen und Römer ven 
Brautleuten ihr Lager zurichten. Für die vornehmfte Reihe ver 
Tafelnben hielten fie vie vechte Seite des Attila, für die zweite 
aber die Finke, in welcher wir waren. Doch ſaß über ung Berich 
don edlem Skythengeſchlecht. Denn Onegis faß auf einem 
Seffel zur rechten Seite des Föniglichen Bettes, und gegenüber 
dem Onegis faßen auf einem Seffel zwei Söhne des Attila, der 
ältefte aber faß auf dem Tafelbett des Königs, nicht nahe an 
ihm, fondern an ber Ede, und blickte aus Ehrfurcht vor dem 
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Bater zu Boden. Als wir alle nach dem Range faßen, kam der 
Weinſchenk und bot dem Attila eine Schaale Wein. - Er nahm 
fie und grüßte ven erften im Range. Wer durch ven Gruß ger 
ehrt wurbe, ftand auf und durfte ſich nicht eher fegen, bis er 
entweber gefoftet ober auch ausgetrunfen und ben Becher 
dem Schenken’ zurüdgegeben hatte. Dem figenden Attila aber 
bezeigten auf dieſelbe Weife alle Anweſenden ihre Ehrfurcht, in- 
dem fie die Becher nahmen und nach dem Heilwunfch daraus 
tranfen. Jedem aber wartete ein beſonderer Schenk auf, ber 
nach der Reihe eintreten mußte, wenn ver Schenk des Attila 
abtrat. Nachdem ber zweite und die folgenden begrüßt worben 
waren, empfing Attila auch uns in gleicher Weife nach ber Ord⸗ 
nung ber Stühle, 

Als mit dieſem Org Alle geehrt waren, gingen bie 
Schenken hinaus, und zuerft wurde dem Attila ein Tiſch vorge 
fegt, ‘dann ben Andern, je einer für drei, wier ober auch mehr 
Männer, von benen jeber ſich aus ven Gerichten des Tiſches 
nehmen fonnte, ohne von der Seffelreihe aufzuftehen. Und 
zuerft trat herein ver Truchfeß des Attila; er trug eine Tafel 
voll Fleifh, und die Diener, welche Allen aufwarteten, ſetzten 
nad ihm Brod und Zufoft auf die Tiſche. Den anderen Bar- 
baren und uns waren leckere Gerichte zugerichtet, welche auf 
filbernen Scheiben lagen, für den Attila aber lag auf der höl⸗ 
zernen Tafel nichts als Fleiſch. Mäßig erwies er fih auch in 
alfem Uebrigen, denn ven Männern des Mahles wurben golvene 
und filberne Becher gegeben, fein Trinfgefäß war von Holz. 
Schlicht war auch fein Gewand, e8 zeigte Feine andere Sorgfalt, 
als daß e8 rein war; auch fein umgegürtetes Schwert und bie 
Bänder ver Barbarenſchuhe, auch das Geſchirr des Roſſes waren 
nicht wie bei den übrigen Skythen mit Gold oder Steinen oder 
anderen Koftbarfeiten geſchmückt. Und als die Speifen bes 
erften Ganges verzehrt waren, ftanden wir alle auf, und nicht 
eher fam der Stehende in den Seffel, als bis nach ver früheren 
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Reihenfolge jeder einen vollen Becher, Wein, ber ihm ger 
reicht wurde, austrank und für Attila Heil erflehte. Als er auf 
dieſe Weife geehrt war, ſaßen wir nieder, und jedem Tiſch wurde 
bie zweite Tafel aufgefeßt, welche andere Gerichte hatte. Nach⸗ 
dem ſich Alle auch von dieſen bebient hatten, ſtanden wir auf 
viefelbe Weife auf, tranfen wieder aus und feßten uns. Als es 
Abend wurde, zündete man Faden an, und zwei Barbaren, 
welche vem Attila gegenübertraten, fagten verfaßte Lieber ber, 
worin fie feine Siege und Kriegstugenven befangen. Auf vie 
Sänger Tehguten bie Gäfte, die eiten freuten ſich über die Ge- 


dichte, bie’anbern dachten an ihre Kämpfe und twurben begeiftert, 


manche aber meinten, denen durch die Zeit ber Leib kraftlos ge- 
worden war und ver wilde Muth zur Ruhe gezwungen. 

Nah ven Gefängen trat ein ſtythiſcher Narr ein, 
welher Seltfames, Unfinniges und Albernes herausftieß 
und Allen Gelächter erregte. Nach ihm erſchien Zerfon, ver 
Maurufier, lächerlich durch feine Häplichkeit und fein Stammeln, 
denn er war zwerghaft, budeligt, frumm von Beinen, mit einer 
Nafe, die fo aufgeftülpt war, daß man fie kaum vor ven Nafen- 
lücern jah. Attila Tonnte feinen Anbli gar nicht ertragen, cl 
aber Bleda hatte fich fehr über ihn befuftigt, er hielt ihn um 
ſich beim Mahle und im Felde, wo er ifn aus Spaß in eine pen 
Rüſtung ftedte. Auch eine Frau hatte er ihm gegeben von eblem ' 
Geflecht, die zu den Dienerinnen der Königin gehörte, aber 
wegen eines Frevels nicht mehr in ihre Nähe durfte. Nach dem 
Tode des Bleda ſchenkte Attila diefen Zerfon dem Aötius, dem 
deldherrn ver Weftrömer. Dadurch war ver Menfc von feiner 
Frau getrennt worden. Jetzt hatte ihm Ediko gerathen, ven 
Attila anzugehen, und hatte ihm alle Unterftügung verſprochen, 
damit ev feine Frau wieder erhalte. Aber die Hoffnung des 
Zerten war eitel, weil Attila ihm zürnte, daß er in fein Land BE 
zurückgekommen war. Er nahte alfo in der guten Stunde bes 
Mahles und erregte Allen durch Ausfehen, Tracht, Stimme und 
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die zufammengeftammelte Rebe, welche Lateiniſch, Hunniſch und 
Gothiſch durcheinander ihenkfe, "ein imausloſchliches Gelächter. 
Nur dem Attila nicht. Denn diefer bfieb unverändert und fein 
Antlig ohne Bewegung, und weder im Wort noch im Thun zeigte 
ex Heiterkeit, außer daß er ben jüngften feiner Söhne, Irnach 
war fein Name, als biefer eintrat und zu ihm kam, an ver 
Wange zog und mit. freundlichen Augen anblidte. Als ich mich 
aber wunverte, daß er die andern Kinder nicht beachte und für 


lach dieſes Neigung habe, erzählte mein Tiſchnachbar, ein Barbar, 


Des 


es 


welcher ber. lateiniſchen Sprache kundig war und mich zuvor er⸗ 
mahnt hatte, nichts von feinen Reden weiter zu fagen, baß bie 
Wahrfager dem Attila verfündet hätten, fein Gefchlecht werde 
herunterfommen, durch diejen Sohn aber wieder erhöht werben. 
Als fie das Gelag in die Nacht hineinzogen, wollten wir endlich 
nicht mehr dem Trunk Beſcheid thun und entfernten uns. 

Da e8 Tag wurbe, gingen wir zum Onegis und fagten, 
wir müßten abgefertigt werben und nicht unnüß bie Zeit ver⸗ 
bringen. Er beichieb, Attila wolle uns entſenden. Kurz darauf 
berieth er mit ven Häuptlingen über die Forderungen des Attila 
und verorbnete ben Brief an ven Bafileus im Beifein der 
Schreiber une des Nufticius, der aus Obermyſien gebürtig und 
im Kriege gefangen, wegen feiner Sprachfunde den Barbaren 
bei Abfaſſung ver Briefe haff. 

Unterveß lud auch die Kerfa, die Gemahlin des Attila, 
ums zur Tafel ein bei vem Adames, ver ihre Gefchäfte beforgte. 
Wir gingen zu. ihm mit einigen Häuptlingen des Volfes und 
fanden Unterhaftung. Denn er nahm uns mit holpfeligen 
Worten auf und mit auserlefener Mahlzeit, und jever von ven 


. a. „Anmefenven ſtand auf und botung mit ſtythiſcher Höflichkeit einen 


vollen Becher, und wenn man ausgetrunfen, fiel er einem um ben 
Hals und füßte und nahm ven Becher zurüd. Nach ver Mahlzeit 
aber gingen wirin das Zelt und legten ung ſchlafen. Am andern 
Tage Ind ung Attila wieder zum Mahle, und in ber frühern 
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Weile traten wir zu ihm ein und begingen die Ordnung bes 
Mahles. Es traf ſich aber, daß auf dem Tafelbett bei ihm nicht 
fein ältefter Sohn faß, fonbern D&barfios, feines Vaters Bruder. 

Während des ganzen Mahles war er mit Reben freundlich 
gegen uns und befahl ung dem Bafileus zu melven, er möge 
dem Conftantius, ven Attila vom Adtius ale Schreiber erhalten 
hatte, die verfprochene Frau geben. Denn als Eonftantius zum 
Baſileus Theodoſius mit den abgeorbneten Geſandten des Attila 
gelommen war, hatte er verfprochen, dafür zu forgen, baß der 
Friede zwifchen Römern und Skythen (ange Zeit bewahrt weibe, 
wenn man ihm eine reiche rau gebe. Damit war ver Baſileus 
einberflänben gewejen. — Deshalb befahl zur Zeit des Mahles 
der Barbar dem Mariminns, er möge feinem Herrn fagen, man 
dürfe nicht den Conftantins um feine Hoffnung täufchen, denn 
es ſei nicht königlich, unwahr zu fein. Dies trug aber Attila 
auf, weil Eonftantius verſprochen hatie dem Attila Geld zu 
geben, wenn ihm ein Weib aus den reichen Römern vermählt 
werde. 

Als das Mahl vorüber war, vergingen nach der Nacht 
noch drei Tage, da wurden wir entlaſſen und mit den herscur 
tömmlichen Gefchenfen geehrt. Attila befahl auch allen Großen 
feines Gefolges, ven Mariminus zu beſchenlen, und jeder ſandte 
biefem ein Roß. Es ſandte aber Attila mit uns ven Berich, 
welcher bei dem Gaſtmahl über uns gefeffen hatte, als Ge— 
fandten zum Bafileus. — Auf dem Wege begegneten wir dem 
Vigila, der nah Skythien zurüdfehrte. Wir fagten ihm, was 
Atila auf unfere Geſandtſchaft geantwortet hatte, und fegten 
die Reife bis Conftantinopel fort. 

Als aber Bigila da angefommen war, wo Attila gerade 
weilte, famen Barbaren, die dazu angeftellt waren, umringten 
ihn und nahmen ihm den Schaß ab, welchen er dem Edilo zu⸗ . 
führte. Er wurde vor den Attila geführt und gefragt, wozu 
er fo viel Geld bringe, und er antwortete, aus Vorforge für . 
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ſich ſelbſt und die Begleiter, damit er nicht durch Mangel an 
Lebensmitteln ober durch Schwäche der Pferde ober auch durch 
erluft der Zugthiere auf dem langen Wege in der Beforgung 
feiner Botfchaft gehindert werde. Außervem ei es ihm zum 
Rücklauf der Kriegsgefangenen übergeben worden, benn viele 
Römer Hätten ihn gebeten, ihre Angehdctgen auszulöfen. Aber 
Attila ſprach: „ Du ſchnödes Thier“ — er meinte den Vigila 
— „du wirſt nicht durch deine Ausreden das Recht täufchen, und 
fein Vorwand wird dir helfen der Strafe zu entrinnen, denn 
größer ift bein Schatz, als der Bedarf deiner Ausrüſtung, und 
um bafür Pferde und Zugthiere zu kaufen und um die Kriegsge— 
fangenen zu löſen, was ich bir ſchon verboten Habe, als bu mit 
dem Mariminus zu mir famft.” So fpradh er und befahl ven 
Sohn des Vigila, welcher damals das erfte Mal in das Bar- 
barenland mitgereift war, mit dem Schwerte zu töten, wenn 
Vigila nicht befenne, wem und zu welchem Zwed er den Schatz 
herzuführe. Als Vigila fah, daß fein Sohn vor dem Tode 
ftand, wandte er jich zu Thränen und alarm und ſchrie, es 
ſei recht, das Schwert gegen ihn zu zücken und nicht gegen den 
Jüngling, der kein Unrecht gethan. Und ohne Verzug erzählte 
er, was von ihm und dem Ediko und dem Eunuchen und dem 
Baſileus verhandelt war, und flehte unabläſſig, man möge ihn 
töten, den Sohn aber entlaſſen. Da Attila erkannte, daß Vigila 
nichts von dem verhehlte, was Ediko ausgeſagt hatte, befahl er 
ihn in Bande zu legen, und drohte ihn nicht eher zu entlaſſen, 
bis er den Sohn abgeſchickt habe, um ihm andere fünfzig Pfund 
Gold für ihre Löſung zu bringen. Vigila wurde in Bande ge— 
legt, der Sohn kehrte in das Römerland zurück, und Attila 
ſandte auch den Oreſtes und Esla in die Stadt Conſtantin's. 
Und er befahl dem Oreſtes, die Taſche, in welche Vigila 
das Gold für Ediko hineingethan hatte, um ſeinen Hals zu 
hängen, wenn er beim Baſileus eintrete, dieſem die Taſche zu 
zeigen und den Eunuchen zu fragen, ob er ſie wiedererkenne. 
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Esla aber follte mündlich fagen, eines edlen Vaters Sohn fei 
Theobofins, edel fei auch Attila geboren, und er habe ven Abel, 
der ihm von feinem Vater Mundiuch überfommen fei, wohl be- 
wahrt, Theodoſius aber habe den feinen verloren und fei des 
Attila Knecht geworben, da er fih zur Zahlung eines Tributes 
verftanden, Er handle alfo nichtrecht, daß er dem beffern Mann, . \ 
den ihm das Schidfal zum Herrn geſetzt habe, wie ein elenver 
Bauer diebiſch nachftelle, umb nicht anders könne er ihm Buße ı 
geben für feine Schuld, als wenn er ven Eunuchen zur Ber 
ftrafung herausfende. — Diefe alfo kamen mit folder Botfchaft 
nad Eonjtantinopel.* 


Soweit der Bericht des Priseus. Der Eunuch, welder 
gerade auch von Wefteom in Anfprüch genommen wurbe, ent- 
wand ſich den Forderungen des mächtigen Gegners Attila. Der 
ſtolze Barbar verzieh endlich auch ihm, er wurde kurz darauf, 
nad dem Tode feines Kaifers, doch hingerichtet. Auch Theodoſius 
fant ruhmlos in das Grab, und Attila fegte mit feinen Nach: 
folgern daſſelbe wilde Spiel fort, ver hunnifche Löwe mit 
den Raten von Byzanz. Aber jogar Attila erfuhr die Un- 
gunft des Geſchickes; nicht alle Germanen vermochte er in ſei⸗ 
ner ſchön geglätteten Halfe zu fammeln, fein Andrang gegen 
den Weften wurde durch deutſche Kraft und das Feldherrntalent 
des Astius gedämmt. In der Catalaunifchen Schlacht, wo die 
Bäche zu Blutftrömen wurden, vermochte Attila nicht zu fiegen, 
und nur bie Uneinigfeit feiner Gegner bewahrte ihn vor einer 
Nieverlage. Aber jo Lange er lebte, blieb er doch ber große 
Gebieter Europa's, und als er ftarb, — wie erzählt wird, auf 
dem Brautlager mit einer deutſchen Hilda, — beftatteten bie 
Hunnen ben größten Fürften ihrer Zeit in der ungarifchen Ebene, 
und die Sage der Germanen bemächtigte fich eifrig feiner Ge— 
ftalt; fie trug fein Bild durch Jahrhunderte, die Farben ver- 
blichen, nur einige Züge hafteten feft; daß er mild war gegen 
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feine Treuen, ein vornehmer und höfliher Mann, hochſinnig 
und ein Mann von Ehre nach den Begriffen feiner Zeit, das 
dauerte auf deutſchem Grunde in dem Gedächtniß der Menfchen, 
Anderes verbämmerte im Dunfel ver Vorzeit. Aber wer jetzt ven 
zweiten Theil des Nibelungenliedes lieft, das an der Scheibe 
des zwölften und breizehnten Jahrhunderts die Lieder vom Un— 
tergange der Burgunder bei Attila zuſammenfaßte, ver wird mit 
Erſtaunen ſehen, wie treu in der Poefie des Volles hinter dürf⸗ 
tiger Zuthat ans der Ritterzeit die gaftlihe Halle des Attila 
und das Völfergewühl um feinen Haushalt bewahrt liegt. Denn 
Sitte und Brauch des fünften Jahrhunderts blicken mit unzer- 
ftörten Zügen hervor, Heiden und Chriften an frembem Hofe, 
auch das Chriſtenthum nur wie äußerlich aufgehängt, die ftolzen 
Häuptlinge von deutſchem Stamm neben ven Hunnen, die wilde 
Todesverachtung und der unbänbige Helvenmuth der Wander: 
zeit. Sogar die Art zu fämpfen, die Begrüßung der Fremden, 
die Pflichten der Gaftlichkeit; endlich Die Fahrt zu Attila's Land, 
die Wächter ver Grenze, der wilde Fährmann, die Schidfale- 
frauen, welche im Waffer baden, alles ift fehr alterthümlich und 
treu aus Leben und Empfindung der wandernden Gejchlechter 
bewahrt. Solche Dauer läßt ung ahnen, wie mächtig und voll 
der Sagenftrom war, welcher unter der Dede ber Iateinifchen 
Bildung zur Zeit der Rarolinger, der Sachſen⸗ und Franfen- 
faifer durch die Seele des deutſchen Volkes zog. 


3 
Aus der Wanderzeit. 


Deutfhes Heldenthum. 


In dem Gewühl der Völker fuchen wir Schidfal und Ger 
müth des einzelnen Menfchen. Was dieſe Sturmzeit dem Ger: 
manen gab und nahm, möchten wir aus feiner Seele heraus: 
leſen. 

In dem Leben des Kleinen wird ſchneller Wechſel von 
Glück und Elend häufig, hoher Sinn und ſchwere Frevelthat 
ſtehen auch in ihm neben einander. Wer hart iſt an Leib und 
Geiſt, wer Anderer Sinn zu leiten verſteht und im Kampfe 
dauert, der mag wol die braune Wolljacke mit dem goldge⸗ 
ſchmückten Kleide eines römiſchen Patriciers vertaufchen und 
feinen Bundſchuh von Rinderhaut mit einer Purpurfode. Auch 
als Anführer verlorner Gefellen fann er ein Kriegsmann wer 
ten, um deſſen Freundſchaft Könige werben; in den Waffen 
aber, in der Beute und in der Treue feiner Genofjen liegt alles 
Heil, Unheimlich find zuweilen die Pfade, auf denen der Ger- 
mane das höchfte Glück erwirbt: reiches Gut nach eigenem Ge- 
fallen zu genießen und in dem Liebe feiner Genofjen gerühmt 
zu werden. Um das Jahr 355 fam ein Deutjcher, Charietto, 
wandernd über ven Rhein, ein riefiger Gefell von ungeheuer 
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Kraft, an Blutarbeit und Raub gewöhnt. Als er zu Trier 
einige Zeit lag, hörte er, daß die Chamaven plünbernd in ber 
römischen Grenzprovinz eingefallen waren, durch das Sand 
zogen, die Häufer ausbrannten und bie Leute quälten, Niemand 
bänbigte ihre Raubzüge. Das ärgerte ven Fremden aus irgend 
- einem Grunde, vielleicht weil er ſelbſt mit den Einbrechern ver- 
feindet war, und ihm beuchte gut, für ſich allein gegen bie Cha- 
maven ins Feld zu ziehen. Die Plünderer drangen in Heinen 
Haufen zurNachtzeitin Städte oder Landhäufer, am Tage bargen 
fie fih in Wald und Schluchten und verzehrten ihren Raub. 
Da tauchte auch er in den dichten Wald, umſchlich als Nacht 
gänger den Verfted der Andern, bie er ſich zu Feinden erforen 
hatte, und wenn fie trunfen im Schlafe lagen, ftieg er wie ein 
Spuf über fie hin, fchnitt fo viel Köpfe ab,. als er vermochte, 
und trug fie nach Trier; das trieb er Nacht für Nacht und er- 
regte ven Chamaven ein Grauen, fie wußten nicht, woher ver 
Nachtſchrat kam, aber fie fahen ven Schaden; wie fie ſich auch 
hüteten, ihre Zahl warb unabläffig verringert. Der Waldteufel 
fand einen Genoffen, Kerfio, andere Räuber ſchlugen fich zu ihnen, 
fie wuchfen zu einem Haufen. Da kam der Cäfar Julianus in 
die Landſchaft, aber ihm wollte e8 gegen die verborgenen Cha- 
maven nicht glüden, bis Charietto Zutritt verlangte und feinen 
geheimen Kriegspienft offenbart. Darauf nahm ver Cäfar 
den Rieſen in Dienft, er ordnete ihm ſaliſche Franken zu, die in 
Nachtarbeit nicht ungeübt waren, und fanbte die Haufen als 
Spürhunde in ven Waldverſteck der Feinde. Das Mittel erwies 
fih wirffam, die Plünderer wurben fo in die Enge getrieben, 
daß fie fh mit ihrem Häuptling ven Römern ergaben, unb ver 
Cäfar ftedtte den Charietto, die Bande vefjelben, Salier und 
Chamaven, in fein Heer. Der finftere Hageftalde bewies fich 
als tüchtiger und treuer Kriegsmann, eifrig war er al Führer 
bemüht, ver Raubfucht feiner Schaar zu wehren. Er ftieg hoch 
in Julian's Vertrauen, wurde einer der tapferften Befehlshaber 
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und im Jahr 366 durch den Pfeil eines Alemannen als Comes 
Germaniae getötet, während er feine fliehenden Schaaren in 
den Kampf zurüdtrieb *). J 
Charietto fand an den Grenzen Deutſchlands das Glüch 
welches er ſuchte, Andere aber zogen ihm weit nach in die Welt. 
Wenn große Anſiedlerheere mit Weib und Kind Fahrten 
von einem Ende Europa's bis zum andern unternahmen, über 
Berge, durch Ströme, zwiſchen feindlichen Volkern, fo wagten 
Einzelne oder Meine Haufen kühner Männer noch mehr. Der 
wanderluſtige Sinn trieb den germanifchen Abenteurer durch alle 
Länder ver befannten Welt, war er doch ficher, faft überall 
Landsleute zu finden. Deutſche Haufen, entweder Franken ober 
Vandalen, welche Kaifer Probus im römiſchen Donaulande 
angefiebelt hatte, brachen um 280 aus und fuchten vie Hei- 
mat. Sie bemächtigten ſich im ſchwarzen Meere einiger Schiffe, 
fuhren die griechifhen Infeln an, ftirmten in Syrakus ein, 
taubten in Karthago, fegelten durch die Säulen des Herkules 
und famen enblih, nachdem fie fi zu Fuß und. Kahn faft um 
ganz Europa gefchlagen hatten, viel bewundert von der Nordſee 
her in ihrer Heimat an. Mehr als einmal rannten Schiffe 
ber Gothen durch die Propontis an die Küften Kleinaſiens und, 
Afrila's, ihre Haufen Tagerten auf der Ebene von Troja und 
zündeten das vielgeplagte Weltwunder, den Tempel der Diana 
von Ephefus an; fränkifche Reiter in römiſchem Dienft trabten 
um das Jahr 400 durch die fruchtbaren Ebenen zwiſchen Euphrat 
und Tigris, Geſchwader der Alemannen und Sachfen lagen mit 
ihren Roffen neben Dromebarreitern im arabiſchen Sande, und 
Vedetten aus quabifchem Stamm bewachten unter ven Palmen 
der Heinen Oaſe die römifhen Feldzeichen. — In Italien 





*) Wie ſehr diefe Geftalt nach dem Herzen bes römiſchen Heeres war, 
zeigt ihre Erwähnung bei Ammianus, Eunapius, Zofimus. Wahrſchein⸗ 
ih gab es Sofbatenfieber über ihn. 

Fergtag, Bilder. I. . 12 
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erzählten Heruler um das Jahr 550 dem Auditeur des Beli- 
far, daß fie an ber äußerften Norbfpige Stanbinaviens, auf 
dem Norbcap geftanden hatten, und fie berichteten dem Grie- 
chen aus Cäfaren wahrhaft und genau von ihrer Befanntfchaft 
mit Finnen und Lappen, und baf ihre Landsleute im Nor⸗ 
ven vierzigtägiges Sonnenlicht und eben fo lange Nacht erlebt 
hätten. Beten und bewaffnete Haufen führten Geſchenle und 
Fürftenbräute hunderte von Meilen. Ia, die Fahrten gingen 
über die Grenzen ber Römererde hinaus. Als die Dftgothen 
in Italien durch das ofträmifche Heer gebrängt wurden, 
fenveten fie Boten an den Perjerfönig Chosroes, um bort 
einen Krieg gegen Iuftinian zu erregen, ber ihnen Erleichte⸗ 
rung verfhaffte, und das gelang. Seit die Angeln und 
Sachſen in England Chriften geworben waren, famen alljähr- 
lich fromme Pilger nah Rom zu den Grabftätten ver Apoftel, 
und mander zog noch weiter gen Oſten über Byzanz nach vem 
heiligen Lande. Schon vor dem Jahr 600 beteten die Ger- 
manen auf ber Richtftätte von Golgatha. Nicht gefahrlos war 
die Reife in die Fremde, unficher lag das Ziel vor dem Wander 
rer in ber Dämmerung, zu einer Zeit, wo ver Germane bie un- 
behülflichen Landkarten der Römer noch nicht zu deuten vermochte, 
war ihm Wegeskunde ein fchwieriger Erwerb, wer fie nicht 
befaß, dem mußten bie Götter gnäbig fein, wenn er ven Pfab 
finden follte. Aber auch damals fehlten mitleivige Menſchen 
nicht, die dem Bedrängten forthalfen. Um 607 machten vie 
Avaren einen Einfall in Italien, töteten die Männer und führten 
die Weiber und Kinder als Gefangene in das Avarenland an ber 
untern Donau, unter ihnen fünf Heine Langobardenbrüder aus 
‚ Forojuli (Civitale in Friaul). Die Kinder wuchfen in elender 
Knechtſchaft eine® Avarendorfes zu Jünglingen. Da beichloß 
einer von ihnen, Leupichis, zu fliehen und das entfernte Italien 
zu fuchen, wo feine Stammgenojjen wohnten. Für die Flucht 
nahm er nur Bogen und Köcher und ein wenig Koft mit; aber 
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als er die Umgegend des Dorfes hinter fich hatte, wußte er wicht, 
wohinaus Italien lag. Er felbft hat viefe Not feinen Enkeln 
erzählt. ALS er rathlos um: fich blidte, ſah er vor fich einen 
trabenden Wolf. Der Wolf ſah Häufig nach dem Jünglinge 
zurück und ftand ftill, wenn dieſer Halt machte. Daraus merkte 
Leupichis, daß ihm das reißende Thier don Gott geſendet jei. 
Mehre Tage z0g der Menfch vem Wolfe durch die Einöden des 
Gebirges uach, aber ver Hunger kam und quälte ven Jüngling 
bis zum Tode. Er fpannte in der Verzweiflung den Bogen, das 
gottgeſandte Thier zu töten und fich von feinem Fleiſch zu erhal⸗ 
ten. Doch der Wolf entzog fich dem Schuß und verſchwand. 
Der kraftlofe Wanderer warf fich auf den Boden; da erfchien 
ihm in der Betäubung eine Männergeftalt und rieth ihm, nach 
der Richtung zu gehen, welche ihm die Spige feiner Fußſpur 
weiſe, da liege Italien. Sogleich zog Reupichis weiter und kam 
endlich an ein Slavendorf. Dort fand den Erſchöpften eine alte 
Grau; fie erfannte, daß er ein flüchtiger Knecht fei und Hunger 
leide. Mitleidig barg fie ihn in ihrem Haufe, gab ihm vorſich⸗ 
tig Nahrung und verhielt ihn heimlich, bis er wieder zu Kräften 
gefommen war, dann fpenbete fie ihm noch Reifefoft und wies 
ihm die Richtung. Einige Tage darauf erreichte er Stalien und 
lam zu dem Haufe feiner toten Eltern in Forojuli. Es ſtand 
öde und ohne Dah, Dornen waren um die Trümmer aufger 
ſchoſſen. Ex hieb das wilde Holz nieder und King feinen Köcher 
an eine ftattliche Eiche, die in dem Raume ver Wände gewachſen 
war. Sein Geſchlecht unterftütte ihn durch Gaben, fo daß er 
das Haus feiner Ahnen wieder herftelfen konnte. Er war der 
Urgroßvater des Geichichtichreibers Paul, des Sohnes von 
Barnefried. 

Wer aus feiner Dorfflur heraustrat und feinem Leben 
Schutz finden wollte, ver mußte fic einem mächtigen Mann an- 
ſchließen, um fteber gegen Anbere Hammer zu fein, als gehäm- 
mert zu werben. Denn in biefer Zeit wilder Helvengröße ift 
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die Herrſchaft das Höchſte, fie wir gewonnen durch eble Geburt 
oder friegerifche Tüchtigfeit, fie kann nur bewahrt werden durch 
Huge Manneskraft, welche in Rath und Kampf unaufhörlich ihre 
Meberlegenheit erweift. Der hohe Sinn, welcher fich alles be- 
gehrt und das eigene wie ber Getreuen Leben einfegt um bie 
Herrſchaft, wird auch da geehrt, wo er Miffethaten begeht. Aber 
die Miffethat des germanifchen Fürften gleicht nicht ver Falten 
Politik des Römers, die gänzlich frei von fittlichen Bedenken ift. 
Der Germane übt Unrecht im Zorn wegen Kränfungen, die fein 
Stolz übermäßig empfindet, ober beherrſcht von einer Leiden⸗ 
ſchaft, ber er nicht zu wiverftehen vermag. Auch feine Schlau 
heit ift nicht ohne einen Zufag von Gemüth, er muß fich erſt 
aufgeregt verhärten gegen bie mahnenden Stimmen in feiner 
Bruft. Wird freilich der Germane frei von ver Moral feines 
Bolles, jo wird er ruchlofer und roher als ein Anderer. 
i Eiferfüchtig wacht ver Mächtige über feine Herrfchaft. 
Aud ein wohlwollender König ift ohne Mitleid gegen folche, 
in denen er Nebenbuhler fürchtet. Mißlich ift für ven Sieger, 
den befiegten Rivalen zu ſchonen, denn der Stolz defjelben ift 
gebeugt, nicht gebrochen, feinem kühnen Muth fteht es wohl an, 
wieder nach Freiheit und Herrfchaft zu ftreben. Deshalb ift 
gewöhnfih, daß der Sieger ihn tötet. Auch wenn er feiner 
großherzig geſchont hat, gebeiht felten eine Verföhnung; Trotz 
und liftige Gebanfen bes Unterworfenen zwingen doch zuletzt zu 
ftillem Mord. Theodorich Hatte fih mit dem untermorfenen 
Opoafer vertragen, er tötete ihn Fury darauf, wie die Sage 
ging, mit eigener Hand. Leicht wird ſolche finftere That ver- 
ziehen, auch ver Leidende findet fie in der Orbnung. Immer ift 
ihm größere Ehre, von dem Edelſten getötet zu werden, als bei 
irgend einem Zufall durch fehlechte Hand. 
Der ſtolze Sinn, welcher ſich die Herrſchaft begehrt, lockert 
auch ven Zufammenhang zwiſchen Blutsgenoffen. Auffallend 
tft Hier ver Gegenfag zwiſchen den Forberungen alter Vollsſitte 
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und Poefie und der ſchlechten Wirklichkeit. Nach ver Empfinbung 
des Volkes ſoll die Treue der Blutsverwanbten die innigfte fein, 
fie find unlösbar verbunden zu gegenfeitiger Hülfe, ſie Haben bie 
Bfliht, einander in jeder Gefahr zu vertreten, und die heilige 
Bilicht, ven Mord ver Angehörigen zu rächen. Die Sage ift voll 
von folder Familienrache. Auch wo nach deutſchem Rechtsbrauch 
die Unthat vom Thäter gebüßt und eine Sühne erfolgt ift, dauert 
der Friede nicht. Die alte Schädigung ber Familienehre frißt 
an ven ftolzen Herzen, nach Jahren ſchlägt ver Haß wieder 
zu heilen Flammen auf. Ein großer Theil der Fürftenmorde 
wird durch die Nahe hervorgebracht, welche ein Einzelner für 
die Unthat übt, die an feinem Verwandten begangen wurbe. 
Und feine Noththat wurde von den Germanen mit größerer 
Milde beurtheilt. 

Demungeachtet war thatfächlich in allen Herrengeſchlech⸗ 
tern der Familienzufammenhang ſchwach, in früher Zeit zwifchen 
Brübern und Seitenverwanbten, fpäter auch zwiſchen Bater und 
Söhnen, ſobald diefe aus dem Dach des Vaterhaufes entlaffen 
und Mittelpunkt eines eigenen Kreifes von Anhängern und Ge 
folgeleuten geworben waren. Von jevem aus Königsblut wurbe 
der hohe Sinn erwartet, welcher lieber herrfchen als dienen 
will, Pflicht und Familienbande wurden gegen ſolche Begehr- 
lihfeit Häufig unwirkſam. Bor andern galten die nächften Ver⸗ 
wandten eines verftorbenen Fürften für die natürlichen Feinde 
feines Nachfolger, wer den Thron beftieg, mußte fie unſchädlich 
machen; galt vollends fein Anrecht auf den Königftuhl für bes 
ftreitbar, fo blieb ihm felten andere Wahl, als Mörber over 
Opfer zu werben. Es wurbe gewöhnlich, daß Seitenverwanbte 
des Herrſchers freiwillig in das Eril gingen, um fich vor dem 
Tode zu fihern; fie fuchten an fremden Fürftenhöfen Zuflucht, 
Unftät war ihr Leben, fie wurden mehr als Andere umhergejagt, 
als Fremdländiſche (Alilendi, Ellende) nahmen fie Theil an 
den Fahrten ihrer Gaftfreunde, bald fochten’ fie im kaiſerlichen 
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Sold, bald wieber ritten fie mit einem Haufen Getreuer in den 
Schaaren eines einbrechenden Volkes. Ihr abentenerndes Leben 
machte fie weit befannt, und wenn fie von tüchtiger Art waren, 
zu Helven des Sängers und zu erfahrenen Kriegslenten. Oft 
wurde ihre Auslieferung von ihrem erbitterten Verfolger aus 
der Heimat verlangt, und fie Hatten zu forgen, ob der gaftliche 
"Boden fie fhügen werbe. Einft geſchah es, daß bei ven Rango- 
barben ein flüchtiger Königſohn ver Geptven, und bei den Ger 
piden ein Königſohn der Langobarven als Gaftfreimbe lebten. 
Die Könige beider Völker forderten von dem Nachbarvolk Die 
Auslieferung ihres Landsmanns, und beide Völfer verweigerten 
ven Bruch des Gaftrechts, die Gepiden ließen fagen, fie wollten 
lieber auf der Stelle mit Weib und Kind untergehen, als vie 
Folge ſolchen Frevels auf ihre Häupter nehmen. Ein ſchädlicher 
Kampf der Völker drohte, da ließ der Gepidenkönig bem Lango⸗ 
barbenfürften heimlich fagen: da ihre Völker bie Unthat nicht 
auf fich nehmen wollten, jo müßten fie, die Könige, dies thun. 
Und jever von ihnen tötete feinen Gaft, den er nicht ausliefern 
wollte, 

Die Familiengefhichten faft jedes germanifchen Fürften- 
hauſes find in dieſer Zeit befleckt durch Blutthat des Bruders 
gegen den Bruder, bes Magen gegen das Haupt feines Ge- 
ſchlechtes. Am ärgften wurde e8 bei ben Franken, wo ver Sohn 
am Vater das Furchtbare verübte. Doc au hier, wo ber 
Verderb am größten war, hielten die Anhänger eines em- 
pörten Sohnes für ruchlos, wenn der Sohn felbft vem Vater 
im Kampfe gegenübertrat. Deshalb machten im Jahre 560 vie 
fremden Bundesgenofjen des Chram, der mit Heergefolge gegen 
feinen Vater König Ehlotar in der Ebene lag, dem Königſohn 
den Vorſchlag, fie wollten das Unrecht des Kantpfes dadurch 
abwenden, daß fie ohne ihn das Heer des Vaters überfielen. 
Diefer Vorſchlag wurde zum Schaden des ungerathenen Sohnes 
verworfen. 
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Mächtig erregte Unheil und Frevel ver großen Gefchlechter 
die Zeitgenoſſen. Das tragifche Schidfal, welches aus Bluts- 
verwandtſchaft Haß, aus Freude Leid, aus einer finftern That 
die Rache erzeugt, wurde von dem Volle mit Scheu ımb tiefer 
Bewegung betrachtet. Aber den gehäuften Miſſethaten ber 
Fürften fteht wohltuend gegenüber ber gerechte Sinn und die 
innige Trauer, mit welcher das Volf die Erinnerung an große 
Frebelthat bewahrte. Die Unthat wird dem Volle zum Un- 
glüd des Thaͤters. Im Rauſch bes Uebermuthes, durch Leiden⸗ 
haft und Noth gebrängt, begeht der Starke eine ſchwere That, 
die Folgen fallen auf fein und feiner Lieben Haupt, und ber 
Fluch wirkt fort von Geflecht zu Geſchlecht und erzeugt Blut 
und Rache bis zur Vernichtung des Stammes. Die Liebe z. B. 
zu einem hochgefinnten Weib reift ven Helden zum Kampf gegen 
den unholden Mann, dem ihr Vater fie vermählen will, im 
Gewühl des Kampfes dringen ber Vater und bie Brüber ver 
Geliebten auf ihn ein und er wirb gendthigt fie zu töten. 
Blutig wird bie Vermählung, der Sieger fucht die Sühne mit 
dem Geſchlecht ver Gefallenen und zieht forgfam ben Bruder 
feines Weibes auf. Diefem aber, va er heranwächſt, wird Rache 
an dem Erzieher bie höchſte Pflicht, und ein Gott felbft leiht ihm 
dazu den tötenden Speer. Hart ftößt in ſolchen Familien⸗ 
gefchichten Pflicht gegen Pflicht, und vernichtenb brennt eine 
Leidenſchaft gegen die andere auf; immer aber ift der Geift im 
Volke, welcher über folche verberbliche Eonflicte urtheilt, ein 
gerechter nach den Begriffen ber Zeit, und ein gedanken⸗ 
voller, der bie ungeheuern Thaten mit tiefem fittlichem Exnft 
zu deuten ſtrebt. 

Gegen Empörung und Nachſtellung ſuchte ſich der Mäch⸗ 
tige durch das alte Germanenmittel zu ſchützen, er band die Ges 
fährlichen durch einen Eid an fi. Aber au der Eid hatte 
unter den Vornehmen von feiner Kraft verloren, und das neue 
Chriſtenthum vermochte nicht, ihm größere Feſtigkeit zu geben. 
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Wenn ein Merovinger ven andern ſchwören ließ, daß dieſer nie- 
mals etwas gegen ihn unternehmen wolle, fo half ihn pas ficher 
wenig. Häufig wußte der Schwörende fi dem Eide dadurch 
zu entziehen, daß er ihn dem Wortlaut und nicht dem Sinne 
nach erfüllte. Der Vandalenkönig Hilveris in Afrita hatte 
feinem fterbenben Vater Trafamund. gelobt, nach feinem Regie- 
rungsantritt ven Katholifen feine Kirche zu öffnen. Er Tieß 
ihnen alfo nach dem Tode bes Vaters die Kirchen, öffnen, bevor 
er die Regierung antrat. Dennoch blieb die Empfindung auch 
unter ben Herrſchenden, daß der Ein ein gefährliches und ehr- 
würbiges Hinderniß fei, und man wand fi ängftlih um Die 
Täftige Feſſel. Vollends im Volke dauerte die Ehrfurcht vor 
geihworenem Bund. Zwei Brüver, Könige der Meroninger, 
hatten fich zum Kriege gegen ihren britten Bruder zufammen- 
gethan; doch die Gefanbten Liefen hin und her und vermittelten 
ven Frieven. Beide gelobten bem dritten, Friede mit ihm. zu 
halten. Da murrte das Heer des einen: „Gieb ung Beute oder 
Kampf; wie wir gefommen find, fehren wir nicht nach Haufe 
zurück.“ Der König befchloß in ver Noth, doch troß feinem 
neuen Eid gegen ven dritten ins Feld zu ziehen. Aber das 
Heer rief tadelnd: „Wie können wir gegen biefen König einen 
Rampf beginnen? vu haft ihm ja eivlich Frieven gelobt. Wir 
wollen gegen ven andern Bruder ziehen.” Und biefe praftifche 
Auskunft wurde gewählt und beruhigte die Gewiffen *). 

Die geheime Quelle aller irdiſchen Macht war dem Herr⸗ 
ſcher der gefammelte Hort, d. h. fein Schatz. Längft war bie 
Zeit gefhwunben, wo ber Germane wenig Unterfehieb zwifchen 
dem gefchenkten Goldbecher des römiſchen Kaifers und dem hei- 
miſchen Napf aus hartem Wurzelholz gemacht hatte. Aus ben 
römifchen Lagern und ben Beutezügen ver Grenzwohngr ver- 
breitete fich die Freude an edlem Metall zuerft in. die Hallen der 


*) Fredegar 71. 
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Häuptlinge, dann in das Boll, Schnell nahm vie Begehrlichkeit 
überhand, und bie Sehnfucht nach ſchönen Armringen trieb ven 
abentenernden Mann eben fo jehr in bie Fremde, als Ausficht 
auf ruhmvolle That. 

Die Germanen waren ein geldloſes Volk, als fie gegen 
die Römergrenze anftürmten, die rollende Silbermünge ver Rö- 
mer war feit dem dritten Sahrhundert fchlecht, lange nur über 
ſilbertes Kupfer von fehr unficherem Verkehrswerth. An das 
Gold Hing ſich alfo zuerft ver Wunfch der Germanen. Aber es 
war nicht vorzugsweiſe das gemünzte Metall, welches ihnen lieb 
wurde, fie begehrten es als kriegeriſchen Schmuck und als Ehren: 
gefäß beim Mahle, in der Weife eines jugendlichen Bolfes, 
welches feine Habe zu zeigen liebt, und nad Germanenart, 
wege auch den praktiſchen Vortheil mit ſinnigen Gedanken ums 
309. Ein koftbares Schmuckſtück war Ehre und Stolz des Krie⸗ 
gers. Für den Herrn aber, welcher ven Krieger unterhielt, 
war der Beſitz folder Roftbarkeiten von höherem Werth. Des 
Häuptlings Pflicht war, mild zu fein gegen Mannen, und ber 
befte Beweis folder Milve war vie reichliche Austheilung werth⸗ 
voller Schmudftüde. Wer das vermochte, war ficher von dem 
Sänger und feinen Banfgenoffen gerühmt zu werden und Anhang 
iu finden, fo viel er beburfte. Einen großen Schag haben, war 
alfo gleichbeveutend mit Macht haben; die entftandenen Rüden 
ftets durch neuen Erwerb ausfüllen, war Aufgabe des Hugen 
dürſten. Er mußte ihn ſicher verwahren, denn feine Feinde 
ſtellten zuerft dem Schage nad; der Schak hob ven Befiger 
aus jeder Nieverlage herauf, er warb ftets Folgſame, welche ihm 
den Treueid leifteten. In der Wanderzeit wurbe, wie es fcheint, 
bei den Fürſtengeſchlechtern aller Bölfer vie, Anlage eines 
Hausſchatzes Brauch. Mit Konigskleid und Thronſeſſel richtete 
als einer der fpäteften Leuviglld um 568 feinen Schatz her; 
bis auf ihm Hatten die Könige der Weftgothen in Tracht und 
Rebensart unter ihrem Wolke gefeffen, wie andere Männer. 
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Seitdem ruht überall vie Königsmacht auf Reich, Schatz 
und Volt, 

Der Schat eines Fürſten beftand aus goldenem, fpäter auch 
aus filbernem Schmud und Geräth, aus Armringen, Spangen, 
Diademen, Ketten, Bechern, Trinfgörnern, Beden, Schaalen, 
Krügen, Tiſchplatten und Pferdeſchmuck theils von römifcher, zu⸗ 
weilen auch von heimifcher Arbeit, ferner aus Ebelfteinen und 
Perlen, aus koſtbaren Gewändern, bie in den fatferlichen Fabriken 
gewebt waren, und aus gut geftählten und geſchmückten Waffen. 
Danıt aus gemünztem Gold, zumal wenn es durch Größe over 
Gepräge merkwitebig war; endlich aus Goldbarren, welche in vie 
römische Form von Stäben, in bie deutſche von Birnen ober Kei- 
Ten gegoffen wurden. Auch ver König bewahrte verarbeitetes Edel⸗ 
metall lieber ald das runde Geld, und ſchon in der Wanderzeit 
wurde auf eine Arbeit, welche für zierlich galt, und auf koſtbare 
Steine, welche eingefügt waren, hoher Werth gelegt. Außerdem 
fuchte man die Pracht in Umfang und Schwere der einzelnen 
Stüde, wie ſchon die Römer gethan. Die Tafelauffäge wurden 
in riefiger Größe verfertigt, zumal filberne Beden, und mußten 
zumeilen durch Mafchinen auf die Tafel gehoben werben. Solche 
Koſtbarleiten erwarb ein Fürft durch Gefchenfe, welche bei jeder 
Staatsaction, bei Beſuchen, Gefandtfchaften, Friedensverträgen 
gegeben und empfangen wurden, am liebften durch Tribut, den 
ihm die Römer bezahlten und der nicht nievrig war — 300, 
700 Pfund Gold jährlich — endlich durch Raub und Beute, 
durch die Abgaben der Unterworfenen und die Einnahmen von 
feinen Gütern. Auch das geprägte Metall, welches in den neu- 
gegründeten Germanenreichen zum-Schape floß, wurde oft ver⸗ 
arbeitet. Gern rühmte fich ver Befiger feiner Prachtſtücke und 
ver Größe feiner Gelbfiften. Als der Königsfohn Chloderich 
feinen Vater auf Anftiften des Chlodovech getötet hatte, zeigte 
er dem Boten des argen Vetters bie große Truhe, in welche ver 
Ermorbete feine Goloftüde zu Iegen pflegte; va fagte ver Ge 
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ſandte zu ihm: „Miß die Tiefe mit dem Arme aus, damit wir 
die Größe wiſſen,“ und als ber Frevler fih nieverbeugte, zer- 
fmetterte ihm ver Franke den Kopf mit feiner Art. Der 
Frantenkönig Chilperich ließ einen großen Tafelaufjag machen 
aus Gold und Edelfteinen, 50 Pfund ſchwer, und fagte ver- 
gmügt: „ Dies habe ich zu Ruhm und Glanz des Frankenvolles 
verfertigen Tafjen, und wenn ich am Reben bleibe, werbe ich noch 
mehr der Art befehlen.“ Und König Gunthram wies ebenfalls 
bei Zifche auf ſein Geräth: „Alles Silber, was ihr Hier feht, 
hat meinem treulofen Diener Mummolus gehört, jetzt ift es, 
Dank der Gnade Gottes, in unfere Hände gefallen. Fünfzehn 
Schäffeln, fo groß wie bie größte dort, habeich ſchon zerfchlagen, 
und ich habe nur diefe behalten umd eine andere, welche 470 
Bund ſchwer ift." 

Nicht nur die Könige und Häuptlinge forgten um einen 
Schatz; wer nur fonnte, ſammelte fich einen Hort. Den Prinzen 
wurde fogleich nach der Geburt ein eigner Feiner Schag an⸗ 
gelegt. ALS der zweijährige Sohn der Frevegunde im Jahre 
584 ſtarb, befrachtete fein Schaß von feidenen Kleidern und 
Schmuck aus Gold und Silber vier Karren. Ebenfo wurden 
Knigstöchter bei der Vermählung mit Schapftücen und Ge— 
ſchmeide ausgeftattet, und ihnen begegnete wol, daß fie auf der 
Brautreife um ihrer Schäge willen angefallen wurden. Der 
Schatz für fie wurde auch aus fogenannten freiwilligen Gaben 
der Bandesgenoffen gefammelt, und von harten Königen dabei 
age Bebrüdung geübt. ALS die fränkiſche Rigunthe im Jahre 
584 zu den Weftgothen nach Spanien gejanbt wurbe, füllte 
ihr Scha fünfzig Frachtwagen. — Jeder Herzog und andere 
Beamte des Königs ſammelte im gleicher Weife. Argwöhnifch 
wurde von dem Oberherrn der Schatz des Beamten betrachtet, 
Kufig diente der Sammler als Schwamm, welcher vollgeſogen 
ausgepreßt wurbe bis auf den legten Tropfen, und ver Unglück⸗ 
fie fonnte zufrieden fein, wenn er nicht bei ber Entleerung 
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feiner Kaſten auch das Leben verlor. Es war gütig von dem 
Langobarvenkönig Agilulf, daß er fich begnügte, vem auffäffigen 
Herzog Gaibulf feinen Schag zu nehmen, ben biefer auf einer 
Infel des Comerſees verborgen hatte, und daß er ben Empörer 
wieber zu Önaben empfing, „weil igm bie Kraft zu ſchaden ge 
nommen war." Gelang dem Heren nicht, den Schag bes 
Beamten zu rechter Zeit einzuziehen, fo Hatte er vielleicht um 
. bie Herrfchaft mit ihm zu kämpfen. 

Ebenfo trugen Kirchen und Mlöfter zu Hauf, ihre Einnahmen 
und Gefchenfe legten fie an in Kelchen, Schüffeln, Evangelien- 
behäftnifien, die mit Gold und Ebelfteinen verziert waren. Kam 
ein Bifchof in kriegeriſches Gebränge, ſo nahm er einen goldenen 
Kelch aus dem Kirchenſchatz, ließ Geld daraus prägen und löſte 
dadurch fih und die Seinen. Denn der Schaf eines Heiligen 
wurbe aud) von ruchlofen Plünderern mit Scheu betrachtet, weil 
der Eigenthümer ven Räubern durch feine Magen im Himmel 
ſehr ſchaden konnte. Doch nicht immer vermochte ein weitge⸗ 
fürchteter Heiliger die Habgier abzuhalten. 

Bei jevem Streit um die Herrſchaft, bei Erbtheilung und 
Friedensverträgen wird über ben Schat beftimmt; ift ein 
König geftorben, fo entbrennt zuerft über dem Hort der Hader 
der Söhne; wer ven Scha gewinnt, hat bie Bürgfchaft, auch 
das Reich zu erhalten. Vom Blutfelde ver catalaunifchen 
Schlacht eilt der Sieger Thorismund, nachdem er feinen könig⸗ 
lichen Vater auf dem Schlachtfelve beftattet: hat, nach Tolofa 
zurück, um ben Scha tes Vaters vor den Brüdern zu heben; 
und während Attila in feiner Wagenburg aus den Sätteln ver 
Hunnen einen Spheiterhaufen bauen läßt, um ſich felbft zu ver- 
brennen, wenn das Lager geftürmt wirb, ift fein fiegreicher 
Gegner ſchon auf vem Rückwege in das Gothenland. Wil ein 
neuer Fürft ſich die Gunft eines mächtigen Nachbars erwerben, 
fo läßt er ihm fagen: „Meines Vaters Reich und Schäge fin 
mein, ſende zu mir, und willig fpenbe ih, was bir von ven 
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Schägen meines Vaters gefällt.“ Unter ven Friedensvorſchlä⸗ 
gen, welche Juſtinian dem Gothenkönig Vitigis macht, ift auch, 
daß der Gothe feinen Scha mit dem Kaiſer zur Hälfte theilen 
foll; der Königin Brunichilde wird nach dem Tode ihres Gemahls 
von bem feindlichen Nachfolger zuerft ihr Schatz genommen. 
As der Vandalenkönig Gelimer in der letzten Noth ift, ver 
fuht er noch feinen Schat aus Afrika zu den Weftgothen nad 
Spanien zu retten; aber auf vem Wege fällt alles Gold in vie 
Hände der Griechen. ALS ein Frankenkönig fih mit dem andern 
verföhnt, bietet er ihm von allen Koſtbarkeiten, vie er befikt, 
don Waffen, Meivern, Königsſchmuck und Roffen, auch von 
feinen Silberfhüffeln je drei Paar, und der befchenfte König 
ipendet wieber ein Drittel davon an einen Getreuen. 

Ein fchlauer Schagipender wußte auch bie Habfucht Ande⸗ 
ver zu täufchen; vergolvetes Erz wurde für Gold ausgegeben. 
Es war ganzinder Art des Königs Chlodovech, daß er bie Großen 
feines Vetters Ragnadar von Chambray durch vergolvete Arm- 
tinge und Wehrgehänge beftach, bis fie ihn in das Land ließen. 
As er feinen Wunſch erreicht, ihr Fürftengefchlecht getötet, 
Reich und Schatz genommen Hatte, ba erft merkten die Bew 
tüther, daß fie betrogen waren, und als fie fih zu beſchweren 
magten, bebräute fie der König und ſprach verächtlich: „Billig 
empfängt ber ſolches Gold, ver feinen Herrn in das Verderben 
lodt. Ihr verdient, daß ich euch am Leben ſtrafe.“ — Auch 
jene Sachſenſchaar, welche um 573 aus dem Rungobarbenreich 
duch fränfifches Land nad der Heimat zurüdfehrte, Hinter- 
ließ im Frankenreich fehr üblen Leumund, weil fie Die Leute mit 
ihrem Schafe betrog und gegofjene Bronzeftüde als Goldbarren 
verfaufte; mehre Menfchen wurben dadurch arm. — Hatte ein 
Konig ein recht werthvolles Stüd in der Noth verſchenkt, fo that 
es ihm auch wol Leid, und er forberte von dem Anbern, baß er 
es ihm „aus gutem Herzen“ zurückgebe. 

Aber ver Schak gab dem Herrfcher nicht nur Macht und 
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Schmud, er wurbe nach Germanenart auch mit einer gemüth⸗ 
lichen Poefie umfponnen. Die Prachtftüde des Schaes waren 
die handgreiflichen Zeichen ver Erfolge, Kämpfe, Siege; fie 
waren Stolz und unabläffige Sorge des Befigers. Einzelne 
berühmte Schagftüde hatten eine lange Geſchichte, welche ber 
Sänger kündete. Hier hing das gute Schwert eines früheren 
Helven, das von Zwergen geſchmiedet fein follte, dort ſtand eine 
Trinlſchaale, die ein ftreitbarer Held im Innern des Berges 
dem gefpenftigen Drachen abgerungen hatte, Ein golbener Krug 
war die Ehrengabe des Kaifers von Byzanz; der große Schild 
aus Gold und Evelfteinen gehörte zur Ausftattung einer Ahn⸗ 
mutter des Fürftengefehlechts; auch ein hölzernes Gefäß, reich 
mit Gold und eingefetten Edelſteinen geziert, wurde wegen feiner 
ſchönen Arbeit Höchlich bewundert”). So enthielt das Schatz⸗ 
haus bie Familiengeſchichte eines edlen Haufes. Aber der Schatz 
war nicht gewonnen ohne blutige That, er wurde nicht bewahrt, 
ohne Neid und Nachftellungen. Schweres war gewagt unb 
Frevel geübt, ihn zufammenzubringen, Blut hing an vielen 
Stücken und ver Fluch der Beraubten; wol mochte folhe Habe 
dem Befiger übel frommen. Deshalb fehwebte um ven Tiebften 
Beſitz auch etwas Unheimliches, was den Herrn in bangen 
Stunden ängftigte, und wenn ein blutbefprengtes Stüd einmal 
hervorgeholt wurde, dann fahen die Gäfte der Königstafel wol 
mit Scheu darauf. Wurden dieſe Erinnerungen allzu peinlich 
und wollte ver Befiger ein Unrecht fühnen, fo ſchenkte er das 
verhängnißvolle Kleinod in den Schag eines Heiligen, damit 
dieſer ven Fluch abbitte. 

Aus dem Innern der Erbe, aus dem Reich finfterer Mächte 
war das Gold heraufgeholt an das Sonnenlicht; was Freude 


*) Goldfgild und Holzſchaale warenz. B. Gejchente, welche bie Königin 
Brunichilda verfertigen ließ; fie wurden ihr auf bem Wege zum Empfänger 
geraubt. 
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der Menſchen war, erweckte auch unabläſſig die Begier und er⸗ 
zeugte Unthat und Rache, und was der Phantaſie ſo lockend 
glänzte, wurde häufig dem Beſitzer zum Verderben. Deshalb 
find die Sagen und hiſtoriſchen Ueberlieferungen jener Jahr⸗ 
hunderte eifrig, die dämoniſche Wirkung ver Schätze hervorzu⸗ 
heben. Der Schaf Fafne’s, ver Nibelungenhort, ver Drachen⸗ 
ſchatz, welcher ven Tod Beowulf's herbeiführt, künden in ger- 
maniſchen Helbenlievern daſſelbe, was bie Geſchichtſchreiber von 
anderen Schägen aus ihrer Zeit berichten. Im der Urzeit war 
weitberühmt gewefen ber. Schag von Tolofa, ben die Kelten 
einft von ihrem Naubzuge nad) Delphi im Jahr 279 v. Chr. 
heimgebracht Haben follten.-Ihnen hatte ver gefchäbigte Befiger 
Apollo zur Strafe die Peft in das Land gefandt, und ihre Wahr- 
lager hatten gerathen, ven Fluch dadurch abzuwehren, daß das 
Gold in einen See verſenkt wurbe, ald Opfer an bie Mächte ver 
Unterwelt. Aus dem See hatte ihn der römische Conſul Servilius 
Eäpio herborgeholt, aber, wie man ihm in Rom zutraute, felbft 
wieder der Bededungsmannfchaft geraubt, die das Gold in den 
römiſchen Scha führen follte. Ihn und alle, welche bei dem 
Raube betheiligt waren, traf Verberben, und die Revensart: 
„er hat Gold von Toloſa,“ bezeichnete einen Mann, ver von 
unendlichem Unglüd verfolgt wurde. Während ver Wanberzeit 
wurden andere berühmte Schatgefchichten umhergetragen; bie 
Raifer don Byzanz follten mehr als einmal aus ber Noth ger 
tettet worben fein durch ungeheure Golvihäge, welche zufällig 
in Häufern gefunden wurden, darunter der unermeßliche Schatz 
des Narſes. 

Berühmt waren auch die Schickſale des großen Tempel⸗ 
ſchahes von Jeruſalem. Er ſtammte, wie man wußte, von 
Salomo; Tits brachte ihn nach Rom, von dort. entführte ihn 
der Bandale Genferich nad; Carthago, durch glücklichen Zufall 
fing ihn Belifar ab, bevor er zu ven Weftgothen gerettet werben 
fonnte. Belifar führte ihn im Triumph zu Conftantinopel auf, 


— 19 — 


aber fein Kaifer Juſtinian wurde durch einen weiſen Juden ge 
warnt, daß diefer Schaf Unheil brächte, fo lange er nicht zu 
der.Stätte zurüdgebracht wäre, welcher einft Salomo ihn geftiftet. 
Deshalb ließ Iuftinian ihn in den chriftlichen Kirchen Ferufa- 
lems aufftellen. Dort wurde er zulet eine Beute ver Araber. 

Auch die Germanen wußten, daß auf dem Römerboben, 
den fie befegt hatten, ungeheure Schäße in ber Erbe lagen, und 
das Gerücht war gefchäftig, zu melden, daß hie und ba bei 
einem alten. Grabmal oder fonftwo von Neichgeworbenen ein 
vergrabener Schaß gehoben worden fei”). Der Franfenkönig 
Gunthram, ein wohlgefinnter Mann, Iegte bei ber Jagd fein 
Haupt auf das Knie feines Begleiters und fohlief ein. Da fam 
aus feinem Munde ein Heines Thier und fuchte über das Bäch⸗ 
fein, das vorbei floß, hinüberzufommen. . Der Begleiter hielt 
fein Schwert über ven Bach, das Thierchen lief Darüber und 
fuhr in ein Loch des nahen Berges. Nach einiger Zeit am es 
wieber heraus, fehlüpfte auf dem Schwert über das Waſſer und 
in den Mund des Königs zurüd, Untere träumte dem König, 
er gehe auf eiferner Brüde über einen Fluß und in einen Berg, 
wo er eine große Menge Golves erblide. Als er erwachte, ließ 
er nachgraben und fand einen unermeßlichen Schag, ber vor 
alter Zeit nievergelegt worden war. Bon biefem Golbe ließ 
er ein großes Ciborium machen, das er in bie Kirche bes heil. 
Marcellus zu Chalons an der Saone ftiftete, wo es noch zur 
Zeit Karl des Großen war. Kein goldenes Werk war mit 

‚ biefem zu vergleichen. 

Wie man die Schäge aus der Erbe zu holen fuchte, und 
dabei auf das Glüd hoffte, auf günftige Träume und Zauber 
mittel, welche das Gold dem hütenden Drachen entzogen, fo 
barg man in der Noth auch wiever ben gefamnfelten Schag in 
der Erde. Der Zufall bringt in unferer Zeit mit folhem Gold⸗ 


*) Frebegar 88; Gregor 7, 40. 
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bort, ver in der Wanberzeit vergraben wurbe, Tehrreiche Kunde 
von dem Leben unferer Ahnen an’s Licht: auf goldenen Trink 
bhörnern, Ketten, Amuletmünzen, auch Umfchriften in Runen. 

Bon ber Völkerwanderung bis in bie Gegenwart gehört zu 
den geheimen Wünfchen des Germanen einen Schatz zu finden, die⸗ 
felben Befhwörungsmittel, derſelbe Aberglaube durch fünfzehn 
hundert Jahre. — Auch die Gewohnheit, eriworbenes Metall 
dem Verkehr zu entziehen over in Schmudftüden als Hausſchatz 
zu bewahren, hat durch viele Sahrhunderte gedauert und hat 
die Entwidelung des beutfchen Geldverkehrs wefentlich aufge- 
halten; bie legten Traditionen beftehen noch heute an Höfen, 
welche einen Kriegsſchatz auffammeln, und bei Landleuten, welche 
Töpfe mit Silbergelv vergraben. 

Wo aber Macht und Schag dem Deutfchen nicht austeichten, 
fuchte er den Willen der Götter zu erfennen und ſich geneigt zu 
machen. Sie ſprachen zu ihm durch Zeichen, welche fie ſendeten, 
durch Donnerfchlag, Hagel und fallende Sterne, durch Gefang 
und Flug der Bögel, welche ihnen heilig waren, durch das 
BViehern der Roffe und den Angang ver Thiere im Felde. Das 
Leben der Natur, fo vertraut und fo fremd ver Menfchenfeele, 
fünbete mit taufenb Stimmen, was vie Götter über das Schid- 
fal ver Sterblichen fügten. Wenn der Aar in der Luft mit feinen 
Flügeln beſchattend über einem Gefangenen jhmwebte, fo ſchloß 
ver Sieger, daß biefer Mann zu großen Dingen beftimmt fei, 
er löfte ihn von feinen Banden und fandte ihn frei in bie Hei— 
mot, nachdem er ihm einen Eid abgeforbert hatte, daß er nie 
etwas gegen ben Sieger thun werde. Wenn ber Storch von einem 
Mauerthurm, wo er geniftet, auszog, indem er bie ſchwächſte 
Brut auf dem Rüden davon trug, dann erfannte das belagernde 
Heer, daß der Stadt ein Unglück drohe, und hemmte ven Aufs 
bruch, kurz darauf fiel ver Manertfurm zufammen und öffnete 
dem Heere ven Zugang. Wo Götterwille fich nicht freiwilfig 
offenbarte, mußte der Meni nah dem Willen des Gottes 

Freptag, Bilder. I. 
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forſchen. Dem Fordernden gaben bie Götter Antwort durch bie 
Looſe, welche er warf, durch das Blut, welches auf den Opfer- 
ftein van. Ja der Menſch unternahm die hohen Gewalten zu 
zwingen, daß fie feinen Willen thaten. Das Knüpfen geheim 
nißvolfer Knoten, und das Bewahren einzelner Theile von 
Thieren und Pflanzen, welche ven Göttern heilig waren, ver- | 
mochte zu ſchützen oder zu fchaden. Gewaltig war vie befchmd- . 
rende Kraft der Worte, welche feierlich aus dem Innern des 
Menſchen brachen. Die Zauberfraft hing fomol am Klang 
‚ver gefungenen Worte, als an den germanifchen Buchftaben- 
zeichen, ven Runen. 

Bon den Runen trug ‚jede befonderen Namen, und in ber | 
älteften Zeit wohnte jeber, wenn fie mit gewiſſem Ceremoniel ein⸗ 
geichnitten wurbe, eine beftimmte zauberfräftige Wirkung bei. | 
Denn ver Germane gebrauchte feine Schriftzeichen nicht im Tages 
verkehr, ‚wie Die Völfer der antiken Welt; fein Streben, alles 
bebeutfam zu vertiefen und in bie Erjcheinung einen geheimen Sinn 
zulegen, machte ihm auch die Zeichen articulirter Laute ehrwürbig 
und geheimnißvoll. Die ältefte Reihe derſelben war ihm vielleicht 
in ſehr alter Zeit von Griechenland heraufgetragen worben, an 
dere hatte er nach römifchen Buchftaben geformt, ihre Bebeutung 
war beiden großen refigiöfen Feften der Eidgenoſſenſchaften feft- 
geftellt, ihre Benügung aber erforberte Kunft, ver Weife wußte, 
daß fein höchſter Gott ihre Kunde mühfam erworben, und daß 
zu ihrem kräftigen Gebrauch. Verſchwiegenheit nötig fei. 

Als die Runen felbft an Würde verloren, wahrſcheinlich 
feit Bekanntſchaft mit Inteinifcher Schrift, wurbe das Zauber 
Fräftige ihrer Wirkung abhängig gedacht von den Liedern, welche 
man bazu fang. Wenige kannten biefe geheimen Lieder, aber 
viele begehrten fie. Ber die Runen einſchnitt in das Reis ber 
Hafel oder eines andern Fruchtbaums, und dazu das rechte 
Lied zu fingen wußte, ber vermochte wunde Glieder zu heilen, 
die Fefieln des Gefangenen zu löſen, ven Pfeil in der Luft 
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zu hemmen, ben Leib unverwundbar zu machen, das lohende 
Feuer zu dämpfen, habernde Männer zu verſöhnen, ven Sturm 
und bie brandende See zu ftillen, die Liebe ver Frauen zu er- 
werben, feindliche Schaaren gleich Gefpenftern in ber Luft zu 
jerftäuben, und wenn er fein Runenlieb wor dem Kampf in ven 
Schild fang, Sieg zu gewinnen *). 

Solche Zauberliever murmelten bie Frauen während ber 
Schlacht von ihrer Wagenburg und nach der Schlacht über ven 
Haffenden Wunden der Krieger; und Frauen blieben durch das 
ganze Mittelalter Bewahrerinnen der Heidenkunſt, ihre Hülfe 
wurde auch von ben neuen Chriften emfig begehrt, fie kochten 
ber Fredegunde ven Zaubertranf, womit bie Königin ihre Boten 
zu einer Unthat beherzt machte, und jenen anderen Zaubertranf, 
der in der Helvenfage dem Sigfrid gereicht wurde, bamit er 
fein Berlöbniß mit Brunhild vergefje. Gläubig fuchte ver Ger- 
mane ſolche Zauberhüffe; aber ſchon in ber Heivenzeit galt fie 
für unheimlich, fie mochte dem Erwerber zulegt doch Unheil 
bringen ftatt des Glüds, der wadere Mann vertraute am 
liebften der eigenen Kraft und dem Schuß, welchen feine Götter 
der ehrlichen Bitte gewährten. Demungeachtet war die geheime, 
Einwirkung der Träume, Weiffagungen und Borzeichen fehr groß, 
und es iſt für ung in vielen Fällen unmöglich, von einzelnen Hand⸗ 





*) Havamal und Grougalbr in ber Edda. In Skirnisför 
if ein ſolches Beſchwörungslied, welches zur Liebe zwingt, erhalten; es ber 
ginn dem Sinne nad) fo: Zum Hügel ging ich ins dichte Holz, Zauber: 
tuthen zu raffen, mit Zanberruthen zwing' ich did, Runen des Unheile 
ſchneide id). Verleidet ſei bir alle Speife, abfeit fige Abfchen den Meuſchen; 
Trübſinn und Thränen, Sehnſucht und Sorge quäle dich von Morgen zu 
Morgen, verborren ſollſt du gleich ber Diftel, bie fi) brängt in bie Deffr 
nung bes Ofens u. |. iv. — Die älteften deutſchen find gefammelt in einem 
guten Bud: Müllenhof und Scherer, Denkmäler deutſcher Poefle und 
Frofa bis zum 12. Jahrhundert. — Bis zur Neuzeit haben im Bollsmund 
nehlreiche Trümmer dieſer uralten Formeln gedauert. 

13* 
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lungen des hiſtoriſchen Helven einen Schluß auf feinen Charalter 
ober feine Einficht zu machen, weil wir durchaus nicht verftehen, 
was fein Thum gerichtet hat, ob freier Entſchluß, ober Die ge 
heime Mahnung eines Gottes. 

Das höchfte Ervenglüd begehrte fid) ver Germane, Fülle 
der Macht und der Güter; aber wer ven höchſten Wunfch er⸗ 
reicht hatte, der hatte auch Grund zu der Sorge, daß er nicht 
fange mehr das Licht der lieben Sonne ſchaueñ werde. Es war 
Meinung ver Germanen, daß Attila von ver Stadt Rom, 
welche ganz widerſtandlos vor ihm lag, deshalb zurüdgemwichen 
fei, weil er das übermenſchliche Glüd des Weſtgothenkönigs 
Alarich fürchtete; denn nachdem dieſer das Höchfte erreicht, die 
große Raiferftadt erobert hatte, wurde ihm beſchieden, Menſchen⸗ 
1008 mit Totenloos zu vertaufchen. Dem Glüd war nicht zu 
trauen, und bie Gunft der Götter war nicht bauerhaft; ven 
eigenen ungezügelten Wunſch zu beherrfchen, ziemte dem weiſen 
Mann. ‚ 

Die Völker führten ihre Kriege jegt wilder als fonft. 
Mancher rohe Brauch fam von den Fremben zu ihnen. Bon 
mongolifhen Königen lernten ihre’ Fürften, ven Schädel des ger 
töteten Feindes in Gold zu fallen und als Trinfgefäß zu ger 
brauchen ; aber die fagenhafte Erzählung von dem Langobarden⸗ 
könig Alboin umd der Gepibentochter Rofamund zeigt, wie die 
deutſchen Sänger diefen Kannibalenftolz anfahen. Immer war 
Recht gewefen, ven Feind, welcher Waffen trug, zu töten, aber 
die ſich unterwarfen oder wehrlos waren, hatte man bewahrt, 
häufig als Sclaven verhandelt, der Frauen Ehre ward gefchont. 
Jetzt wurde erbarmungslos nievergemegelt, und ven einbrechen⸗ 
den Franken wurde nachgefagt, daß fie gegen Kriegsbrauch an 
Frauen Unehre übten. Auch, raffinirte Plünderer wurben bie 
Krieger ; gleich den Hunnen ftedten auch Germanen die geraubten 
Koftbarkeiten vergnügt in den Sad, der an ben Rofien hing, 
und bie Vielgemanderten lernten ven Werth eines indiſchen 
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Steins oder fchöner Perlen fo Hug abſchätzen, wie bie fremden 
Händler, welche ihre Wagen umfchlichen *). 

An vielen Geftalten fehen wir ven Verderb jener argen 
Bet, Häufig find die Magen ber Schriftiteller über die Schlech- 
tigfeit ihrer Zeitgenoſſen; aber unficher bleibt unfer Urtheil über 
die Öemeingüftigfeit folcher Vorwürfe. Es ift uns verfagt, den 
Grad und die Nachwirkung ber Uebel mit irgend welcher Ge- 
nauigfeit zu mefjen. Denn auch bie moralifhen Leiden eines 
Volles wirfen zuweilen wie herrfchende Krankheiten, fie vermins 
bern die Tüchtigfeit der Nation auf einige Zeit, fie geben ihr 


ein unholdes, Fränfliches, ja greifenhaftes Ausfehen, aber fie 


mögen durch bie ftarfe Lebenskraft ohne dauernde Einbuße über- 
wunden werden. Ein Volk kann arge Verbildungen überbauern, 
wenn dieſe die ivealen Empfindungen und bie fittlichen Forde— 
tungen, welche das Volf an feine Guten macht, nicht weientlich 
beeinträchtigen. Deshalb ift bejonders Iehrreich, auf den Gegen» 
ſatz zu achten, welcher zwifchen en wirklichen Verhältniſſen und 
ben idealen Forderungen ber Wanderzeit fichtbar wird, Die 
Borfie eines Volkes in feiner Jugend geftattet uns zu erfennen, 
wie ſich das Vol innerlich zu dem Verderb ftellt, welcher in fein 
Leben bringt, vor allem tft entſcheidend, wie e8 feine Ehen fehen 
will und die Tapferkeit feiner Männer. 

Es war natürlich, daß die Verwilverung auch in Die Seelen 
ter fürftfichen Frauen kam; aber auch fie erwiefen dabei bie ger- 
manifhe Art. Wie die Frau bes deutfchen Bauern feine Ge- 
noſſin bei der Arbeit ift und Begleiterin auf das Schlachtfeld, fo 
bird auch bie Fürftin Vertraute ihres Gemahls in ben Sorgen 
feines Amtes, fie treibt wie er Politik, Hat wol aud ihren 
eigenen Schatz, ſpendet Geſchenke und feffelt das Gefolge an fich. 
Seit äftefter Zeit war die Hausfrau in der Methhalle des 
Häuptlings den Mannen ihres Gemahls eine wichtige Perſon, 

*) Die römiſchen Söldner, welche Ammian XXI, 4, 6 tabelt, find 
wenigſtens zum Theil Germanen. 
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ob fie hochmüthig war gegen bie Getreuen, ob geizig und un- 
freundlich von Geberbe, das war ver Methbanf eine ernfte 
Sorge, es wurde fchon im der Urzeit darüber der Kopf ge 
fohüttelt und viel gemurmelt; und ihr, der Wirthin, mochte auch 
nicht immer leicht werben, mit ven trotzköpfigen Gefellen in 
Frieden auszufommen*). Die Huge Frau ift Beratherin ihres 
Hauswirths in vertrauter Stunde ; bevor er Das Lager befteigt, 
öffnet er ihr fein Gemüth, und faßt mit ihr feinen Entſchluß. 
Die ftarke Frau eines ſchwachen Mannes wiberfteht ſchwer ver 
Verſuchung, auf eigene Hand zu regieren, fie mag vielleicht 
ihren Einfluß auf die Großen brauchen, um fich gegen vie 
Berwandten des Gatten zu fichern, fie verfolgt ihre Feinde mit 
* weiblihem Haß, ſendet Meuchelmörber, befichlt heimliche Raub⸗ 
züge, fchieft ihre Boten an fremde Königshöfe zu verftohlner Ver⸗ 
handlung: Es ift oft beobachtet, daß in den Königsgefchlechtern 
nur die Männer ſchwach wurden, daß aber auch verborbene 
Frauen die Energie einer mächtigen Natur ſich bewahrten. Die 
deutſchen Fürftinnen hatten nicht Die raffinirte Sinnlichkeit ver 
vornehmen Römerinnen, fie waren oft gewiſſenlos, von wüthenter | 
Leidenſchaftlichlkeit in Haß, Stolz, Liebe, Eiferfucht, Ehrgeiz: 
dabei nicht ſelten von einer Gewalt bes Wefens, welche auch Män- 
nern Schreden und Bewunderung einflößte. Stolzer als vie 
Männer find fie auf vornehmes Blut, hochfahrend gegen Nievere, 
ganz Hingabe, wo fie lieben, unerbittfich und ſerupellos, wo fie 
haffen. Auch der fchlechtefte Germanenfürft wird beengt durch 
fein ſchwaches Gewillen ,, bie fchlechteften dieſer Königsfrauen 
find, fo möchte man meinen, ganz frei davon, und e8 ift zuweilen 
eine gräuliche Naivetät in ihren Forderungen, So bittet tie 


*) Beowulf V. 1026 folg. wirb kritiſch bie junge Königin Hpgb beur- 
theilt: „fie war weife und wohlgefttenge, nicht niebrig in ihrem Thum und 
auch nicht gerabe karg mit Gaben, aber furchtbar ftolz. Keiner von ben 
Mannen, Riemand, außer ihrem Eheherrn, durfte fie mit jeinen Augen 
anftarren, fie erregte fogleid; tötlichen Streit.“ 
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Auſtrichilde, als fie in einer Peſtilenz nieberliegt, auf dem Toten- 
bette ihren Gemahl, König Gunthram, doch ja ihre Aerzte nach 
ihrem Tode hinvichten zu laſſen. Und dieſer legte Wunfch wird 
unter Serupeln erfüllt, 

In der Wanderzeit war bie Erziehung ver Königstöchter 
nicht gemacht, die fanften Tugenden einer Frau zu entfalten, 
Sie faßen in befonderem Haufe, fie hatten außer Hofbeamten, 
bie ihmen zugeorbnet waren, ein bienenbes Gefolge, darunter 
unfreie Männer und Frauen, von je das größte Unglüd für bie 
Sittfichfeit eines Weibes. Sie verfehrten täglich mit Männern, 
die einem zuchtlofen Hofe angehörten, nad alter Sitte fehlten 
fie nicht bei großen Gelagen und hörten bie kräftigen Scherze, 
welche ver Deutiche beim’ Weine liebte. - Waren fie einflußreich, 
fo wurbe um ihre Gunft eifrig geworben. Sie empfingen auch 
die Befuche fremder Prinzen und Gefandten, und nicht immer 
benahmen fie fich bei jolcher Gelegenheit, wie es einer Fürſten⸗ 
tochter ziemt. ALS der Bruder bes Herulerfönige Robulf der 
Langobardentochter Rumtrud bei einer Geſandtſchaft aufwar- 
tete, verhöhnte ihn das Mädchen, weil er Hein von Geſtalt war, 
und als er ihr darauf mit ſcharfer Rebe zu. antworten wußte, . 
gerieth fie fo in Wuth, daß fie ihn buch ihre Leute rücklings 
überfallen und töten ließ, während fie ihm ing Angeficht freund» 
lich that. 

Bei alledem war die Stellung ber Königstöchter unſicher. 
Nach einem Thronwechſel wurben fie kalt behandelt, und feit 
fe Chriftinnen waren, ohne jede Rückſicht auf ihre ungeiſtlichen 
Neigungen in ein Kloſter geftekt, wo fie Zucht und Anftanb 
nicht immer förberten; ober fie wurben auf eine entlegene Hof- 
ftätte verwieſen und ſchnöder Armuth überlaffen. Im beften Fall 
werben fie aus Politit fremden Fürften vermählt; dann haben 
fie bie ſchwere Aufgabe, fich in unbelanntem Lande zu behaupten. 
Zuweilen ift das Intereffe, welches ihr Verlobter an ver Ver— 
mählung gehabt, bereits falt geworben, wenn fie eintreffen; in 


— 20 — 


dem Schag, welchen fie mitführen, liegt ver ganze Werth, ven 
fie für ihren Gemahl haben. Ya, fie werden wol gar unter 
ſchnödem Vorwande mit Schimpf, nicht immer mit heilen Glie⸗ 
dern zurückgeſandt. Denn auch in der Umgebung ihres Gemahls 
fehlen unfreie Dienerinnen nicht, welche ihm aufwarten. Solde 
Sclavin war die heilige Bathilve, ein ſchönes Sachſenmädchen 
aus England, welches zuerft von einem vornehmen Franken ge- 
halten ward, ihm in feiner Kammer ven Weinbecher zu reichen. 
Sie wurbe fpäter die Gemahlin Chlodovech I., und nach feinem 
Tode — nicht ganz freiwillig — in ein Klofter geleitet, wo fie 
im Jahr 684 zum Herrn einging und anfehnliche Wunder that. 
Ihr frommer Biograph ift eifrig zu verſichern, daß jener 
Schenfenbienft in der Kammer ihrer Ehrbarkeit nicht geſchadet 
habe. Nicht felten gelangten folche Dienerinnen ver Könige auf 
den Thron, ober ihre Söhne wurden Thronbewerber, und bie 
ſtolze Königstochter Hatte in einer ſchönen Nebenbuhlerin aus 
dem Bolfe eine Nachfolgerin zu "fürchten. - Denn Gemahlinnen 
aus Fürftenblut galten zwar für anftändiger, aber fie waren 
nicht immer bequem. on ben beiven zügellofen Frauen, deren 
Feindſchaft im fechften Jahrhundert das fränfifche Königshaus 
mit Gräuel und Blut füllte, war Frebegunbe von dunkler Her- 
kunft und erft durch den Morb von Brunichildens Schweiter zur 
Königin geworben. Ihr gegenüber war bie Königstochter der 
Weſtgothen, Bruna (die Brame oder Bärin), die von ben 
Franken des Wohlklangs wegen mit dem Namen einer Schlacht 
Jungfrau begabt wurbe, die vornehme Dame, und fie wurde auch 
von ben Zeitgenoffen fo betrachtet. - 

Es find faft nur Heifige oder Frauen aus Fürftengefchlecht, 
von denen Anefpoten überliefert find, und es waren im ber 
Wanderzeit ber Germanen felten die beften Frauen, welde 

viel von fi reden machten. Daß aber auch in den Familien 
von Fürftenadel die holvefte Leivenfchaft ihr Recht behaup⸗ 
tete, lehrt nicht nur das Lied der Sänger, auch fagenhafter 
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Bericht ver Geſchichtſchreiber. Der Langobarbenkönig Authari 
hatte ſich um bie Tochter Herzog Garibalds im Baierland *) 
beworben, er wollte aber vorher feine Braut mit eigenen Augen 
fehen und zog beshalb verffeivet mit einem feiner Vertrauten 
über bie Alpen. Der Vertraute ſprach als Gefandter vor Herzog 
Garibald: Dein föniglicher Herr hat mich gefandt, daß ich das 
Antlig deines Kindes ſchaue. Der Herzog rief feine Tochter, 
und Authari ſah, wie ſchön fie war. Theudelinde bot ven 
Gefandten zum Gruß einen Becher mit Wein, und ver König 
tonnte, ba er ven Becher zurüdgab, feine Freude nicht bergen, 
er berührte ihre Hand und ſtrich ihr mit feiner Rechten von 
der Stirn über das Antlig hinab. Das Fürftenfind erröthete 
vor Scham und Hagte die Dreiftigfeit heimlich ihrer Amme, 
Doch die kluge Fran rief: er war es jelbft, fein Anderer hätte 
gewagt dich anzurühren, als ein König. Authari aber war 
ein jugendlicher Herr von edler Geftalt, von hellem Lockenhaar, 
wangenroth und ſchön von Antlitz. Und als der verkleidete 
Fürft mit den Baiern, welche ihm geleiteten, an bie Grenze 
von Italien gefommen war, da erhob er ſich hoch auf feinem 
Roffe, ſchlug feine Axt gewaltig in den Grenzbaum und rief 
den Baiern zurüd: das find Authari’s Hiebe. Theudelinda 
wurde eine große Fürftin unter ben Langobarden; auch ba ihr 
Gemahl geftßrben war, bienten ihr die Fürften des Landes 
titterfich als ihrer Königin. Und fie traten vor fie und baten, 
daß fie fich und dem Lande einen andern Herrn wähle. Dadurch 
wurde ihr befchieben, vie Gemahlin zweier Könige zu fein. Denn 
die Königin ging zu Rath mit ihren Weifen und wählte in ber 
Stille einen Verwandten des verftorbenen Königs, den Agilulf, 
Herzog von Turin, zu ihrem Gemahl, Bor Jahren, als gerade 
bie junge Königin vom Norden in das Land gezogen war und 


*) Die Verbindung ber Langobarden mit Adelsgeſchlechtern ber Her 
tuferim ande, das nad) ben ausgeftorbenen Boiern hieß, war altundinnig. 


— 20 — 


ihre Hochzeit gefeiert wurde, war vor dem Herzog ein Blitzſtrahl 
niebergefahren, und einer feiner Knechte hatte geweiſſagt, daß die 
junge Königin einft fein Gemahl fein werde. Der Herzog aber 
hatte gebroht, ihm das Haupt abzufchlagen, wenn er noch ein 
ſolches Wort ſpreche. ALS er jet vor die Königin Theubelinpe 
trat, war er unwiſſend was fie ipm wolle. Und bie Königin 
nahm einen Becher, trank daraus und bot ihm ven Wein. Sie 
meinte damit, daß fie ihm Minne zutrinfe als Verlöbniß, er 
aber merkte das nicht, faßte ven Becher, und als er ihn zurüd 
gab, küßte er ehrfürchtig ihre Hand. Da lächelte die Königin 
und ſprach erröthenb: wer mir den Mund küſſen darf, ver foll 
feine Lippen nicht an die Hand heiten. Sie hob ihn auf und 
Tüßte ihn, und fprach zu ihm von Hochzeit und Königthum. 

r Wo in diefer Zeit ver Sänger ober Ehronift ven Germanen 
von Liebe erzählt, freut ihn, die Innigfeit in der erften An- 
näberung der Liebenden und darauf ein leidenſchaftliches Ger 
fühl, welches das ganze Leben erfüllt und vielleicht verzehrt, 
voraus zu ſetzen. Häßlich waren vie Verbildungen und ungeheuer 
die Verbrechen auch in der Ehe. Aber in der Seele des jungen 
Bolfes lebten unvertilgbar die idealen Forderungen an das Leben. 
Immer wird von dem Lieb des Sängers bie Treue ber Liebenden 
-feftgehalten. Geftalten wie Helena und Klytämneſtra find dem 
Deutfchen unheimifh. Diefe Sehnfucht eines reichen Volks⸗ 
gemüthes, Liebe und Treue in ber Welt zu finden, und das 
Bedürfniß, edle Empfindung in öde Wirklichkeit Hineinzutragen, 

blieb ein Grundzug der germanifchen Natur. 

In diefem Sinne darf man wol fagen, auch ver Lafterhafte 

! Germane war felten ein verworfener Mann. Die Leidenschaft 

ſtachelte ihn, übermächtige Berfuhung, die Noth feines bedräng⸗ 
ten Lebens und die ordnungsloſe Welt. Aber in ſich trug er ein 
lebhaftes Bild von dem, was er fein follte, und ven ftillen Wunſch 
nach gerechtem Thun. Der Frevel, welchen er übte, war vielleicht 
wilver und ſchrecklicher, als bei dem Mann aus Byzanz und 
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Rom, aber in ifm pochte mahnend das Gewiſſen, Iebenbig fühlte \ 
er ven Zufammenhang zwifchen feinem Unrecht und ven Folgen, : 


welche auf ihn zurüdfielen, und plöglich padte auch ben verhär- 
teten Böfewicht die Reue, 

Sie faßte auch ven Waderen. Die Sage erzählt, vaß ver 
Oftgothe Theodorich durch einen großen Fifchfopf, ber vor ihm 
auf ver Tafel ftanb, an bag verzogene Antlik des hingerichteten 
Symmachus erinnert wurde. Die Augen ftarrten gräulich, 
bie Lippe war dem Schredbilv in die Zähne gebiffen. Da ent- 
ſetzte ſich der König, ihn fehüttelte Fieberfroft, er eilte in fein 
Schlafgemach, ließ fich mit Deden verhülfen, beweinte ven Frevel 
und ftarb kurz darauf in tiefem Schmerz. Aehnlich kam anderen 
Germanenfürften vor ihrem Tode bie Erleuntniß. Der Weit 
gothe Theudis wird in feinem Haufe von einem Manne erftochen, 
der ſich lange närrifch geftelft hat, um vem König nahe zu fom- 
men. Während das Blut des Königs dahin fließt, fordert dieſer 
von feinen Getreuen das Verfprechen, feinen Tod nicht an dem 
Mörder zu rächen, er habe dies Ende verbient, venn er habe in 
eigener Sache einen feier Herzöge umgebracht. Ein vornehmer 
Franke will.ein freies Mädchen zu feinem Willen zwingen, fie 
ergreift fein Schwert und fpaltet ihm da8 Haupt. Er aber bes 
fiehft fterbend ven Dienern, das Weib ungefährbet zu entlaſſen, 
denn fie habe Recht geübt. Das Mädchen flieht in der Nacht 
aus der Stabt viele Meilen bis zum Königshofe, und ver König 
fügt fie vor der Familienrache. 

Denn die Seele des Germanen wurde nicht in gleicher Weife \ 
wie die des Südländers durch die Leidenſchaft ver Stunde und . 
bie Macht der Situation ausgefüllt; immer blieb etwas in ihm 
übrig, was bie Bewegung zu beherrichen fuchte und über ben 
Augenblich hinweg Vergangenes und Zufünftiges ermog. Wenn 
er fih in einer Stimmung zu ftarfem Ausdruck bringen wollte, 
mußte er vorher fein Wefen fteigern, und ſolche Steigerung 
wirkte wie ein Rauſch, ber die ruhige Klarheit feines Urtheile 
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auf Stunden dämpfte, ſelten den abwägenden Sinn auf bie 
Länge beherrfehte. Wenn die Germanen zur Schlacht zogen, fo 
thaten fie dies in einer Kampfeswuth, welche ſcharf abftach von 
der harten Ruhe des friegsgeübten Römers. Der Haß des 
Deutſchen brach heftig heraus, übel gebänbigt durch die barüber 
ſchwebende Empfindung, daß es-feine Pflicht fei, höflich zu fein; 
ber Haß bes Süblänbers barg fih Hug Hinter dem Gedanken, 
daß es für bie Rache zweckmäßig fei, fich zu verftellen, und er 
flammte lange bewahrt im entfcheivenden Augenbfie mit höch⸗ 
fter pathetifcher Gewalt hervor. 

" Das Bedürfniß des Deutſchen, fich bei feinblicher That zu 
fteigern und dem Gegner überlegen zu erweifen, macht ven Hel- 
den vor dem Kampfe berebt; er ſtrebt darnach, ven Gegner 
zornig zu machen. Deshalb reizen einander bie Krieger vor der 


- Schlacht, die Helden der Sage vor vem Kampf. Der grimme 


Hohn, welcher ven Gegner traf, bevor der Speer ihn erreichen 
konnte, wurbe höchlich bewundert. Wenn zwei Heere in Ruf⸗ 
nähe ftanden, Hangen herausforbernde Worte aus einem in das 
andere, Belagerer riefen zu ven Belagerten lange Scheltreven 
auf die Mauer, und von oben ſchallte die Antwort hinab. Die 
Völker warfen einander arge Anefvoten vor, einzelne Schlacht» 
helden ihre Unthaten oder demüthigende Momente ihres Lebens. 


" Wenn ber römifche Feldherr ‘einen geheimen Angriff maskiren 


will, etwa vor einer befagerten Stadt, fo ift ein wirffames 
Mittel, daß er einen feiner germanifchen Offiziere, ver des 
Schlachtenhohns Meifter ift, ärgerlihe Worte gegen die Be 
lagerten werfen läßt. Die lebhafte Theilnahme, welche das 
fange fortgefeite Wortgefecht erregt, vermindert die Aufmerk⸗ 
famfeit der Feinde. In ven norbifchen Helvenlievern wird 
überreichlich die Laune zorniger Stachelreden geübt, die Spott 
liever find unter ben übeferhaltenen Gefängen ver Edda wol 
am volfftänbigften bewahrt, bie ſchlaͤgenden Angriffe find natũr⸗ 
lich folche, welche kränkende perfönliche Anfpielungen enthalten. 


— 205 — 


Wo man nicht in das Leben des Anbern zu faffen wußte, ber 
friedigte man fich mit ſcharfer Kritik feiner Erfcheinung ober 
mit unfreundlihen Wünſchen. „Ich habe Aare gefättigt, mäh- 
end bu in ber Mühle Mägde küßteſt.“ „Du bift fo bleich um 
die Nafe, haft vu bei Leichen gelegen?* „Barbeinig ftehft bu 
wie ein Bärenführer, feige verbirgt du bich unter bem Bett- 
ſtroh.“ „Du Strolch und Roßdieb; vu fütterft am Abend 
Schweine, den Rofjen ſchwingſt du das Futter und giebft ven 
Hunden die Atzung.“ „Wer ift ver Winzige, der nach Bro- 
ſamen ſchnappt und mit dem Gaumen gluckſt?“ „Weich mahlen 
will ih dich wie Mark und dir alle Glieder brechen.“ Auch ab- 
ſcheuliche Wünfche fehlen nicht: „Am Totenthor ſollſt du hoden, 
wo ſchlechte Knechte dir in. fnotige Wurzeln zum Trank ven 
Gaisharn gießen.“ Die Blumenlefe ließe fich Leicht vermehren. 
In der deutſchen Helvenfage ift Hagene ein Meifter des höh— 
nenden Wortes, das freilich vornehmer aus feiner büftern 
Seele bricht. . Doch muß zur Steuer der Wahrheit auch ber 
merkt werben, daß bie ebelften Helven ber Gefchichte und Sage 
diefe Kunſt verſchmähen. 

Aber nach anderer Richtung ſtellte der Germane an einen 
tapfern Krieger höhere Forderungen, als das Alterthum. Der 
Germane ſollte auch gegen den Feind ehrlich ſein, der Kampf 
mit ihm war immer ein Gottesurtheil, gleich der Vortheil für 
beide, der Gegner vorbereitet auf den Augreifenden; für niedrig 
galt, ven arglofen Mann, felbft.wenn er ein Feind war, zu über- 
fallen oder gar den Unvorbereiteten hinterrücks zu töten. Ebenfo 
wie zur Volksſchlacht wurde zum Zweikampf Tag und Plat vor 
her beftimmt, ein gleicher Grund gewählt und mit Stäben ab- 
geitedt, ver Beiden dieſelben Vortheile bot. Auch Völker ent 
ſchieden ihre Zwiftigfeiten nicht immer durch Volkskampf, fon- 
dern durch verabreveten Zweikampf zweier Volfshäupter ober 
Königsfnappen. Diefe grapfinnige Auffafjung des Männer: 
fampfes war Griechen und Römern fremd; ven homerifchen 
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Helven gilt für Hug, aus fiherem Berfted ven nichts ahnenden 
Feind zu erlegen; bevor Odyſſeus feinen Bernichtungsfampf 
gegen bie Freier beginnt, läßt er die Waffen verſchließen umd 
gebenft die Wehrlofen zu fällen. Den Germanen aber erfchien 
als eine Unthat, daß die Hunnenfrieger die waffenlofen Knechte 
der Burgunder in ver Herberge überfielen. 

Gegen diefe iveale Forverung beutfcher Sitte wurde in ber 
Wirklichkeit unzählige Male gefrevelt, tückiſcher Ueberfall und 
Meuchelmord waren Häufig, aber ſolche Verfchlechterung der 
Sitte” änderte nichts in der volfsthümlichen Auffafiung von 
Kriegerehre, und dieſe Auffaffung machte ſich mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt geltend, ſobald vie politifchen Zuftände erträglich 
georonet waren; nad) ihr 308 ſich das gefammte Ritterthum bes 
Mittelalters, 

Auch die germanifhe Kampffrende, welche Rauferei und 
Schwertfchlag um ihrer felbft willen liebt, war vem Südländer 
zu allen Zeiten fremd, höchſtens an ben Kelten und an feinen 
Gladiatoren, unehrlihen Männern, ſah er etwas Aehnliches. 
Der Germane aber vergaß über ben perfönlihen Ruhm, ven 
ihm ber Sieg über einen ftarfen Gegner brachte, jehr häufig, 
nad dem praftifhen Nuten oder Schaden zu fragen, ven das 
Wagniß des Kampfes ihm bringen konnte. Den höchften Preis 
im Liede hatte ver Webermuth, welcher das Leben für ven Ruhm 
einfeßte, auch wo Rettung ohne Todesgefahr möglich wäre. 

Auf der Fahrt zu Attila künden die Waflerfrauen dem 
Hagene, daß feiner von feinem Volk über den Strom zurüd- 
kommen werbe, außer einer, ein unfriegerifcher Mann*). Da 
wirft der Held, um ven Spruch unwahr zu machen, ven einen 
während der Ueberfahrt in die Flut. Und als er fieht, daß ver 


*) Alle Borbebeutung durch eine ſchwere That zu prüfen oder unwahr “ 


zu machen, ift ein alter Sagenzug, wenn aud der Kaplan als jüngere Zu: 
that in das Gebicht kam. 
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Mann in Wahrheit das rettende Ufer erreicht, da ftößt er, for 
bald fein Haufe gelandet ift, die Fähre zurüd in den Strom, 
und als ihn ber König darum ſchilt, fagt er falt: „Wir bedürfen 
ver Fähre nimmer, die Frauen haben Wahrheit gefprochen, 
feiner von ung fehrt zurück.“ Und von da reizt er bie Hunnen 
mb die feindliche Königin durch Wort und That bis zum Aeußer⸗ 
ften; er ſchweigt gegen ben gaftfreien König, ein Wort kann das 
Schickſal lenken, er und die Sejnen find zu ftolz, e8 auszufprechen. 
Sie fordern den Tod heraus, und noch im Kerfer höhnen fie vie 
arge Königin, fie wollen fterben. Nein Held ver Ilias reicht 
nur entfernt an bie furchtbare Heldenhärte folher Gefinnung. 
Aber in Wirklichkeit empfand der Gerntane während ver 
Wanderzeit doch anders. Bei der finnenden Beſchaulichkeit 
feines Geſchlechts, welche ihn geneigt macht, über fein Recht und 
Unrecht zu grübeln, gelingt ihm gar nicht leicht im Unglüd fefte 
Rufe zu bewahren. Hochfahrend ift fein Muth im Glüde und 
gefteigert fein Wefen in Kampf und Männerthat, Nieverlage ber 
trachtet er als Vergeltung für begangenes Unrecht, al8 Zorn ber 
Götter, als Untergang feiner beften Habe, der Ehre. Deshalb 
wird feine innere Niederlage wol größer, als bie fichtbare; wer 
nicht von eifenfeftem Gefüge ift, der bricht unter der Laſt folcher 
Leiden ſchneller zufammen, als ein Südländer. Mehr als einer 
ber befiegten Könige, welche durch römische Politik in Italien 
internirt twurben, berbarb in müfter Schlemmerei. Sie waren 
innerlich gebrochen, und hatten fich felbft aufgegeben. Nach einer 
berforenen Schlacht wurden die Männer der Germanen zuweilen 
ſchwaͤcher als vie Frauen. Den Römern blieb unverftänblich, 
was in folchen Stunden durch das Herz des Germanen zog. Als 
der greife Vandalenkönig Gelimer ſich den Kriegern des Belifar 
ergeben hatte und in feiner frühern Reſidenz Karthago vor bie 
Augen des Siegers trat,-da lachte er aus vollem Halfe. Die 
Römer meinten, er fei durch die Größe feines Unglüds wahn- 
ſinnig geworben ; die Seinen aber verftanden dies Lachen weit 
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anders, und fie behaupteten, ver Wig des Alten fei ſcharf und 
fein Urtheil ſehr Har, das Gelächter aber fei nur Verachtung 
alfer Erdendinge. Und als der König wieder beim Triumph 
des Belifar im großen Circus von Byzanz aufgeführt wurde, 
mit dem Purpur behangen, von feinem Gefchlecht umgeben, als 
er nach dem Kaiſer auf hohem Throne fah und auf das ſtarrende 
Volk, da weinte er nicht und feufzte nicht, fondern er murmelte 
immer biefelben feltfamen Worte: „Altes ift eitel!* Aber ver- 
felbe König blieb in anderen Dingen ein Mann, er verweigerte 
feinen Glauben, vie Lehre des Arius, aufzugeben, und verzichtete 
deshalb auf die Ehren des Hofes von Byzanz. Dem griechifchen 
Berihterftatter war das Benehmen des Königs anftößig und er 
ſetzt Hinzu: „Ueber jenes Lachen in folher Stunde mag jeber 
denken was er will.* Im Wahrheit aber fam mit dieſer Stim- 
mung in entſcheidender Stunde etwas Neues in die alte Welt; 
auch das Lachen des Lear hätte dem griechiſchen Zufchauer als 
durchaus ungehörig Mißfallen erregt. 

Und was war e8 doch gewejen, das ben ftolzen Sinn bes 
König Gelimer beugte und ihn zwang, ſich zu ergeben? Er ſaß 
mit dem Reſt feiner Getreuen auf unzugänglihem Steinneft, 
ſah unbewegt auf die Männer, die um ihn fielen und auf bie 
Leihen, welche durch Hunger und. Seuche um ihn gehäuft wur⸗ 
den. ‚Da beobadhtete er einft, daß zwei Heine Knaben gierig 
auf die heiße Afche ftarrten, in welcher ein Brodkuchen gebaden 
wurbe; der Enfel feiner Schwefter ergriff die Heiße Scheibe unt 
ftedte fie in den Mund, aber fein Gefpiele, ein Maurenlind, 
fuhr über ihn her und zwängte ihm ben Kuchen aus dem Munde. 
Solcher Hunger ver Kinder war dem König unerträglich, und er 
ergab fih. Der Vorfall war vielleicht nur wie eim legter 
Tropfen, ber den bittern Trank überfließen machte; aber die 
übermächtige Einwirkung einer weichen Empfindung auf die feſt 
gepanzerte Bruft des Königs ift nicht zufällig. Denn während 
der Deutfche in ver Wanderzeit an feine Helden die poetifhe 
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Forderung einer finſtern, alterthümlichen Größe ftellte, drang 
gerade damals ein fentimentaler Zug beutfcher Natur ftärker 
hervor, für welchen die Poeſie des Volkes noch Teinen Ausprud 
hatte, Nicht mehr dauerten fie in ber ftarren Feftigfeit ihrer 
Sagenhelven, in denen Haß und Kampfeszorn gerablinig dahin 
ftrömten. Was vom Sänger noch als finftere Helventhat ger 
feiert wurbe, daß ein Bruber feinen Heinen Bruder eher niever- 
hieb, als daß er ihn in bie Gefangenfchaft ver Avaren fallen 
ließ, und. daß die Jungfrauen ſich feldft töteten, um nicht Beute 
eines fremben Gebieters zu werden, biefer feſte Sinn bog ſich 
unter dem Drud ver Wirklichkeit. Der Langobarde wurde durch 
das Flehen des Heinen Bruders erweicht und tötete ihm nicht, 
und die tapferen Mädchen erfanven in ver Noth ein kluges 
Mittel, wodurch fie fich den fremden Siegern verleiveten. Das 
war nicht mehr in alter Weife heldenhaft; bie ideale Forderung 
ber Volksſitte, welche einft Vielen Gedanken und Thum gerichtet 
hatte, verlor in ber wilden Zeit einen Theil ihrer zwingenden 
Gewalt. Aber in dem DVerluft war auch ein hoher Gewinn, 
Viele wurden ſchlechter, die Guten vermochten jeßt beſſer zu 
werden. * Durch die Seelen ver wirklichen Menfchen zog in 
entſcheidender Stunde häufig ein fremder Accord, Trauer, Ent 
fagung, Sehnfucht nach beijerem Leben, ein weiches Schmerz 
gefühl über bie Nichtigkeit alles irdiſchen Treibens. 

Während ver Verwilderung und gehäufter Srevelthat wurde 
in vem Volle der Boden bereitet für einen neuen Glauben. 


Feegtag, Bilder. I, 14 


4. 
Das Chriſtenthum unter den Germanen. 


Dem Deutfchen, ver feft auf dem Grunde feiner Väter 
ftand, erſchien fein Götterglaube unzerjtörbar, wie die Kraft 
feines Volkes, wie das Geftein feiner Berge. Denn fein eigener, 
nachdenklicher Sinn, fein Wiffen, feine Poeſie find es, bie er 
fih als göttliche Welt um das eigene Leben gefegt hat. Die 
Natur, welche ihn umgiebt, ift mit ven Perfonen und Thaten 
feiner Götter erfüllt, vom lichten Morgenftern bis zu dem Hei- 
nen Kraut vor feinen Füßen. Altvertraut ift ihm der Haus— 
geift, der in ber Nacht mit dem Befen über vie Diele fährt; 
bei jevem Sturmwind fühlt er an feiner Wange ven Flügel- 
ſchlag des Rieſenadlers, der am Erdende die Stürme erregt; 
gegen den Himmel ragt in ber Ferne ber bfaue Berg, in wel⸗ 
chem der Menfchengott zur Zeit hauft, md bie Winterriefen 
herrſchen. Er weiß wohl, was es zu bebeuten hat, daß das 
Miſtelreis nicht auf der Erbe ipriekt, ſondern Hoch oben aus 
dem Baumſtamme, er weiß, warum Baldars Blume fo große 
Heillraft Hat, was ber erfte Frühlingsruf des Kufufs fünbet 
und was ber flüchtige Hafe bebeutet, ver feinen Pfad kreuzt. An 
feinem Herdkeſſel und über dem großen Becher hat er feierliche 
Schwüre gethan, feinen Wunſch haben ihm vie Götter gewährt, 
jede Stunde fühlt er, daß das Leben in ihrer Hut ift; die Mark 
"feines Feldes ift geweiht durch den Wurf des heiligen Hammers, 
und ber Schlag des Hammers, der fein Weib berührte, hat ihm 
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die Ehe geſegnet. Wenn er, dem Sänger in ber Halle lauſcht, 
hört er Kunde, die von den Göttern ftammt, uralte Weisheit, 
bie ein Gott Die Erde aus dem zerſtückten Leib eines Riefen zu- 
fammengefügt:: aus dem Gebein die Berge, aus dem Blut das 
Meer, aus dem Haar die Bäume, und wie fpäter der Gott wie 
ber aus dem Boden ben Menſchen geformt, das .Gebein aus 
Steinen, das Herz aus Wind, die Gedanken aus Nebel, bie 
Augen aus der Sonne. Gute Sprüche, deren Kraft er oft, 
empfunden, find durch wandernde Götter den Weifen ver Vorzeit 
offenbart; in feines Volkes alter Geſchichte ftehen die Geſtalten 
der höchſten Götter als Urahnen feines Geſchlechts. So Iebt das 
Göttliche in ihm und Aber Ihm auf allen Wegen, und Zorn und 
Neigung der Gewaltigen fühlt er vom Morgen bis zum Abend. 
Auch in feinen und des Volkes Schikfalen fieht er ihren mweifen- 
den Finger; wo fein Stamm einmal im Kampfe gegen Nach 
barn wuterlag, haben bie Nachbarn beffer verftanden, die Gnade 
der Hehren "Für ſich zu gewinnen, benn er weiß, es ſind dieſelben 
Götter, welche jenfeit ber Berge walten. Alle Wurzeln feines 
Lebens haben ſich tief in ven Glauben feines Volkes gefenft. 
Zweierlei aber fuchte ver Germane bei den Göttern: fie 
folften ihm beiftehen auf Erden gegen ſchädliche Gewalten ver 
Natur, und gegen feine Feinde unter ven Menfchen, dafür diente 
ihnen durch Opfer und Gehorfam nad ihrem Willen; und 
zum andern follten fie ihm das Herz erheben und fein Leben 
weihen. Sie gaben ihm Kraft zur Rede, wenn er in der Ver- 
ſammlung ſprach, zum Sange beim Mahle, fie machten feinen 
Segensſpruch Fräftig und feine Verwünſchung wirlſam. Sie 
ſuchte er in der großen Stunden feines Lebens, wenn fein Herz 
doll Freude war oder voll Trauer, vor dem Getümmel des 
Kampfes, oder wenn er allein faß unter der Linde, und bie 
Rüden feines Heerdenviehes zählte, und wenn er vor ber Leiche 
bes Waffenbruders, oder des geliebten Weibes ftand, feinen 


Schmerz mühfam bekämpfen, und in folher Stunde das Furcht⸗ 
. 14* 
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barfte achte, wo bie Seelen ver Lieben auf ihrer Reife zu ben 
Göttern wol vaften würben, und welche Su fie finden würben 
in einer unbelannten Welt, 

Wol wandelt fi jedem Träftigen Volle im Laufe ber 
Jahre fein Götterglaube; leiſe, allmälich wie bie Sprache und 
die Gedanken ver Weifen bilvet er ſich weiter; aber auch er 
arbeitet unabläffig, das Volk durch Heilig gewordene Geftalten 
unb Lehren zu richten und zu befehränfen, bis die Jahre kom⸗ 
‚men, wo das Bolt in ihm verdirbt und vergeht oder ihn umter 
gewaltigem Kampfe überwindet. Aus den riefigen Bildern ber 
Naturkräfte werben göttliche Abbilver ver Menfchennatur, ihnen 
verleiht die raftlofe Phantafie ein Schickſal, Thaten und Nieber- 
lagen, immer menfchenähnlicher und finnficher wird ihr Leben, 
vielgeftaltiger und zahlreicher fie ſelbſt. Enbli wird in dem 
Volke ein Wiverfpruch bemerkbar zwifchen dem althergebrachten 
Glauben der Menge und den Gedanken ver Weifen; dann be 
ginnt die unbefangen ſchaffende Phantaſie zu kränkeln, die Göt- 
terbilder verbleichen, eine Auftfärung vegt ſich; nur günftige 
Erdenſchickſale und große Menſchenkraft verftatten dem Vollke 
einmal und wieder einmal, je nach ſeinem Charalter und der 
Sehnſucht feines Gemüthes, den Götterglauben neu umzus 
ſchaffen; dann wird er vergeiftigt, ſhſtematiſch, zwecvoll im 
Sinne kluger Prieſter und ver ſtaatlichen Gemeinſchaft. Ob 
aber die Germanen, als fie durch ihre irdiſchen Bedürfniſſe aus 
den alten Sigen gebrängt wurden, fhon in ver alten Heimat 
den innern Widerfpruch zwifchen feſtgeſetztem Glauben und neuer 
Seelenforberung empfanden, das wiffen wir nicht; einzelne 
Züge des Unglaubens aus fpäterer Zeit beweiſen nichts; vie 
Deutfchen waren ein fehr frommes und gottbebürftiges Bolt, 
und die Friefen und Sachen erwieſen noch unter Karl vem 
Großen, wie feſt ihr heimifcher Glaube mit dem Boden ver- 
wachen war. 

Aber eben deshalb Litt ver Glaube der Germanen bei ber 
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Befievelung eines fremden Landes ſchwere Einbuße. Wol nahm 
der ausziehende Stamm feine Priefter und die heiligen Zeichen 
ver Gottheit mit fich auf ven Weg, und er laufchte in ber Fremde 
ängftlih auf vie Mahnung feiner Heiligen, wie ‘fie dich ven 
Donnerfchlag, ben fallenden Stern, ven Raben, ber in ber 
Haide vor ihm herflog, zu ihm fprachen. Aber er kam jegt in 
Xänder, wo andere Götter walteten, bie nicht mehr feines Ge 
ſchlechtes waren; fand er Sieg, fo wußte er wohl, daß fein 
Schlachtengott mächtiger war; traf ihn Drangfal, Hunger und 
Niederlage, fo betete und opferte er ängftlich; doch wenn ihm 
die Hälfe nicht warb, dann frug er zweifelnd, ob ver Lenker feines 
Stammes mächtiger fei, oder bie heilige Heerſchaar der Frem⸗ 
den. Vieles ſchwand ihm dahin, was ihm zu Haus Gottes- 
Tagung und ehrwürdige Vorſchrift geweſen war, und fremde 
Gewohnheit miſchte ſich mit ſeinem Leben; ſie war nicht geweiht 
und götterlos. Auch die Gemüther von Vielen wurden roher 
in ber blutigen Zeit; fie hatten Verzweiflung kennen gelernt in 
der Noth und frechen Uebermuth im Glück. Schwer war zu 
fteuern dem frevelhaften Mann, ver ven Bortheil ber Stunde 
benngte, den Gaftfreund erſchlug, frembe Weiber befhimpfte; 
begehrlich wurde das Volk nach fremdem Gut, nicht mehr bie 
Frucht, die fie felbft in den Boden geftreut und für bie fie ven 
Göttern bei der letzten Garbe vemüthig gedankt hatten, ernährte 
fie, e8 war geraubtes Gut, für das ein Anderer gebetet hatte, 
und doch gebieh e8 ven Räubern. 

Und er fah fremde Völfer um fi, reicher, forglofer in 
ſchönen Häufern, die den feltenen Traubenfaft aus Silberſchalen 
tranten. Das lernte auch er ſchnell Lieben; aber er wußte, bie 
Götter feines Volkes tranken nicht Wein, wie der Rebengott in 
weißen Tempeln mit geglätteten Steinfäulen; unb wenn er 
fromm den fremden Trank weihte, fo Tonnte er unſicher fein, ob 
ex ven heimifchen Gott anrufen follte, ober ven fremden. Auch 
bie Natur wurde ihm götterlos; ob die Schidfalsfrauen über 
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dem Brunnen walteten, aus dem er in der Fremde ſchöpfte, ob 
in ber Höhle neben feinem Lager ein Zwergvolf haufte, das 
wußte er nicht. Cr ftellte vie Götterzeichen wieder in den Hain, 
baute ihnen Altäre und z0g bie geweihte Umfrievung herum, 
aber vem Haine und dem Frieven des Altars fehlte vie altwür- 
dige Weihe. Sternbilver, zu denen er gläubig aufgefchaut, waren 
in feinem Rüden gefhwunden und neue Sterne glänzten an 
feinem Himmel; er fuchte Heiffraut zu frommen Spruch, und er 
fand die zauberfräftige Pflanze nicht mehr; auch einige Vögel 
der Heimat Hatten ihn verlaffen und fremde Laute tönten von 
den Zweigen; ja wenn er in ven Hain trat, rauſchte das Baum- 
laub anders im Winde als daheim, und wenn er feine Pflug: 
{char durch den neuen Adergrund ziehen wollte, e8 mußte ge 
ſchehen an andern Tagen ımd zu anderer Jahreszeit, ald daheim 
die Götter befohlen. Wenn endlich die Germanen mitten unter 
fremdem Volke nieverfaßen, fie felbft als Herrſcher aber in 
Minderzahl; da übte die Bildung der Fremden auf ihren offer 
nen Sinn und die gewaltige Natur eine Macht aus, ver fie ſich 
nicht zu entziehen vermochten. Ihre Ahnen halten die fieg- 
bringende Rune „Zius" auf das Schwert gegraben, und wer fih 
vor ſchädlichem Tranfwahren wollte, hatte das heimifche Zeichen 
des N, die Rune „Noth" auf den Nagel des Fingers gezeichnet, 
mit dem er das dargebotene Trinforn ergriff. Jetzt fahen fie 
ähnliche Zeichen überall ftehen auf geglätteter Thierhaut und 
Teichterem Stoff, den jever Luftzug mit ſich trug, und fie erkann⸗ 
ten, wie Hein und unbehülflich die Weisheit ihres Gottes ge 
weſen war gegen bie Weisheit der Fremden, welche ihre Ger 
danfen durch einen Läufer oder ein Roß viele hundert Meilen 
ſenden konnten, und einander das Geheimfte vertrauen, ohne ein 
Wort vor fremden Ohren zu reden und ohne einander zu fehen. 
Durch alles, was der Germane verlor, und durch alles Neue, 
was er erwarb, wurde fein frommer Glaube ihm beichäpigt. 
Vielen fam ver Zweifel und vielen Gleichgüftigfeit. 
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. Und der ehrliche Hauswirth fühlte, daß erin einerunfeligen 
Welt ftand; Ströme Blutes vannen, wild ftieß ein Stamm auf 
den andern, bie zufammengehörten, trennten fich feindlich, nieder⸗ 
teächtige That war häufig, die Treue war Heiner geworben, viel 
wildes Unkraut auf menfchenleeren Feldern, viefe zerftörte Städte 
+ umb bleichende Gebeine Erfchlagener; grimmes Leid erfuhr jeder 
mit feinem Boll, und ſchwere Thaten hatte er felbft geübt in 
Noth und Uebermuth. | Mitten in den Kämpfen um Leben und 
Schãtze Fägte ſich in feinem nachdenkenben Gemüth ein Schmerz 
über bie eiferhe Zeit, und bie uralte wehmüthige Betrachtung ' 
der Natur, die buch den Wechfel von veutfchen Sommern und 
Wintern erregt wird, kam ihm auch, wenn er das Geſchick feines 
Volles überdachte. Wie die Freuden des Sommers vergehen, 
. mochte auch die Kraft feines Stammes ſchwinden, denn traurig 
ging alles hin, was der Welt zur Freude war. — Und wenn 
der Sänger vor dem verfohlten Balken ver niebergebrannten 
Halfe faß und feines erſchlagenen Häuptlings gedachte, dann 
drang berfelbe bange Klageton aus feiner Bruft: „Gefallen ift 
alle Macht, gewichen ie Freude, nur die Schwachen haufen und 
behalten die Welt, gebrauchen fie in Müge.| Gebeugt ift bie 
Blüthe, der Erbe edle Art altert und welft, wie jeglicher Mann 
. in ber Menfchenwelt, die Zeit überfommt ihn, das Antlitz bleicht, 
grauhaarig betrauert er traute Geſellen, Geſchlechter ver Edlen, 
geſenkt in ven Grund DR] — Aehnliche ernfte Auffafjung des 
Lebens war, fo fcheint el dem Germanen von jeeigen, fie wurbe 
aber während der Wanderzeit trauriger. Und dabei beengte ihn 
Angft und grübelnde Sorge, was aus ihm werben folle nad . 
viefem Leben. Wenn die Krieger ihrem geftorbenen König das 
Totenſchiff rüfteten und das Seergß mit dem Leichnam ben 
Wellen übergaben, „dann war traurig ihr Sinn und kummer⸗ 





*) Angelfähfih: „Der Seefahrer“ B.86, das Folgende: „Beomulf* 
8.50. 
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voll ihr Muth, nicht wußten wahrhaft zu jagen die Saalberather, 
die Helven unter vem Himmel, wer dieſe Fracht empfing.” 

Da drang in fein Ohr bie geheimnißvolle Kunde, daß All⸗ 
vater einen neuen Sohn nad -ver Menfchenerbe geſandt habe, 
der neue Lehre und neue Weisheit verfünde, ver fih zum Herrn 
der Seelen aufgeworfen habe und gebieterifch Heifche, daß man 
ihm nachfolge. Er vernahm, daß die neue Lehre ftarf mache bei 
Männerarbeit, in ver Schlacht, im Tode, daß man aber dem 
alten Glauben entfagen und fid dem neuen Gott al Mann und 
Knecht zufchwären müffe. 

Als der Chriftenglaube zu den Germanen fm, hatte er 
ſelbſt durch drei Jahrhunderte in der antiken Welt große Wand⸗ 

* fungen hervorgebracht und nicht geringere erfahren. Länger als 
ein Sahrhundert war er zu Rom ein Glaube der Fremben, 
Armen, Gevrüdten. Im geheimen Verfammlungen, in enger 
Genoſſenſchaft warteten die Gläubigen auf die Rückehr ihres 
erlöfenden Herrn und das nene Weltreich, fie verachteten bie 
profane Herrlichkeit der Erde, welche fie umgab, und beargwöhn⸗ 
ten das Taiferliche Rom als ein Ungeheuer, dem der Untergang 
bevorftehe. Kein Wunder, daß dem römischen Staatsmann bie 
ſchwärmeriſche Secte als gefährlich erfchien, welche ſich die aus- 
erwählte Genoſſenſchaft ver Gottheit nannte, und ven Genius 
Roms fowie das göttliche Numen der Kaiſer als böfe Dämonen 
betrachtete, welche dem Senat ımb der großen Majorität dee 
römifchen Volfes ewige Qualen ver Unterwelt in Ausficht ftelfte, 
und den Tag herauf zu beten fuchte, wo bie wünſchenswerthe 
Berurtheilung erfolgen werde. Die Ehriften achteten Eigenthum 
und Erwerb.gering, fie ftanben in einer engen Gemeinschaft, deren 
Mitglieder verpflichtet waren, die Treue gegen bie Auserwählten 
des Herrn höher zu ſchätzen als gegen ven Staat, ja, als gegen 
die eigene Familie. Faſt alles, was in dem Römer tüchtig, und faft 
alles, was in feinem Leben verborben war, empörte ſich gegen 
den unbulbfamen, weltverachtenden Glauben begeifterter Sclaven, 
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Freigelaffener, Heiner Stabtleute. Der Weltmann aber und ver 
Philoſoph verfpotteten diefen Bund Wunderſüchtiger, fienannten 
ihn eine Gefellichaft von Tröpfen und alten Weibern, bie den 
Gefangenen ihres Glaubens Eſſen zutrugen und ſich einbilveten, 
daß ihrem Gebet gut geſchmiedete römifche, Thürſchlöſſer auf- 
fpringen würden. . 

Aber je finfterer, bebrängter und hoffnungslofer die Lage 
des römifchen Staates wurde, defto größer wurde vie Beveutung, 
welche der Glaube ver Gottesliebe und des Himmelveiches er⸗ 
warb. Unter Dioeletian hatten bie Chriften zahlreiche Ge- 
meinden in jeder Landſchaft, mancher gelehrte und angefehene 
Mann zählte fich zu den Bekennern, fie waren nicht mehr eine 
Secte, ſondern in der That eine große politifche Genoffen- 
(haft, welche darnach ftrebte, das gefammte öde Leben der 
Nation durch den neuen Duell riftliher Sittfichleit und 
Ölaubenstraft zu verjüngen. Wieder verfolgten die Kaiſer ven 
frembartigen Orden, im welchem fie nicht nur widerſpenſtigen 
Troß gegen bie Staatsreligion, auch bie feſte Verbindung vieler 
Hunberttaufende unter geiftlichen Führern fürchteten. Aber pas 
irdifche Glück war in diefer geiftlofen und gewaltthätigen Zeit 
fo gering geworben, daß e8 den Gläubigen oft als guter Kauf 
galt, durch den Befennertod ihrer Sünden entledigt und in die 
Gemeinſchaft ewiger Glückſeligkeit aufgenommen zu werben; und 
ihre frommen Führer mußten erflären, Ehre und Segen: des 
Martgriums fei nur denen beftimmt, welche nicht muthwillig 
und ohne Noth ven Tod fuchten. 

Die erften Jahrzehnte des vierten Jahrhunderts brachten 
einen Umſchwung; die Kaiſer jelbft unterhandelten mit vem 
Chriſtenthum und fuchten e8 für die Staatszwede zu benutzen. 
Chriſtliche Hoffeute durften fich jegt in den Faiferlichen Vorzim⸗ 
mern ihres Glaubens rühmen, bie große Maſſe ver Glücksjäger 
und Intriganten fand vortheilhaft, fi in bie Schanren ver 
Gläubigen zu ftellen, chriſtliche Biſchöfe wurben ungeſchickte 
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Diplomaten, aus ben verfolgten Befennern wurden anſpruchs⸗ 
volle Beamte. Dex Chriftenglaube wurde Staatsreligion und 
nahm in ſich bie Berbersuißber Berfonen.auf, welche bei ven 
verrotteten Zuftänden bes römifchen Staates unvermewlich war: 
höfifche Priefter, Heiichlertfche Staatsmänner, welche unter dem 
Schein ftrenger Gläubigfeit das Reich plünderten, rohe Sol 
baten, welche das Chriſtenkreuz ebenfo abergläubiſch mit ven 
Fingern ſchlugen, wie fie früher das Zeichen des Mithras oder 
des Donnergottes gemacht, hatten. Und, ver Heiligkeit bes 
Chriſtenthums thut die Behauptung nicht Eintrag, daß feine 
Erhebung zur Staatsreligion ımb die politifche Anerfennung 
feiner Würbenträger nicht unbebingt feine beſſernde Kraft im 
Nömerreiche fteigerten. _ So lange der Glaube verfolgt war, 


ſtand wer Chrift wurde, wahrfcheinfich über dem Heiden an 


Energie der Empfindung, an Opferfähigfeit und an Charalter; 
feit das Chriſtenthum modiſch geworben war, und Heibe zu fein 
in weltlicher Hinficht mehr Nachtheil als Nugen brachte, mußte 
der gebilvete Mann, welcher Heide blieb, ebenfalls eine gewiſſe 
Feftigfeit des innern Lebens haben, Selbftverleugnung und 
Opfermuth, welche von ber großen Menge ver Epriften nicht 


"mehr verlangt wurben. . 


Zuverfäffig bewährte ver Glaube auch feit Conftantin dem 
Großen feine fegnende und vereveinde Kraft, aber wir ver- 
mögen nur hier und ba die gnabenvollen Wirfungen zu erkennen, 
wir fehen begeifterte Priefter, welche fich für ihren Glauben in 
jede Todesgefahr begeben, andere, welche mit dem Stolz gott- 
gefanbter Männer ven Mächtigen ihr Unrecht vorhalten, wir 
find zu der Annahme berechtigt, daß ver Glaube Hunbert- 
taufenden in fürdpterlicher Kriegszeit menſchenfreundlichen Sinn, 
Zucht und Troft und Muth im Tode gegeben hat. Doch 
im ganzen betrachtet, vermochte er den Verfall ver antifen 
Welt nicht aufzuhalten, er vermochte vie beuoten chriftlichen 
Raifer nicht zu ehrlichen Staatsmännern zu formen, er vers 
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mochte nicht den herrſchenden Laftern zu ftenern, nicht die Ver- 
waltung des Staates, welche jegt zum großen Theil in Händen 
von Ehriften war, veblicher, zu machen, ‚nicht ven fchleunigen 
Verfall der Kunft und Wiffenſchaft aufzuhalten, und nicht bie 
Römer und Griechen mannhafter zu bilden im Kampfe gegen 
bie anbringenden Barbaren, 

Wahrſcheinlich Hatte jeder veutfhe Stamm von dem neuen 
Glauben fehr früh einige Kunde erhalten, und lange bevor er 
die erften Befehrer ſchaute, in ben heimifchen Glauben einige 
riftlihe Anfcpauungen ‚aufgenommen. Vom Rhein und noch 
mehr von ber Donaugrenze brang ber neue Gott allmälich aus 
ven römischen Legionen zu den germanifchen Völfern. Wie vie 
Sage meldet, regte fich ſchon feit Marc Aurel das chriftliche 
Leben an der Donau; im Jahre 300 Haben fih in vemfelben 
Örenzgebiet ftille Gencſſenſchaften ver Chriſten gebildet, und 
ber Steinmeß härtet ven Meifel, mit dem er feinem Kaiſer 
den rofjelenfenben Sonnengott bildet, im Namen Chriſti, denn 
Beten und [das Kreuz machen) erhält den Stahl härter, als 
heidniſcher Spruch, und giebt Huge Einfälle; und diefe Gottes- 
hülfe wirbt dem Chriften unter feinen Mitarbeitern Genoffen, 
aber fie erregt auch ben Neid ver Ungläubigen, und ver Wiber- 
fand, welchen er gegen manche abgöttifche Heibenarbeit äußert, 
reizt ven Herrſcher, ihn zu töten. Um diefelbe Zeit find unter 
ben Deutſchen in Gallien, unter den Gothenvölfern an ver 
Donau die erjten Bekehrer thätig. Ein Gothenftamm nimmt 
faft zu gleicher Zeit mit ven römischen Kaifern das Ehriften- 
thum an. . 

Seitvem verbreitet ſich der neue Glaube ſchnell unter vie 
Bölfer, welche vie Heimifchen Site verlaffen haben und mit der 
Cultur des Nömerreiches in Berührung kommen, dagegen fehr 
langſam, nur nad harten Kämpfen und manchem Fehlſchlag, 
im deutſchen Norden, wo die Völfer in ihrer alten Heimat ges 
blieben find. 


? 
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Es fehlt ung nicht an Nachricht über bie Belehrung der 
Deutſchen, zahlreiche Heiligengefchichten verfünben bie Leiden 
der Belehrer, wir befigen bie Briefe, in denen bie erften Gre⸗ 
gore Vorſchriften geben, und fpätere, in denen Papft und Win- 
frid⸗Bonifacius Hug verhandefn, durch welche Politik man ben 
Glauben in die Phantafie ver Völker ſchlagen könne. Es ift eine 
längft bewährte Praxis, welche darin mit diplomatiſcher Klug⸗ 
heit feftgeftellt if. Aber weniger befannt ift, wie ver ehrliche 
Deutfche das Chriſtenthum auffaßte. 

gede Belehrung eines Hänptlings oder eines Stammes, 


"vor allem jeder Schlachtenfieg, den Ehriften erfochten, erſchien 


den Heiben als ein Sieg des neuen Gottes. Auch die noch wenig 
von feiner Lehre vernommen hatten, wußten, daß er thätig war, 
feine Befenner zu ſchützen. Achtungsvolle Scheu vor fremdem 
Glauben zeigt fich bei ven Heiden der verſchiedenſten Stämme. 
Ein harakteriftiiher Zug ift uns aus Afrika überliefert. Dort 
verfolgte der Fräftige Vanbalenkönig Traſamund, ein eifriger 
Arianer, um das Jahr 500 die römifchen Ehriften, denn ver 
Haß zwiſchen Arianern und „Chriften“ war damals größer, als 
zwiſchen Chriften und Heiden. Da fendete Kabao, ein Häuptling 
der Mauren, die um Tripolis faßen, im Kriege mit Traſamund, 
Kundſchafter nach deſſen Hauptftabt Karthago, er befahl ihnen, 
dem Bandalenheer, das gegen ihn heranzog, auf vem Fuße zu 
folgen, und fo oft die Bandalen ein Heiligthum ver Ehriften 
entweihten, wohl Acht zu geben und nach ihrem Abmarfch dem 
Heiligthum alle Ehre zu erweifen. „Ich kenne ven Gott nicht, 
den bie Chriften verehren, aber wenn das Gerücht über feine 
Macht nicht Falſches kündet, fo ift er eifrig folche zu ftrafen, 
die ihn verlegen, und eifrig jeden zu fchirmen, der ihm Ehrfurcht 
erweiſt.“ Die Kundfchafter beobachteten in Karthago ven Aufs 
bruch des Vandalenheeres und folgten ihm in fchlechter Klei⸗ 
dung auf dem Wege nad) Tripolis. Die Bandalen ftellten bei 
ver erften Raft ihre Roſſe und das übrige Zugvieh in ben 
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heifigen Häufern der Chriften ein und übten jede Art Muth- 
willen; fie oßrfeigten die Geiftlichen, zählten ihnen ſchwere 
Schläge auf ven Rüden und zwangen fie zu ben niebrigften 
Dienftleiftungen. Nach ihrem Aufbruch kamen die Mauren des 
Kabao, reinigten ſchnell die. Tempel, fragten emfig ven Unrath 
zuſammen und trugen ihn hinaus, zünbeten bie heiligen Lampen 
an, neigten fich tief vor ven Chriſten und vertheilten Silberſtücke 
unter die Bettler, welche vor den Kirchen faßen. So thaten fie 
bei jeder Raſt des Heeres, die Beleidigungen ver Bandalen 

fühnend. Die Folge war ein glänzender Sieg des Kabao. u 

Solches Anfehen vermochte ver Heidenglaube dem Ehriften- 
thum leicht einzuräumen, denn er betrachtete fremben Glauben 
als Befit des fremden Volkes, wie Sprache, Rechtsbraud und 
Sitte, 

Aber der Germane fah auch vor feinen Hütten die Verkün⸗ 
der der neuen Lehre. Und dieſe erhoben ven Anſpruch, daß er 
ihrer Lehre folge. Die Fremden ‘waren bewanberte Männer, 
die wohl Beſcheid mußten; fie erwarben ven Schuß eines 
Häuptling, fie lebten dürftig, enthielten fich zuweilen ver Nah⸗ 
tung und des Methhorns, aber fie redeten ftolz von ihrem Gott 

und bem Heil ihrer Lehre. Gewaltig vegte bie Weife auf, in 
welcher fie ihren Glauben verfünbeten, denn öffentlich, vor 
allem Volk, zu jedem, der da hören wollte, ſprachen fie über das 
Heiligfte, was ber heimiſche Glaube nur leiſe geraunt oder im 
Dunkel des Heiligen Hains verborgen hatte. Dem Knechte wie 
bem Häuptlinge verfündeten fie Die Geheimniffe der Gottheit, 
fie wandten ſich an Wig und Gemüth jedes Einzelnen und füll- 
ten die Häufer und den Saal der Berathung mit leidenſchaft⸗ 
lichem Wechſelgeſpraͤch. Sie ſelbſt waren in Bielem Männer, 
ihr Zauber, den fie über Waffen fprachen und über ein krankes 
Glied, war kräftig, und man merkte, daß ihre Geuoſſen auch 
wader zu fterben mußten, in der Hoffnung, daß bie geflügelten 
Boten ihres Gottes ihre Seelen in feinen Saal geleiten würden. 
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Wenn ſie ihren Gottesdienſt hielten, dann wußten ſie frei⸗ 
lich zu gefallen. Neben der Predigt ſprachen ſie ſingend zu ihrem 
Gott in fremden Weiſen, ihre Begleiter fangen die Antwort im 
Chor, die e Kerze flammte, das Glöchen tönte und füß duftendes 
Räucherwerf füllte die Luft; dann trugen fie ſelbſt, vie ſonſt eins 
bergingen wie arme Leute, prachtuolles Gewand, das von Purpur 
und Gold glänzte, ſchöne Teppiche lagen und hingen in ihrem 
geweihten Raume, gleichviel, ob es der Marmortempel eines 
alten römiſchen Gottes war, ben fie befiegt Hatten, ober ein 
Holsgeräjt, das ihre Begleiter ſchnell auf grüner Haide errich⸗ 
teten. Sie waren aud freundliche Männer, fie heilten ben 
Kranken und fpendeten dem Dürftigen. Doch gegen die heimifchen 
Götter erhob fich zürnend ihr Muth, fie forberten troßig vie 
Himmliſchen zum Kampfe heraus und fie wagten den ungeheuer- 
ften-Frevel, fie entehrten verachtend das Heiligthum der Götter 
und fürchteten die Rache nicht. Sie wollten mit den Menfchen 
in Frieden leben, aber fie Fäinpften gegen bie Götter. 

Wenn der Germane aber der Lehre lauſchte, welche ſich 
das Evangelium nannte, fo wurde ihm wieber das Gemüth 
durch Bewunderung und Mißtrauen zwiefach erregt. Viele 
Lehre-des Chriſtenthums entſprach in auffallender Weife feinem 
heimifhen Glauben: das Myfterium, wie der Sohn Gottes 
Menſch wurde unter ven Geichlechtern der Erde, war ihm nicht 
unerhört; auch feine Götter waren unter ven Menſchen gewan- 
delt und Hatten in wunderbarer Weife Söhne .gezeugt; tiefer 
als bei Griechen und Römern war in dem Germanen das Leib 
über die Endlichkeit diefes Lebens und gewaltiger die Sehnſucht 
nad einer glücklichen Fortdauer; auch er fannte einen Himmel 
für die Guten, eine Hölle für die Böfen, er wußte, daß bie 
Menfchenerve inmitten lag zwiſchen Lichtreih und Nachtreic. 
Ja, noch mehr, auch der Glaube der Germanen kannte einen 
lichten Gott, der geftorben war durch die Nachftellungen finfte- 
ver Mächte, und deſſen Tod beweint wurde von allen lebeuden 
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Weſen, weil er ein Verhaͤngniß war für alle Götter und Mien- 
ſchen; auch in heimifhem Sange ver Weifen war bie Enplich- 
feit ber Menfchenerve, das Ende ver Götter und eine Wieber- 
geburt bes Lebens gefündet worden. Jetzt mochte ver Germane 
mit frommem Schauer lernen, daß ver weiße Lichtgott aufer- 
ftanden war aus ver Helja Reich, daß er wieber neben Allvater 
throne auf der Höhe, und daß nad) dem Kampf und Ungfüd der 
gegenwärtigen Erde ein neues, feliges Reich der Freude alle 
umſchließen werbe, die ihm anhingen. 

Anderes aber in bem neuen Glauben widerſprach dem deut⸗ 
ſchen Sinn fo jehr, daß es in der Lehre der Bekehrer zurüd- 
treten mußte und doch noch Unwillen erregte. Der Epriften- 
glaube ſah kalt anf die Rache, die man an feinem Feinde nahm; 
er lobte nicht den Stolz des Mannes, ber trogig auf der Erde 
ſtand; ei ‚forderte niebrigen Sinn von feinen Mannen und bie 
Feigheit, welche Kränfung duldend ertrug; er begehrte Liebe, 
wo der Deutfche grimmig zu haſſen gewohnt war, und ſchalt 
wol gar auf die Treue, welche ven Vortheil des Herrn höher 
bielt al8 Leben und. Gut feiner Feinde. Und wer war ber 


fremde Gott? Er hatte felbft ſchimpfliche Strafe erbulbet, er .. 
bar an's Kreuz gefchlagen wie ein Ueberläufer ober tückiſcher 


Verräter, er wollte in feiner Gefolgefchaft feinen Unterſchied 
machen zwifchen Edeln und Knechten, er war in namlofem Ges 
ihleht geboren, in bürftiger Hütte eines [wachen Stammes, 
deſſen Söhne als reiſende Händler vor ber Saalthür des Häupt- 
lings failerten, diefem feine Kriegsbeute abzufaufen. Bor fol 
dem fremdländiſchen und ruhmlofen Manne follte der Abkömm⸗ 
fing eines Gottes fein Haupt neigen und fic unter fein Geſinde 
ftellen? Einem unkriegeriſchen Manne follte er dienen, ber fei- 
nen Feinden unterlegen war? Wie vermochte ein folder feinen 
Anhängern Sieg’über die Feinde zu geben und Glüd auf dieſer 
Erde, das er ſelbſt nicht gehabt? ALS Chlodovech, der Franken⸗ 
tinig, von feiner Gemablin Chrodichilde ermahnt wurde, das 
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Chriſtenthum anzunehmen, da warf ihr der ftolze Sigamber, 
deſſen Stamm in uralter Zeit pas Heiligthum des Völlervaters 
Iſto bewahrt Hatte, “unwillig „entgegen: „Durch den Willen 
unferer Götter wird Alles etzeudt, euer Gott aber iſt ſichtbarlich 
ein ohnmächtiges Ding, und was ärger iſt, nicht einmal vom 
Geſchlecht der Götter.“ — Endlich, verfelbe Gott wollte feine 
Bekenner ſcheiden auch nach dem Tode von allen vorangegange- 
nen Helven des Volkes, und feine Priefter behaupteten, daß alle 
großen Kriegsfürften ver Vorzeit, teren Ruhm ver Sänger ver- 
Tünbete, daß alle geſchiedenen Lieben in ver fchlechten Totenhalle 
der Unterwelt unter Feiglingen, Berräthern und Meineidigen 
Tauern follten bis an das Ende aller Tage. Es war nicht der 
Friefenkönig allein, der darum feinen Fuß aus ber Taufquelle 
zurüdzog, weil er lieber mit feinen Ahnen in ver Helja Reich 
gefellt fein wollte, als mit zufammengelaufenem Volle in dem 
Himmel des Chriftengottes. Furchtbar war dem frommen Ge 
müth des Germanen der Gebanfe ewiger Trennung von allen 
großen und thenern Erinnerungen ber Vergangenheit, und nur 
wo irdiſche Noth dem Alten feinen Werth genommen und bie 
Sehnfucht nach einem beffern Zuftande erweckt hatte, wurbe dem 
neuen Glauben ein ſchneller Sieg. 

Oft ſchwanlte lange der Kampf und umficher war es, ob bie 
Fremden vom Zorn bes Volkes gefällt wurden, oder ob fie jelbft 
die Zeichen ber Götter und die heiligen Haine nieverfchlugen. 
Aber der neue Glaube wirkte doch mit einer Kraft, welche alle 
Hinderniffe nieverwarf. Sein ethiſcher Inhalt war umer- 
gleichlich größer, fein unendlicher Vorzug, daß er das ganze 
Thun des Menfchen nach einheitlihem Gefek regelte. Die Hei⸗ 
dengötter waren iveale Bilder des germanifchen Vollsgemüths; 
aber fie waren entftanden durch die fortgefegte Arbeit von Jahr⸗ 
taufenden. Allen ihren Geftalten fehlte die Einheit und Confe 
quenz. Alte Naturmpthen von der zeugenden und zerftörenven 
Gewalt der Kräfte waren langfam umgeformt zu Sagen, welche 


— 2 — 


Liebesverhäftniffe und Feindſchaften ver Menfchengötter berich⸗ 
teten, unb theilten fo umgeformt ven hehren Gewalten höchſt 
anftößige und unwürdige Thaten zu. Die behaglich fpielende 
Poeſie des Volkes Hatte in dies menfchenähnliche Leben der 
Götter mit Vorliebe die Leidenſchaften ver Erbgebornen, wilde 
Abentener, finftere und harte Rechtsgebräuche und ebenfo herbe 
Scherze hineingetragen, was einer früheren Zeit wahres und 
nothwendiges Spiegelbild des irdiſchen Lebens geweſen war, 
wurde ven fpäteren Gefchlechtern unverftänbliches ober barbari⸗ 
ſches Beiwerk. Die Weifen. des Volles mußten allmälich, feit 
ihr Glanbe mit dem Chriftenthum zufammenftieß, ben innern 
Widerſpruch empfinden und ihre Verfuche, die Ueberlieferung zu 
deuten und durch geheimen Sinn zu vertiefen, trugen dazu bei, 
das Unverftänpliche in, vem Wejen ihrer Götter zu vermehren. 
Die Heiligen Geftalten des Chriftenglaubens bagegen waren 
aud ideale Abbilder non der Güte und Tüchtigfeit menſchlichen 
Weſens. Und ver Glaube lehrte, daß die Gottheit ewig, un⸗ 
veränderlich über allem Wanbel und Schidfal throne. Seine 
Sittenlehre war ebenfo heilig als fein Dogma, er ftellte jede 
Stunde des Ervenlebens unter die Aufficht eines allgegenwär- 
tigen, allſehenden Richters, der in Wahrheit ein guter und ftren- 
ger Allvater war. Nicht nur über feine Thaten, ſondern auch 
über feine Gedanken mußte der Menſch mit ihm abrechnen. 
Manches von dem, was er forderte, war dem beutfchen Gemüth 
unheimiſch, aber ver Grunbzug feiner Lehre: Liebe, Wohlthun, 
Erbarmen, der Adel einer reinen und felbftlofen Sittlichkeit 
erhob mächtig das Herz ber Germanen, wie unvolllommen er 
auch durch die Befehrer dargeſtellt wurde, Solche Auffaffung 
fingt aus den Ermahnungen der Königin Chrodichilde, wenn 
fie dem Chlodovech entgegnet: „Deine Götter üben Miffethat, 
entehren die Ehe, handeln gegen Sitte und Recht, fie find Zau- 


berfünftler, aber fie haben nicht die Macht ver Gottheit. Ein 


gütiger Herr ift nur der Chriftengott.“ 
Freytag, Bilder. I. 15 


al 
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Nicht weniger half dem Chriſtenthum die Einheit und Eon 
fequenz der Lehre, die Feftigfeit ver Formeln, die Gleichmäßig- 
feit der theologiſchen Sprache. Diefelben heiligen Worte ber 
gefchriebenen Bibel tönten von taufend Tippen genau in ber 
überlieferten Weife, biejelben Anfhauungen, Bilder, Gleich⸗ 
niffe wurden immer wieder in bie Seelen ver Hörer gefchlagen. 
Die mehrhundertjäßrige Arbeit griechifcher und römifcher Lehrer, 
welche doch auch ihren Antheil an ver Subtilität des Denkens 
und an ber feharf ausgeprägten Logik einer hochgebilveten 
Sprache befaßen, hatte jedes Dogma mit einem Gerüft von 
Erklärungen und Beweisgrünben umgeben, welche im Streit 
gegen die Philofophen Griechenlands und Roms gewonnen 
waren. Bon biefer langen Geiftesarbeit ging Einiges in die 
Lehre ver Bekehrer über. Auch ein mäßiger Mann fand als 
Apoftel unter ven Heiven für feine Lehre eifenfefte Formeln und 
Beweisgründe, welche in häufiger Wieverholung ven nachdenk⸗ 
lichen Sinn der Deutſchen unwiderftehlih anzogen. Die 
geiftige Arbeit, welche vie Lehre zumuthete, war ven Laien ſchon 
an fi eine Offenbarung, in der That ein gewaltiger Fortfchritt. 
Nicht Wenigen wurbe Freude, ſich darein zu verjenfen, über 
Gründe und Gegengründe zu grübeln; von ven Hügeln bes 
ſchottiſchen Hochlandes bis zu den Sandwüſten Afrifa!s über 
legten bie. Weifen des Volles genau dieſelben Sprüche, dieſelben 
Gleihniffe. Keine Erbſchaft der alten Welt hat fo Fräftig ven 
Geift der Germanen der antiken Bildung zugeführt, die Rebe 
weile und Dialektik des Chriftenthums hat alle germanifchen 
Sprachen erfüllt und fortgebilvet, und fie erft ein unabläffiges 
Einftrömen römifcher Cultur ermöglicht. 

Es war eine Zeit ver Noth und Gewaltthat, wo ber 
Beſſere Ruhe, Freude, Glück in diejer Welt entbehrte und 
gern in ein Jenſeits verlegte. Der fremde Glaube ftellte jo 
hohe Anforberungen an ven Menſchen, daß au der Starfe 
ſich Hein erfchien, aber er bot dem Gemüthvollen ‘fo unermeh- 
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lichen Schatz, daß jedes andere Erdengut neben ihm als nichtig 
erſchien. Schon unter den weltlichen Griechen, den nüchternen 
Römern hatte der Enthuſiasmus zahlreiche treue Blutzeugen 
geworben, ſtürmiſcher erregte der Glaube die junge unge 
bänbigte Naturkraft in ben neuen Völkern. Großartig und 
leidenſchaftlich wurde in manchen Einzelnen die Hingabe. Der 
junge Columban fprang zu feinem Miffionsamt über ven Leib 
feiner Mutter, die fich vor ihm auf die Erde warf, die Thür zu 
verſchließen; immer wieder fanden ſich hochſinnige Männer, 
welche in bie wilden Kriegerhaufen, über das Meer, durch 
bie Wüften und bie Länder feindlicher Könige pilgerten, um bie 
Lehre zu verlünden, welde das Unheil der Welt in Heil ver- 
tehren follte. Solche überlegene Naturen, die ihres Gottes 
voll, unbekämmert um das eigene Schidfal, die Güter viefer 
Belt verachtenn, als Büßer, Prediger, Lehrer unter ben Heiben 
dauerten, erzwangen fich überall Anerkennung. Auch die Heiden 
blidten mit Schen nad) ihrer Zelle aus Baumrinde, und die 
Häuptlinge ver Nahbarfchaft ſaßen in Stunden innerer Un- 
fiherheit auf ihrer Holzbank und lauſchten ehrfurchtsnoll dem 
mahnenden Wort. Der Wilvefte empfand, es mußte Großes 
fein, was dieſe Männer an ven Saum bes Bergwaldes ges 
ſiedelt Hatte, wo der Wolf nächtlich um ihre Hütte Freifte und 
fein Graben dem Ueberfall einer Raubhorde wehrte. Eine ſolche 
Hütte in Oberöftreich war es, wo um das Jahr 460 ein fahren- 
der germanifcher Krieger eintrat, um ben Segen bes frommen 
Siedlers für feine Fahrt nach Italien zu erbitten. Er war in 
ſchlechten Pelzrock gekleidet, tief mußte er feine hohe Geftalt beim 
Eintritt bücken, und vermochte nicht in der niebrigen ‚Zelle grade 
zu ſtehen. Der Miffionär entließ ven Landloſen mit ver frohen 
Berheißung, daß er in kurzem vielem Volk reichen Hort. fpenden 
werbe. Der fahrende Mann war Odoalker, der nach Italien 
308 fein Gluͤck zu fuchen, der Weiffagende der heilige Severin. 
So machte das Chriftenthum unaufhaltſame Fortfchritte, 
15° 
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Viele Stämme nahmen es in den Jahren ihrer Eoloniftenwan- 
derung an, wie bie Gothen, Langobarden, Vandalen, Heruler, 
andere in ihren neuen Sigen, wie Franken und Angelſachſen. 
Die Befehrer verftanden ſich gut auf die beiden Künſte, welche 
ihnen Erfolg fiherten: fie wußten zu gewinnen und ihre Macht 
zu erweitern. Sie warben Hug um die Gunft ver Mächtigen, 
und fie waren unermüdlich, die Schwäche der alten Götter und 
die ftärfere Gewalt des Chriftengottes zu erweiſen. Jedes Un- 
glüd, das die Heiden traf, war eine Strafe für die Berftodttheit, 
alles Glüd, das dem Fürften und dem Bolfe widerfuhr, betrach⸗ 
teten fie entſchloſſen als Wirkung.igres Gebetes. Hatten fie fih 
in den Gemüthern feftgefiebelt, dann thaten fie ihre Hauptfchläge 
gegen den Heidenglanben, bie Eiche Donar’s wurbe gefällt, die 
aufgehangenen Pferbehäupter auf ben Anger geworfen, bie 
Götterfäule umgeftürzt, das Holzwerk ber heiligen Umfriedung 
verbrannt; über dem Opferftein wurde die hriftliche Kirche mit 
ihrem Chor, Altar und Taufftein gezimmert, und daneben wurde 
auf hohem Gerift die Glode aufgehängt. Nahebei erhob ſich 
die Wohnung der Geiftlichen mit ihrem Gehöft, und bie ge 
weihten Diener wirthichafteten emfig auf dem gefchentten Grunde 
als Landbauer, Hirten und Händler mit der Umgegend. Wo 
das Glocchen Läutete, fürchteten ſich, jo erzählte das Volk, vie 
alten Geifter ver Landſchaft, die Riefen auf den Felshäuptern 
viefen einander über die Thäler zu, daß es unheimlich geworben 
fei in der Gegend, der Nichus am Waſſer weinte bitterfich, aß 
ex nicht auch felig werben konnte, und ver Fährmann am Ufer 
wurde in ber Nacht durch Klopfen geweckt, und feine Stimmchen 
verlangten Ueberfahrt in das fremde Land, er ſah nicht, die er 
hinwegfuhr aus feiner Heimat, aber er Hörte die wehmüthige 
Klage der Heinen Unfichtbaren, daß ver Glockenklang des nenen 
Glaubens fie verfcheuche, und fand am andern Tage viele Heine 
Tußtapfen im Sande und Goldſtücke, weiche d die Zwerge als 
Fährgeld zurückgelaſſen hatten. 





A 
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War die Kirche gebaut unter dem Schutze eines Großen, 
Dann wurben bie neuen Priefter der Landſchaft ſchnell unent- 
behrlih. Sie waren ven Königen und Häuptlingen auch für 
weltliche Geſchäfte Rathgeber, denn fie verſtanden das wunder⸗ 
volle Geheimniß der Schrift, und das Latein, die Weltſprache 
jener Zeit; fie wußten Rath für Alles, fie waren Aerzte, Gärt- 
ner und Baumeifter. Nicht nur um die Vornehmen forgten 
fie, befliſſen waͤrben fie auch um die Dürftigen; ver arme 
Bettler, ver Krüppel, ver heimatlofe Mann, ver zu ihnen flüch- 
tete, erhielt in ihrer Nähe Obdach, Speife und den Schuß ihres 
Gottes. Daß ihr Ölaube fo mild war gegen Knechte und Elende, 
das gewann ihm das Herz ber Heinen Leute. Und bie treue 
Anhänglichkeit ver einfältigen Herzen mehrte wieder ihren Ein- 
fluß und machte fie zu einer Stüße der Bornehmen, und bei 
politifcher Barteiung zu werthvollen Bundesgenofjert. 

Es iſt für ung nicht ganz leicht, die Methode ver Heiden 
befehrer gerecht zu würdigen. Wol ift aus nem einförmigen . 
Robe zahlreicher Heiligenleben zu erfehen, wie verſchieben ver 
Charakter jener Männer war. Neben ber unmiberftehlichen 
Wucht einer urfräftigen Natur fteht gefügige Diplomatte, neben 
dem treuen Hirten und bem leidenſchaftlichen Eiferer find auch 


. der Schlaffe-und Furchtfame, der Eigennügige und Schlemmer 


nicht umerhört. Auch Verſchiedenheiten ver Nationalitäten kommen 
in Betracht. Gegen ven infpirirten Adel des Orientalen Se- 
verin fteht bie nüchterne Politik des Angelfachfen Bonifacius, 
gegen bie lautere poetifche Begeifterung des Ftanken Anslar *) 
die büftere Afcefe des Iren Eolumban. Zwifchen dem Römer 
und Griechen, welche aus einem Bolfe mit reiferer Bildung zu 
den Barbaren lommen, und zwifchen dem glaubensvollen Ger- 
manen, ber bie Lehre feines Kloſters ven ungläubigen Stamm- 
genoſſen zuträgt, ift in ber Regel ein wichtiger Unterſchied. Die 
J Wahrſcheinlich eines der Sachſenkinder, welche in fräntifchen 
öftern erzogen wurben. 
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erfteren geben Hug, ſoweit fie müſſen, und mit innerer Freiheit 
ven Borurtheilen ber fremden Umgebung nach, der zweite ift 
im Herzen jelbft nicht frei vanon. Beide find ver Anſicht, daß 
bie Heivengötter walten und zu ſchaden vermögen als teuflifhe 
Dämonen, gegen beren Nachftellungen nur ein fefter Glaube 
Schutz gewährt. Aber die Seele des germanifchen Priefters 
ift nod fo fehr verwachſen mit den heibnifchen Erinnerungen, 
daß ihm viele abergläubifche Bräuche, deren er fich nicht bes 
wußtvoll entfchlagen hat, umtilgbar in der Seele haften. - Je 
ftärker die Detheiligung der Germanen an dem Miffionswert 
der Kirche wurde, befto / reichlicher wuchs ber alte Aberglaube 
unter dem chriſtlichen Bahrtuch, das bie Kirche des Gekreuzigten 
auf das Heidenthum gelegt hatte. — Wer alſo die Charaktere 
biefer Heiligen aus einer argen Zeit bilfig beurtheilen will, wird 
auerft das Maß feftftellen, nach bem er ihren, fittlichen Werth 
abzufhägen hat. Für den heiligen Bined zu täufchen und eine 
Unwahrheit zu fagen, galt damals auch ven Guten für erlaubt. 
Gegen die rohe Gewalt, welche die Befehrer täglich zu fürchten. 
hatten, mußte Lift helfen. Sie konnten fich felten behaupten, 
wenn fie nicht auch ven irdiſchen Vortheil Einflußreicher am ſich 
zu feſſeln wußten, fie mußten folchen, welche ſich Belenner nann⸗ 
ten, viel nachſehen, und es gelang ihnen bei vem innern Zwift, 
den fie in die Gemüther ver Landſchaft trugen, nicht immer, ſich 
frei zu halten von der Theilnahme an Unrecht. Sie waren in 
der Mehrzahl leidenſchaftliche Eiferer, fehr geneigt parteiifch alle 
irdiſchen Verhältniffe zu betrachten, und fie zanderten nicht ihr 
großes Werk dadurch zu fördern, daß fie Politik’ trieben und ven 
Stolz der Bornehmen, vie Eiferfucht der Hänptlinge, bie Unzu⸗ 
frievenheit ver Gemeinen, die Begehrlichkeit ver Frauen für fih 
benugten. Um ihre Stellung zu befeftigen, trieben fie wol auch 
andere irdiſche Geſchäfte, außer der Landwirthſchaft Handel, 
und nicht immer entgingen ſie dem Vorwurf der Habfucht und 
unziemlicher Praftifen. 
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Auch dem Heidenglauben mußten ſie viele Zugeſtändniſſe 
machen. War das Volk verſtockt, fo ſtellten die Nachſichtigen 
heidniſche Götterbilder neben dem Kreuz in der Kirche auf, und 
ließen geſchehen, daß das Voff feine alten Feitbräuche auf ihren 
Kirhhöfen beging und Pferdeopfer brachte; ja die Schwachen 
gaben fich felbft dazu her, Rinder und Widder zu opfern und 
die Heilige Taufformel fo zu entftellen, daß von ber Dreifaltig- 
feit barin gar. nicht mehr bie ‚Rebe. war. Denn die Heiben 
ſtellten ungereimte und höchft anftöhige Forderungen; fie wolf- 
ten 3. B. durchaus von dem weißen Brot des Abendmahls efjen, 
wie bie drei Söhne des König Saberft von Effex (617), aber 
taufen wollten fie fich nicht laſſen; und wenn der Chriftenpriefter 
ihnen dies Begehren verweigerte, jagten fie ihn aus dem Lande. 
So geſchah es, daß in deutſchen Landſchaften durch Jahrhunderte 
ein Miſchglaube beſtand, in welchem die helle Geſtalt des ein⸗ 
gebornen Sohnes, Petrus und einige Heilige neben Wodan 
und Donar angerufen wurden. 

Als im Jahre 376 die Weſtgothen von den Hunnen gedrängt 
in zahlloſen Schwärmen über die Donau ſetzten, da brachten 
einzelne Haufen auch die heimiſchen Götter mit Prieſtern und 
Prieſterinnen über den Strom. In ehrfürchtigem Schweigen 
ruderten ſie über das Waſſer, vor den Griechen aber ſtellten 
fie ſich alle als Chriſten. Sie führten Einige, die als Biſchöfe 
verfleivet waren, in wunderlichem Aufzuge mit ihren Haufen, 
und fie hatten eine Art Mönche, die in ſchwarzer Kutte und. lan⸗ 
gem Unterfleid ven Boben fegten, und nichts mit Mönchen ger 
mein hatten, als daß fie, wie ver heibnifche Erzähler ſchmäht, 
Taugenichtſe waren und dafür gehalten wurben*). Dabei ſchafften 
fie die heimiſchen Götter unverfehrt und in forgfältiger Hut auf 
den römifchen Boben, vie Beamten ber Römer aber waren be> 
ſtochen und fahen ruhig zu. \ 


—F 
*) Eunapius (Bonn.), p. 82. 
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Als der Chriſtenglaube in die Seelen der Germanen brang, 
wurde auch ven Heiden fichtlich, daß er zwiefpältig. getheift war. 
Dem Dogma ber römifchen Kirche, welche fich die katholifche 
nannte: „Wahrer Gott der Vater, wahrer Gott der Sohn, 
wahrer Gott der heilige Geift, und fie find eins und in einem 
Glauben anzubeten“, ſtand feit der erften Häffte bes vierten 
Jahrhunderts gegenüber die Lehre des Arius, welche vem Sohn 
nicht ewige Göttlichfeit und nit Einheit mit dem Vater zutheilte. 
Alle großen Germanenvölfer, denen das Chriſtenthum von Oft- 
rom zukam: Gothen, Banbalen, Heruler, Langobarben wurden 
durch Arianer befehrt, die Franken durch ihre Verbindung mit 
dem römifchen Biſchof zu Katholiken getauft. Den fränkiſchen 
Fürften wurde die Rechtgläubigteit zu einer pofitiichen Handhabe 
fi empor zu bringen’, auch ihr Vollk blieb ftolz darauf, obgleich 
fonft, wie Die Frommen klagten, von chriſtlicher Gefinnung wenig 
in ihm zu fpüren war. Das katholiſche Dogma muthete ver welt- 
lichen Vernunft größere Entfagung zu, es wurbe aber getragen 
durch eine feft organifirte, monarchifch gefchloffene Kirche. Der 
milveren Lehre des Arius fehlte ver Kirchliche Zufammenhang, 
die Belenner, noch halbe Heiven, faßen getheilt nom ſchwarzen 
Meer bis zu ven Säulen des Herkules. Deshalb vermochte der 
Arianismus dem Haß ber katholiſchen Kirche auf vie Länge nicht 
zu wiberftehen, einem tötlichen Haß, welcher vem Arianer ven 
Ehrennamen eines Ehriften nicht gönnte. Es fcheint in ver 
That, daß biefer Glaube befonbers große Toleranz gegen das 
Heidenthum und nationale Ueberlieferungen übte; wenigftens 
hielt der weftgothifche Gefandte, welcher ſich um 590 mit Biſchof 
Gregor von Tours heftig über bie Lehre von ber Dreieinigfeit 
fteitt, für erlaubt, auch heidniſchen Eultusftätten Ehrfurcht zu 
beweifen. Die meiften Bölter, welche die Lehre bes Arius ange 
nommen hatten, ſchwankten zwifchen ihr und dem Katholicismus 
Hin und her, die Vandalen und Oftgothen gingen mit ihr unter. 

Ueber Arianer und über Heiden fiegte vie römifche Kirche 
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durch die bewunderungswürdige Energie und Conſequenz ihrer 
Politik. Immer wieder ſandte fie ihre Bekehrer zu ven halben 
Chriſten wie zu den Heiden; wo das Apoſtelamt nicht half, 
warb fie bie fränfifche Art zum Vollskriege. Auf ſchwache Be 
tehrer folgten todesmuthige, begeifterte Helven, auf lange Nach 
fiht verfchärftes Geſetz, bis die Bekehrer alle Germanenvöfter, 
welche noch lebten, an ven Stuhl des Apoftels im alten welt- 
beherrſchenden Rom gebunden hatten. 

Bon den Einwirkungen bes Chriſtenthums auf die neuen ] 
Germanenftaaten weiß bie politiiche Gefchichte viel zu erzählen. 
In dem Gemüth des Volles jah der Glaube freifich anders aus als 
in ven heiligen Schriften, und er behielt ven germaniſchen Zufat 
bis tief in das Mittelalter, Einiges davon bis zur Gegenwart. 

Es waren Völker von jugendlicher Kraft, bie gerade ihre 
wildeſte Helvenzeit durchlebten. Der gekreuzigte Chriftus war 
fein Gebanfe, ber ihnen vertraulich war, und auffallend tritt 
dieſes Bild, das fpäter bie Lieblingsvorſtellung der Kirche wurde, 
in ver erften Hälfte des Mittelalters zurüd. Der neue Sohn, 
Allvaters, ber Eingeborne ift der jugenbliche, leuchtende Helv, 
ber gegen Sünde, böfe Geifter und vie Hölle fiegreich gefämpft 
hat und gleichen Kampf von feinen Getveuen fordert. Er ift 
der Herr, die Apoftel und Heiligen feine fchnellen Degen, feine 
Engel fliegen im Federheuid daher, ſeine Herrſchaft iſt ein großes 
Königreich. Der Herr iſt der große Schatzſpender und er theilt 
reichlich an feine Getreuen ;. er fit in der Himmelsburg auf fei- 
nem Stuhle und fieht auf die Menfchenerbe herab. Der Belen- 
ner ift fein Mann, ihm durch Treufchwur zum Dienfte verpflich- 
tet. Aber die Pflicht ift gegenfeitig, der Herr hat feinem Getreuen 
auf diefer Erde Heil zu geben, d.h. Unverfehrbarkeit, und Feinde 
von ihm abzuwehren, in jenem Leben aber ewiges Glüd. Wenn 
das Chriſtenthum in ver Kirchenſprache die heilbringende Lehre 
genannt wird, fo wurde das von Geiftlichen und von Laien nicht 
nur als Aufnahme in das Reich Gottes nach dem Tode, als 
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glückliches Leben im Himmel gefaßt, ſondern auch als eine Fräf- 
tige Förderung des irbifchen Wohle. Auf viefer Grumban- 
ſchauung von dem Berhältniß des Ehriften zu feinem Gott, ver 
bald als Gottvater, bald als Gottſohn gefaßt wird, ruht bie 
ganze Frömmigkeit des Bolfes; diefelbe Auffaffung ift aus 
Sage und Boefie überall zu erkennen, bei ven Angelfachien, im 
niederdeutſchen Heliand, bei Otfrid, fogar noch im breizehnten 
Jahrhundert. Dort ift z. B. in einem Gebicht „Die Warnung“ 
ber Herr Ehriftus ein Wirth, ber einen Streit kämpft; viele 
ber Seinen liegen tot, aber er gewinnt ben Sieg; er fekbft ift 
wund, feine Ritter zerhauen, bie Narben find zu ſchauen an ven 
guten Knechten, die für ihn fochten, damit fie in feiner Heimat 
Gemad hätten. Jetzt figen fie in feiner Burg, ruhen aus und 
- pflegen ſich; verfchloffen ift Das Burgthor; wer den Streit 
“ nicht mitfocht, muß draußen bleiben. Da kommt ber einfältige 
Spielmann, ver nichts Nüßes verfteht und mit Gemad in das 
Himmelreih will: Herr Herr laß mich ein; ich gehörezn beinem 
Geſinde, ich will bei bir bleiben, mich hat die Welt vergeffen, 
wich jagt große Bebrängniß, ich fürchte den grimmen Tod. Der 
Herr aber fagt: „Ich kenne bich nicht, die meine Schlachten 
kämpfen, von bemen will ich feinen vergeffen ; du bift meines 
Friedens unwerth*)." Das Verhältniß des Gefolges zu feinem 
Herrn war den Germanen immer noch das heiligfte Treuver⸗ 
haͤltniß; noch immer wire geforbert, daß ber Mann für ven 
Milven, ver Krieger aus dem Gefolge für feinen Schaßgeber 
das Leben einſetzte. Von ſolchem Gefichtspunfte wurde auch 
ver Tod des herrlichen Königs aufgefaßt; als Held war er für 
die Andern geftorben. Was Pflicht des Gefindes geweſen wäre, 
das hatte hier der Herr zuerft für fein Geſinde gethan. Das 
rührte unb erhob; ein fo guter Herr war er, und das vermochte 
alfe Liebe und Hingabe nicht wett zu machen. Aehnliches fühlte 


*) Haupt, Zeitſcht. I. ©. 512. 
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fogar ver furchtbare Chlodovech, denn als er im weißen Ge- 
wanbe eines Katechumenen vor dem Taufbeden ftand und von 
dem Leiden Chrifti hörte, vief er hingeriffen aus: „Wäre ich 
mit meinen Franken dabei gewefen, ich hätte das Unrecht, das 
man an ihm verübt, gerochen.“ Der geiftliche Erzähler freut‘ 
fich diefer frommen Worte und fügt bewundern Hinzu: „Hier 
durch erwies er feinen Glauben und bewährte, daß er einwahrer : 
Chriſt fein.“ - 

Dem Gefolgemann Ehrifti war geftattet, bei bem Herrn 
um befonbere Gunſt zu werben, wo er deren bedurfte; das that 
er durch Gebet und Faften und durch Geſchenke, d. h. Gott 
wohlgefälfige Spenden und Werke. Das Gebet ver Germanen 
zeigt won ältefter Zeit biß zur Gegenwart, wie naiv das Bolt 
fih das Bild feines Gottes hergerichtet hatte. „Hilf mir aus 
ver Noth, Lieber Herr, fo will ich dir eine Kirche bauen und 
einen Priefter bazu beftellen.” „Himmliſcher Gott, mache, daß 
mein Verfolger in drei Tagen nicht fo weit zu Schiffe fährt, als 
ih in einem gefahren bin, und ich will Allen ihren Wunfch ge- 
währen, bie mich in deinem Namen um etwas bitten **).* 

Die Gebete aber waren nicht gleich; das eine war Fräfs 
tiger al8 das andere; wohlgefügt und ſchicklich mußte man ven 
guten Gott bitten, und e8 gab Gebete, denen er in gewiſſem 
dall lieber lauſchte. Deshalb erhielten Gebetformeln hohe Wich- 
tigfeit; fie wurben geſucht und ſorglich bewahrt, genau fo, wie 
früher die heidniſchen Runenlieder, zuweilen mit biefen zu einer 
kräftigen Beſchwörung verbunden. 

Der Ehriftengott ift’gütig gegen feine Getreuen, aber eben 
fo ſicher ftraft er auch die untreuen Knechte, und untreu ift, wer 
Bifes thut. Schwer ift dem Menſchen, gut zu fein und bei 
jedem Unheil, das ihm widerfährt, hat er anzunehmen, daß es 

*) Fredegar 21. 

*) St. Oswald, Haupt, Zeitfhr. IT. S. 123. Das Gedicht darf bier 
angezogen werben, benn feine Grundlage ift fehr alt. 
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Strafe für begangenes Unrecht fei. Auch dann ift der Herr 
nicht unerbittlich, außer in wenigen ſchweren Fällen, welche vie 
Kirche allmälich als Todſünden aufftellte, Die aber weder in der 
Kirchenpraris, noch weniger vom Volle immer fo gefaßt wurden. 
Bei jehr beſchwertem Gewiffen hatte ber Menfch eine außerge- 
wöhnliche Anftrengung zu machen, die Huld des Herrn wieder zu 
gewinnen durch Bußübungen und aufßerorbentliche Spenben. 
Als der Frankenkönigin Fredegunde im Jahre 580 zwei liebe 
Kinder ſchwer erkrankten, holte fie die Rollen, anf denen die nene 
harte Steuer verzeichnet war, aus ihrem Schatz, verbramte fie 
und mahnte ihren Gemahl zu vemfelben Gelpopfer. Ein großer 
Theil der Kirchen und geiftlichen Stiftungen verdankt vemfelben 
Bedürfniß bes deutſchen Mannes, feinen ungnäbigen Gefolge 
herrn ſich zu verföhnen, die Entftehung. — 

Durch Frömmigkeit erwarb man Geltung vor ben Augen 
des Königs; aber fein Reich war groß, er hatte auf viele Bit- 
ten zu hören; wer ſich als Heiner Mann fühlte unter feinen 
Getreuen, und bemiüthig follte das jeber, umb wer bemerkte, 
daß er durch fein ftilles Dringen nichts zu erreichen vermochte, 
der mußte fi) an die Mächtigen im Gottesreich wenden, an bie 
Apoftel, bie Mutter des Herrn, oder am bie Heiligen, deren 
Rang im Himmel ducd) die Kirche beftätigt war, zuletzt auch an 
fromme Geiftliche und Laien. Diefe hatte er als feine Fürbitter 
zu werben. Denn bie Befchlüffe ves Herrn kann man im einzel- 
nen Fall wol beeinfluffen, und die Bitte feiner Häuptlinge kann 
Vieles bei ihm durchſetzen. Den Großen des Himmels naht man 
am beften in ihren Heifigthümern, denn ba weilen fie am Liebften 
und hören am beutlichften. Der fromme Biſchof Aravatius 
zu Tongern wollte buch Wachen unb Faften den Einfall ver 
Hunnen in Gallien wegbitten, weif dieſes ungläubige Bolt ver 
Gnade des Herrn doch gänzlich unwerth fei; aber ver „Geift“ 
fagte ihm, daß fein Gebet wegen ver Miffethaten feines Boltes, 
dem Gott dieſe Strafen beftimmit habe, nicht erhört werben könne. 
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Da beſchloß er, ven Herrn ftärfer durch einen Fürſprecher anzu- 
flehen, er zog nach Rom zum Grabe bes Apoftel.Betrus, enthielt 
fich mehre Tage jeder Speife und flehte unabläffig zu dem Her⸗ 
zog ver Kirche. Endlich erhielt er durch Erleuchtung die Ant⸗ 
wort, bie Sache fei vom Herrn unabänderlich beſchloſſen, aber 
ver Bifchof ſelbſt ſolle die Leiden des Landes nicht ſehen und 
vorher in ven Himmel fommen. Glücklicher war der fromme 
Diakon Stephanus in Meb; er-bat bei demſelben Hunnenein ⸗ 
fall die Apoftel Petrus und Paulus, die Stabt, wenigftens aber 
fein Bethaus, vor der Zerftörung zu ſchützen, und in einem Ge⸗ 
fiht traten die Apoftel vor ihn und verfünbeten: „Die Stabt 
zu retten ift uns nicht mehr möglich, denn bie Befehle des gött- 
fichen Willens find bereits ertheilt, aber dein Bethaus ſoll un 
verjehrt bleiben.“ Und als in vemfelben Feldzuge das Weib des 
römiſchen Feldherrn Abtius Tag und Nacht in der Apoſtellirche 
Roms zu den Fürften des Himmels flehte, daß fie ven Gatten 
wieder gefunb in ihre Arme ſchließen dürfe, da fah ein armer 
Mann, der von Weine trumfen in einem Winfel der Kirche ein- 
geihlafen war, und in ber Nacht auftvachte, daß alle Kerzen ver 
Kirche flammten, und -mit Zittern auf den Boden kauernd er- 
bliefte er zwei Männer, bie einanber ehrerbietig grüßten und nach 
ihrem Befinden frugen. Dann fagte ber ältere — Petrus —: 
‚Nicht mehr kann id) die Thränen anfehen, die das Weib des 
Aetius weint. Ich ſoll ihren Gemahl heil aus dem Kriege zurück⸗ 
führen, obgleich in Gottes Rath etwas Anderes beſchloſſen war. 
Aber ich habe doch dieſe Gnade feinem Leben durchgeſetzt und 
gehe jeßt zu ihm, um ihn lebend Herzuleiten. Wer aber-viefe 
Wort gehört hat, ver hüte ſich, Gottes Geheimniffe zu verrathen, 
fonft wird ihn fchnell ein Unglüd treffen.“ Der arme Mann 
konnte nicht ſchweigen: feine Strafe war, daß er erblinbete. 

Nicht nur einer Fürbitte feiner Großen bewilfigte der Him⸗ 
melsherr Auferorventliches, er verlieh auch einzelnen Sterblichen 
aus beſonderer Gnade Wunder zu thun, d. i. in feinem Namen 
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Wirkungen hervorzubringen, welche ſonſt der größten Menfchen- 
fraft unerreihbar find. Auch das Heidenthum hatte ähnliche 
Kunft einzelnen Menſchen zugeftanben: bie Zufunft vorher wer- 
fünven, Regen über die trodene Erbe führen, Unwetter und ven 
gefürchteten Hagel aufregen, die Entſcheidung des Kampfes ver- 
* zögern, ein Heer kraftlos machen, das Nebelbild eines Schlacht- 
haufens herbeizaubern, in Haus und Stall Geburt verhindern, 
Krankheit und Tod erregen u..f. w.; ber höchſte Menfchengott 
und waltende Schidfalsfrauen waren Lehrer in ber geheimen 
Kunſt gewefen und weile Frauen ſchalteten damit zum Heil oder 
Unheil ver Menſchen. Die Neubefehrten forberten vom Ehriften- 
thume, das ihren Zauberglauben für Teufelswerk erklärte, daß 
es mit feiner Kraft etwas Beſſeres ſchaffe. Und fehr willig war 
bie Kirche, dieſem Bedürfniß zu entſprechen. Sie Fämpfte für 
ihre Geltung, wenn fie bemüht war, ihre Verlünder ale Wun- 
"berthäter zu erweiſen. Auch in biefer unholden Schwäche ifteine 
Vertiefung bes Gemüthes erkennbar. An Stelle einer Be 
ſchwörung, welche durch äußere Mittel und unverftandene Ge- 
bräudhe die überirbifchen Gemwalten zwang, ſich dem Willen des 
Menſchen zu fügen, trat bie heiße Bitte zu Gott und ben Heiligen, 
auf bie geheime Kunft des hochmüthigen Sterblichen folgte das 
gnädige Wirken Gottes durch den vemüthigen Befenner; ver alte 
Zauberkundige hatte auch dem Unſchuldigen zu ſchaden vermocht, 
der Chriſtengott ließ nur Werke der Liebe und des Glaubens 
gedeihen. Bis in die neueſte Zeit hat die Kirche dieſen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen ihren und des Teufels Werfen feſtgehalten. Merk 
würbig aber ift, wie Die Beften ver Kirche in jener frühen Zeit 
das Wunder anfahen. Allervings die Wunder waren unentbehr⸗ 
lich, fie waren ja ſchon in ver Schrift Beweife für die Wahrheit 
des Glaubens. Aber die Wunderkraft galt für eine Begabung, 
die aus Gnade dem Einzelnen verliehen werde, nicht jedem ber 
Frömmften und nicht für jede Zeit des Lebens. Die Kirche ger 
ftattete nicht, daß ber Laie in den Freuden der Welt fich dieſer 





— 239 — 


Kraft rühmte, er fam in ven Verdacht, altes Heidenwerk zu üben 
mit helfenden Dämonen. Nur an erprobten Getreuen, an, 
Prieftern oder leivenfchaftlich Devoten ließ fie ſich das gefallen. 
Und es war Vorſicht nöthig, denn es fehlte gar nicht an Ehr⸗ 
geizigen, welche durch Betrug in ven vortheilhaften Ruf ber 
Wunbergabe fommen wollten. Der. rechtgläubige Gregor von 
Tours erzählt mit vielem Behagen, daß ein arianifcher Ketzer⸗ 
biſchof einen Mann gedungen hatte, fi blind zu ftellen, damit 
er ihn ſehend mache; aber bei der Action wurde das Gefchöpf 
wirflich blind, und es mußte ein wahrer Chrift fommen, um ben 
unredlichen Arianer dadurch zu beſchämen, daß er ben beftraften 
Blinden wieber ſehend machte. Zahlreiche Verführer gab es 
im Lande, umberziehenbe Geiftliche und Laien, welche das Volk 
betrogen. So zog um 587 Einer durch das Frankenreich, der ſich 
feiner Wunderkraft rügınte, und daß er,pon den Apofteln Petrus. 
und Paulus birecte Botfchaften erhalten: Aber er redte die 
Gichtbrüchigen fo gewaltſam durch feine Diener aus, daß viele 
ftarben. Ein Anderer hatte im Jahre 591 die größere Unver- 
Ihämtheit, nachdem er als Räuber gelebt, fich für Chriftus felbft 
auszugeben, ex hatte fich eine Maria zugejellt, zog mit einem 
Schwarm durch das Franfenreich und ließ bei feinem Einmarſch 
in bie Städte nadte Leute vor fich her tanzen. Er wurbe von 
dem Boten eines Biſchofs nievergehauen, feine Maria befannte 
auf ber Folter arge Betrügerei, aber viele Leute glaubten ihr. 
Lebtag an ihn. \ R 
Auch wo man eine wahrhaftige Wirkung der Wunderkraft 
annahm, war bie Kirche bemüht, das Gelbftgefühl des Wun⸗ 
berthäters zu dämpfen, benn er mochte durch die Erfolge folder 
Kunft leicht eine bevenkliche Popularität gewinnen. Als ein 
junger Novize im Frankenreich einmal bei ver Ernte ven Regen 
don einem Getreivehaufen weggebetet Hatte, und Abt und 
Mönche eilig herbei famen, das Getreide zu retten, ließ ber 
fromme Abt ven glüdlichen Beter ergreifen und geißeln, indem ' 
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er ſprach: „ Du follft in der Furcht Gottes wachen, mein Sohn, 
nicht aber mit Wunberthat dich rühmen.“ Und Papft Gregor L., 
berfelbe, der die Wunder ver Heiligen jo Hug als Belehrungs- 
mittel zu verwerthen wußte, fehrieb ım 590 dem engliſchen 
Miffionär Anguftin folgende warnende Zeilen: „Ich weiß, liebſter 
„ Bender, daß ber allmächtige Gott in ber Liebe zu bir bei dem 

Bolfe, welches er fich erwählen wollte, große Wunder erweift. 
Darım ift nöthig, daß bu über dieſe himmliſche und ängftlihe 
Gabe dich freueft und ımter ver Freude ängftigft. Freuen foltft 
du Dich, Daß die Seelen der Angeln durch äußerliche Wunder zur 
innerlichen Gnade bewegt werben, fürdten ſollſt bu, daß nicht 
unter. ven Zeichen, welche geichehen, ber gebrechliche Geift in 
feiner Selbftihägung fich erhebe und durch eitlen Ruhm gerabe 
da im Innern falle, wo er äußerlich mit Ehren erhoben wird. 
Denn wer ſich feiner Wunderthaten rähmt, der feßt feinen Sinn 
auf eine perfönliche und irbifche Freude. Nicht alle, Die auser- 
wählt find, vermögen Wunder zu thun, und doch find ihrer aller 
Namen im Himmel verzeichnet. — Deshalb, Lieber Bruder, — 
was bu von Wunderkraft erhalten haben follteft over erhalten 
daft, das rechne nicht dir zu, fonbern benen, für deren Heil fie 

dir zugetheilt ift*).“ 

"Aber teoß ber Vorficht Muger Päpfte wirkte unter ben 
Germanen das Wunder enblos fort. Ein Wunderthäter wurde 
ein populärer und gefürchteter Mann, er gewann ein An- 
fehen, welches in günftigem alle weit über feinen Tod 
dauerte. Beſonders gerühmt wurbe ver Glückliche, dem es „ein 
Leichtes“ war, Beſeſſene zu heilen, Blinde ſehend zu machen, 
alfe anderen Krankheiten zu bannen. Was fchon dem Lebenben 
möglich wurbe, gelang vollends ven Ueberreften toter Heiligen, 
vie Wunderfraft haftete nicht nur an ihrem Gebein, auch an Lap⸗ 
pen ihres Gewandes ober an Geräth, das fie gebraucht hatten. 


*) Beda, eccles. hist. I. 31. 
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Wer die zahllofen Wunder muftert, welche in ven Heiligen- 
leben verrichtet wurden, finbet zuerft faft alfe, welche in den bibli- 
ſchen Schriften verzeichnet find : Heifung ver Blinden, Stummen, 
Rahmen, Gichtbrüchigen, Ausfägigen, ſogar Auferwedung ver 
Toten u. |. w. Aber bei den Wunderthaten, welche neu hinzu- 
gebacht werben, ſpiegelt ſich bie Zeitrichtung und der grabe mo⸗ 
diſche Aberglaube ab. Zuerft nach Belehrung der Germanen 
bringen altheibnifche Wunder ein: ver Heilige zieht mit einer 
Gerte Waſſer aus ver Erbe, er tHeilt eine ſchwarze Regenwolle, 
fo daß er felbft im ftärfiten Regen unbenetzt bleibt, er gewährt 
Sieg über Feinde. Seit die Kirche ſich behaglich eingerichtet 
hat, werben vie Wunder .mafjenhafter, oft burlesk und plump. 
Im den Legenben des zehnten Jahrhunderts tragen die Heiligen 
bereit8 nad) der Enthauptumg ihre Köpfe unter dem Arm zu 
irgend einer nahen Stätte, welde fie für eine Kirche wohl ge 
eignet haften, ober fie verftehen, wie ©. Fridolin, durch Gebet 
ein Toftbares Gefäß wieber ganz zu machen, das ein trunfener 
König beim Mahle aus der Hand fallen ließ. Im drei— 
zehnten Jahrhundert, in welchem die Minnepoeſie das finnige 
Spiel mit Kranz und Blumen, mit Lilien und Rofen beliebt 
machte, mußte ſich das Brot im Schoße ber heiligen Elifabeth 
in Rofen umwandeln. Der höflichen Sitte des ritterlichen Zeit: 
alters gemäß bemerkte man, daß bie Heiligen ihre Frommen an- 
ladhten”) ; als fpäter die Sentimentalität in die Kirche drang, 
mußten fie auch weinen u. ſ. w. — Es war feine günftige Ber- 
änberung, daß die Vorſicht Gregor's I. feinen Nachfolgern ver- 
Toren ging, und daß'die zahlreichen Frommen, welche von Rom 
heilig gefprochen wurben, eine endloſe Reihe Wunderaneldoten 
in ben Glauben ver Chriftenheit einfchleppten. Im ganzen iſt 
in den Wunderberichten der Mangel an Abwechslung, ja auch 
an an Poeſe der Empfindung ſehr auffällig, immer viefelbe öde 

*) Bonus, bei: Haupt, Zeitfehr. II, 210. 
Freytag, Bilder. I. 16 
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N Aufzählung unmöglicher Heifcuren an Heinen Leuten. Da- 
zwifchen Vifionen und Prophezeiungen in hergebrachter Weife, 
zuweilen bis auf nie Worte Wieverholung früherer Offenbarımgen. 
Es ift ein feftftehenver Apparat von alten Geſchichten, ver ftets 
aufs neue benugt, felten durch einen pſychologiſch intereffanten 


Zug vermehrt wird. 


Unſicher bleibt, wo in den alten Wunderberichten die ehrliche 
Aufzählung vermeinter Thatſachen aufhört und die gläubige Er⸗ 
findung aufäugt. Denn übergroß war das irdiſche Intereſſe, 
welches Kirchen und Städte antrieb, eines Heiligen habhaft zu 
werben. Alles wurde aufgeboten, Wundergeſchichten zu ſammeln. 
Je größer ver Ruf einer ftarfen Wunderkraft war, befto glän- 

zender war ber Vortheif für den Ort, wo ber Heilwirfer lebte, 
und nad) feinem Tode für die Ruheſtätte feiner Gebeine. Kirche 
und Gegend wurben veich dutch den Befuch und die Geſchenke 
der hülfeſuchenden Gläubigen, ein «mächtiger Heiliger hielt bie 
begehrlichen Könige, die rohen Befehlshaber in Scheu, er ficherte 
den Unmohnern bei einem feinblichen Angriffe vielleicht Leben 
unb Habe. Darum trieben nicht nur Frömmigkeit, auch Eigen- 
nutz zu Lift und Gewaltthat, um folchen werthvollen Schutz zu 
gewinnen. Als der heilige Martin, Biſchof zu Tours, in einem 
Dorfe feines Sprengels erkrankte, ftrömte das Volk von Tours 
und von Poitiers zufammen, um Zeuge feines Tobes zu fein. 
Ueber feinen Leichnam entbrannte ein Streit ber beiden Stäbte. 
Die von Boitiers forderten ven Körper, weil er bei ihnen Mönch 
und Abt, die von Tours, weil er ihr Biſchof geweſen mar. 
Ueber ven Haber fanf die Sonne, beine Parteien verriegelten 
die Thore und umftelften mit Bewaffneten das Haus, in welchem 
ver Leichnam ag, entfchloffen, ihn am nächſten Tage mit dem 
Schwert an ſich zu reißen. Die Wächter von Poitiers aber 
überfießen fich in der Nacht dem Schlafe; das benußten vie von 
Tours, fie warfen den Toten zum Fenfter hinaus, brachten ihn 
in ein Schiff, fuhren eilig bie Vienne hinab in bie Loire, und 
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führten ihre Beute unter Pfalmen und Lobgeſängen nach Tours. 
Erſt durch ihre Siegesrufe wurben bie von Poitiers geweckt, der 
gehoffte Erwerb war ihnen vernichtet, fie zogen beihämt nach 
Haufe. Auch weite Raubzüge wurden zu ähnlichem frommen 
Zwed gemadt. Die Franken fchlichen nach Montecafino in 
Stalien, gruben dort heimlich die Leiber bes heiligen Benedict 
und feiner Schwefter, ver heiligen Scholaftica, aus, und führten 
fie nad) der Landſchaft von Orleans, wo zwei Mlöfter über ihnen 
erbaut wurden. Die Römer von Montecafino tröfteten ſich 
fpäter damit, daß ihr großer Heiliger vie fremden Diebe ge- 
täufcht und ihnen vielleicht einen andern Leichnam umtergefchoben 
habe, „denn, * wie Paulus Diaconus vorfichtig ſagt: „bei alledem 
ift gewiß, daß das füße Gebein auf Montecafino geblieben iſt.“ 
Ein Betrüger fam um 580 aus Spanien und verhandelte falfche 
Reliquien, er führte ein Kreuz in ver Hand, von welchem Flaͤſch⸗ 
hen herabhingen, bie mit heiligem Del gefüllt fein follten, er 
war aber ein recht unfauberer Trunkenbold *). 

War ber werthuolle Ueberreſt eines Wunderthäters nicht 
an Ort und Stelle zu erwerben, ſo ſandten die Fürſten, Biſchöfe 
oder Privatleute, welche eine geiſtliche Stiftung beabſichtigten, 
nach Rom, und flehten demüthig den römiſchen Biſchof um Re- 
liquien an. Bereitwillig wurde ſolchem Wunſche entſprochen. 
Der Schatz von Gebeinen ver Heiligen erwies ſich als uner- 
ſchoöpflich. Die Spenden aus demſelben wurden eins der wich⸗ 
tigften Mittel, die Herrſchaft der Päpfte auszubreiten, denn 
alle Bistkümer, Kirchen, Mlöfter, und alle Einzelnen, welche 
durch Autorität des Papftes einen himmlifchen Fürfprecher er- 
hielten, wirben dadurch an Rom gefeflelt. Die Vorräthe ver 
Latalomben wurden der Kirche daſſelbe, was der geſammelte 


*) Der betrügerifche Reliquienhändler Felir wagte um 836 dem König 
Ludrvig dem Deutſchen fogar ben ganzen Körper bes Apoftels Bartholomäus 
anzubieten. Man zweifelte doch an ber Aechtheit. Bergl. Dümmier, 
Offeänt. Geſch. I, S. 858. J 
16* 
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Schatz an Goldmünzen und Gefäßen für die germanifchen Fürften 
geworben war, Duelle ver Macht, das Mittel fih Gehorfam 
"und Treue zu erwerben. 

Bar in Rom over am Ort, wo ein Heiliger geenvet, durch 
den Gläubigen folhe Spende gewonnen, ſo wurde bas koftbare 
Geſchenk auf der Reife forgfältig bewacht, damit nicht Andere 
das Önadenmittel raubten. Die Ueberfienelung des Heiligen 
nach feinem neuen Wohnſitz wurde, wo dies ficher gefchehen 
konnte, mit größter Pracht ausgeftattet. Das Gefäß, welches bie 
Gebeine enthielt, ward koſtbar geſchmückt, in Proceffion zog man 
mit Brunfgewand, Kerzen und Iubellievern durch Stäbte und 
Dörfer. Es fehlte nicht an Wundern, bie ber Heilige auch auf 
feiner Reife dem zubrängenden Volk gönnte; fie wurden eifrig 
verkündet und mehrten ven Zulauf nad) ber neuen Ruheftätte. 
Auch einzelne Gläubige fuchten emfig „Partikeln“, d. h. Heine 
Reſte oder Knochen ber Heiligen, um einen Theil ber Zauber- 
Kraft fich zu fichern. Auch dafür wurde Gewaltthat gewagt. 
Ein heilbebürftiges Weltfind überfiel bewaffnet die Reliquien 
eines Biſchofs und bemühte fih, wit dem Meſſer das Gebein 
eines Heiligen zu fpalten. Der erzürnte Berichterftatter ber 
merkt dazu: „Ich glaube, das war fein Liebesbienft, ven er dem 
Heiligen that.“ Der glüdfiche Befiter trug ſchon damals ſolche 
Stüde bei fi als Talisman gegen Unglüd und Krankheit, als 
Sieg- und Glüdfpenver. Da ein Franfenkönig fein Gelübbe, 
die Stabt Paris nicht zu betreten, brechen will, Täßt er bei feinem 
Einzuge feine Reliquien vor fich Hertragen, um pie Strafe von 
feinem Haupt abzuwehren. Selbſt als das heiligfte aller Heil- 
thümer, die Kreuznägel mit dem Kreuz Chrifti, zu Jeruſalem 
tief in der Erde aufgefunden wurden, wußte die fromme Sage 
dafür feine beffere Verwendung, als daß bie Nägel zu einem 
Gebiß für das Roß Kaifer Conftantins umgeſchmiedet wurden, 
damit das Pferd feinen Reiter zum Siege trage. Nach fpäterer 
Sage führte Kaifer Karl ver Große vie Reliquien, welche er in 
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Spanien erworben hatte, in einem Sad von Büffelpaut, der ihm 
wie eine Schärpe am Leibe hing, und dies Zaubermittel wirkte 
überall auf feinen Reifen wunderbar kräftig. 

Es war eine Rache des überwundenen Heidenglaubens, 
daß er diefe rohen Anſchauungen in ven priftlichen Cultus hinein⸗ 
fanbte, wo fie die größte Wichtigfeit erhielten, und durch andert⸗ 
halb Iahrtaufende die Frömmigkeit entweihten. Noch heute ift 
diefer heidniſche Aberglaube eine der wirffamften Handhaben, 
durch welche fich die alte Kirche behauptet. 

Freilich ift dies nicht der einzige Ueberreft der Heidenzeit; 
bie geſammte chriftliche Kirche des Mittelalters, nicht wie fie 
nad) dem Dogma war, fondern wie fe in Wirklichkeit waltete, 
ruhte auf einer Verbindung bes Heidenthums mit den chriftlichen 
Dogmen. 

Es niltzte wenig, daß bie chriſtlichen Prieſter die Götter 
geftalten des beutichen Bolfsglaubens als Teufel ächteten und 
von ben Belehrten forberten, ihnen und ihren Werfen zu ent- 
fagen. Denn unter neuem Namen drangen fie und ihre Werfe 
doch in bie neue Kirche. Statt der alten Götter wurben bie 
Heifigenbilver geſchmückt an den Grenzen der Dorfflur gefahren 
und getragen, um Regen und Fruchtbarkeit zu erflehen; gegen 
Feuer, Krankheit, Tod in der Schlacht wurde mit den alten 
heibnifchen Formeln unter dem Namen hriftlicher Heiligen ans 
gekämpft. Wie einft die Heibengötter, pilgerten jetzt Chriftus 
und bie Apoftel durch das Land und erlebten Abenteuer. Einige 
Geftalten der chriſtlichen Sage erhielten ein völlig verändertes 
Ausfehen. Auf den yur hüter Petrus wurden burleske Züge 
des Donnergottes übergetragen ; die Erinnerung an eine helle 
mütterliche Gottheit, vie Beſchützerin des Haufes und bes Fami⸗ 
tienlebens, Hob allmälich das Bild der Gottesmutter Maria, 
das mit jedem Jahrhundert glänzender in ben Vorvergrund trat; 
es wurben fogar Heilige erfimben, von deren Thaten bie römifche 
Kirche erft durch den Vollsglauben erfuhr, 3. B. Sartet Georg, 
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der Drachentöter. Der Chriſtenglaube mußte ſich ben Bedürf⸗ 
niſſen des deutſchen Gemuthes fügen, um einige feiner lebens⸗ 
vollen Wirkungen auf die nenen Völker auszuüben. Auch aude⸗ 
ver heidniſcher Aberglaube wurde chriftlich. Einft hatten vie 
Germanen Weiſſagung gefucht in geworfenem Reis von Frucht⸗ 
bãumen, jet fuchten fie Berfündigung in ven Büchern ver hei⸗ 
ligen Schrift: Aufgefchlagere Bibelverfe galten für bebentungs- 
voll, Die Könige ſchidten in die Kirche und ließen ſolche Orakel 
holen. Dann wurbe breimal die Schrift aufgefchlagen, bie 
Berfe, auf welche ver Finger traf, enthielten vie Prophezeiung. 
König Ehilperich befenbet das Grab des heiligen Martinus, als 
er Luft bat, das Aſylrecht ver Kirche zu verlegen, er läßt ihn 
durch den Gefandten um die Erlaubniß bitten und ein weißes 
Blatt auf das Grab legen, damit ber Heilige die Antwort darauf 
ſchreibe, was in biefem Falle allerdings nicht gefchieht. Die 
Boffen, Kleider, Kräuter, welche einft von ven Heidengöttern 
mit Heilfraft gefegnet waren, wurben jet auf die Altäre ver 
Heiligen gelegt, um geheime Kraft zu erhalten. Beſonders bie 
Mächtigen mutheten der Kirche Vieles zu. Chlodovech erfucht den 
heiligen Martinus um ein Stegeszeichen und ſchickt deshalb in 
die Kirche, dem eintretenden Boten ift ein Pſalm, welcher gerade 
angejtimmt wird, Glüd verheißenve Antwort; wieber im Felde 
foll ver Ehriftengott dem Heere eine Furth durch den Fluß 
weifen, und eine weiße Hirſchkuh muß erfcheinen und bie Stelle 
bezeichnen; endlich muß er gar in ver Schlacht die Feinbe 
ſcheuchen. — Auch Träume wurden ängftlich beachtet, fait jeder 
galt für bedeutungsvoll, und die Erklärungen, die man ihnen in 
chriſtlichem Sinn gab, wirkten täglich auf Urtheil und Thum 
der Zürften, ver Priefter ımd des Volles. Seit die Phantafle 
des Frommen in dev Welt bibliſcher Bilver und Geftalten weilte, 
war nicht auffällig, daß man oft chriſtliche Situationen teäumte, 
Heilige, Böfe, weiße Tauben, Erucifire ſah, Stimmen und 
Bibelverſe hörte. . 
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Solcher Art war die Frömmigkeit des wilden und gewalt⸗ 
thätigen Gefchlechtes, welches fi damals tummelte. In ver 
Liebe und Barmberzigfeit aber, welche.der große Himmelsfürft 
gegen fein treues Gefolge übte, war auch eine eiferne Strenge. 
Den höchften Lohn in jenem Leben erhielt, wer 'um feines Herrn 
willen ven Freuden dieſer Welt gänzlich entjagte; der Nächte 
in feiner Geſellſchaft folfte fein, wer der fröhlichen Gemeinſchaft 
mit Menfchen fich begab. Mitten unter den Freuben der Welt, 
ergriff die Seelen das alte Schmerzgefühl über Vergänglichkeit, 
ein Schauber vor bem göttlichen Strafgericht, ober ein unwider⸗ 
ftehfiches Bebürfniß innerer Erhebung. Nicht gerabe den König 
Chlothar, der 561 bei feinem Tode verwundert ausruft: „Wie 
groß muß dieſer König des Himmels fein, ver fo große Könige 
viefer Welt elend umkommen läßt“; wol aber erregen einzelne 
Wehllagen des Pſalms einen Hörer in ver Kirche bergeftalt, 
daß er außer fich in den Gottesbienft ruft: „Dies Weh gilt mir 
und meinen Kindern.“ 

Die Askeſe des Orients, die unter Griechen und Römern 
in ven erften Iahrhunderten feurige Befenner als einzelne over 
in büßender Genofjenfchaft zu den Wüften Aeghptens getrieben 
hatte, fand bei ven Deutfchen Leivenfchaftliche Aufnahme. Der 
Wille, fih ganz dem Herrn hinzugeben, brach plöglich aus argen 
Weltkindern hervor, er faßte Krieger, Frauen, fogar Unmünbige. 
Ein Knabe ließ fi nad dem Mufter frommer Büßerinnen in 
eine Zelle mauern und faß fieben Jahre darin. Uns freut zu 
leſen, daß diefe Qual dem armen endlich zu groß wurbe und daß 
er ſo lange weinte, bis man ihn herausließ. 

In keinem ſittlichen Verhaͤltniß des Menſchen aber wurde 
die ſchwierige Stellung des Chriſtenthums, welches das irdiſche 
Leben durch feinen Segen weihen ſollte, und zugleich dem Ir⸗ 
diſchen zu entſagen mahnte, ſo fühlbar, als in der Ehe. Wol 
lam ber Ehe der neuen Chriſten zu gut, daß ihnen bie Forde⸗ 
tungen an das fittliche Leben ver Menſchen überhaupt jtrenger 
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wurden; aber das zartefte und ebelfte Verhäliniß zweier Men- 
ſchen wurde doch nicht verhäftnigmäßig gehoben, ja es wurde 
unleugbar in feiner Würde beſchädigt. Kalt jah der Kirchenglaube 
auf die irdiſche Liebe, obgleich er den Bund verjelben durch feinen 
Segen’ weihte; gegen fie ftellte er eine andere himmlische Liebe, 
bie er ebler und reiner nannte. Gegen bie Hingabe an ven Gat⸗ 
ten trat bie Hingabe an den großen König, in deſſen Gefolgeder 
‚Eprift und die Epriftin waren, und biefer forberte ſich die beſſere 
‚Treue von Mann und Frau. Der häßliche Gedanke, auch vie Ehe 
als fleifchliche Verbindung aufzufaifen, die, obſchon erlanbt und 
geweiht, doch ihrer weltlichen Freuden wegen mit Mißtrauen zu 
betrachten jei, biefe beichränfte Auffaſſung affetifcher Orientalen 
{mar bes veichen Gemüthes ber Germanen unwürbig. 
VUnd doch wurden rauen die eifrigften Bekennerinnen, und 
gerabe fie bereiteten in ben Familien ven Sieg ber Kirche. Denn 
wehrt als jede andere Lebensorbnung war während ber Wander⸗ 
zeit bie Ehe der Germanen geichäbigt worden, zwifchen Fremden, 
im verborbenen Sübland, über ehrlofen Hausfelaven. Auch die 
weltlich geartete Ehefrau des Germanen im fremben Lande fah 
in der Kirche zugleich einen vornehmen Bundesgenoſſen, ver 
guten Willen zeigte dem Gemahl Zucht zu geben, ber ihr jelbft 
Stüge, Troft und legter Halt wurde. Im der That nahm bie 
neue Kirche der Ehe damals nur, was biefe bereits verloren 
hatte. Erft in fpäteren Iahrhunderten, in befferer Zeit wurde 
fühlbar, baß ver Kirchenglaube ver vermäßften Frau nicht nach 
jever Richtung wohlthat. 

Selbft in der Ehe follte man ver Entjagung gebenfen, ver 
‚Herr wachte eifrig über feinen Rechten auf Fran und Mann, und 
duldete an feinen Feſten überhaupt nicht, daß die Frau ven Hals 
des Gatten umſchlang. Abe vie höchſte Gnabe wurbe dem 
Sterblichen zu Theil, welcher gänzlich auf irdiſche Liebe verzich⸗ 
tete. Auch das Weib trat in ben Dienft des Herm, ber ihr 
himmliſcher Bräutigam zu werben verhieß, wenn ſie jungfräulich 
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ihm hier gedient hatte. Sogar in der Ehe wurde zuweilen der 
ſtrenge Idealismus ſiegreich durchgeſett. So lebte zu Arvern 
ein Süngling und ein Mädchen in Ehe, bie einzigen Kinder ihrer: 
Eltern; er hatte in der Brautnacht der weinenben Entjagung 
gelobt und feinen Schwur gehaften, unb als bie jungfräuliche 
Gattin ftarb und ver Dann über ihrer Leiche vor allem Volk 
feinem Herrn Jeſus Chriftus dankte, daß der anvertraute Schat 
unverſehrt dem Himmel wiedergegeben werbe, da lächelte die 
Tote Ihambaft, und aus ihrem Mund kamen vie Worte: „ Was 
plauberft du und wirft boch nicht gefragt! * 

Solche Ueberlieferung von gemüthvoller und doch wider 
wärtiger Hingabe an eine Idee erhält um Bebeutung, wenn man 
auf das Gemeingültige ber Gefinnung. einen Schluß zu machen 
berechtigt ift, und dabei wird höchfte Vorficht ziemen. Denn 
forgfältig verzeichnen die geiftlichen Geſchichtſchreiber aller Ger⸗ 
manenvöffer ven Ruhm ihrer Kirche. Sicher ift, daß bie große 
Mehrzahl der Lebenden ähnlicher Schwärmerei gänzlich fremd 
war. Das Landvolf lebte in der großen Mehrzahl unter heid⸗ 
niſchen Bräuchen dahin, über welche ſich dürftige chriftliche Vor⸗ 
ftelfungen gelegt hatten. Bei ven Bürgern ber alten Römer: 
ftäbte, wo jet Franken, Gothen, Vandalen unter „Römern * 
faßen, war Stolz auf die Stabt und verhäftmißmäßiger Wohl- 
ftand ; an ihnen hatten bie Heiligen der Stabt trene Anhänger, 
welche babei ben eigenen Vortheil nicht vergaßen. Was zu den 
Höfen gehörte: Gefolge, Kriegslente, Beamte, das war mit 


Frevelthaten vertraut, und Hinter ven Höfifchen Formen oft von " 


wiberwärtiger Roheit; auch bie Tugenden fehr mit weltlichen 
Sinn gefättigt, die Lafter riefig und gemein. Wo die Germanen 
auf altem Römergrund figen, gelten fie, obgleich fie eifrige 
Chriſten geworben find, ihren eigenen Geſchichtſchreibern für 
gänzlich verberbt. So wird die Bevölkerung Italiens nach dem 
Untergang der Gothen, vor dem Einbruch der Langobarden, 
um 568 geſcholten als: ungläubig, meineidig, diebiſch, mord⸗ 
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luſtig, ungaftlich, eigennüßig ; und im Frankenreich verantworten 
fih 585 die Herzöge vor König Gunthram durch das offene 
Belenntniß: „Was können wir thun, da ja das ganze Bolf ver- 
derbt ift und jeber feine Luſt hat zu thun, was Unrecht ift. Keiner 
ſcheut den König, feiner achtet auf ven Herzog und Grafen; 
und wenn man fein Mißfallen über dieſe Unorbnung zeigt, ſo⸗ 
gleich entfteht Aufruhr im Volle.“ . 

Im der Kirche find bie zahlreichen Bifchöfe die Repräfen- 
tanten des Stanves, fie ftehen ven größeren Kirchen vor, ihre 
untergebenen Weltgeiftlichen ven Heineren Stabtgemeinven, fie 
find Befiger großer Güter, auch Führer ifrer Stadt und eng in 
die politifhen Händel jener Zeit verflochten. Sie fin bie 
Vertreter ver Kirche gegen Fürften und Große, unter ihnen 
nicht wenige fromme und rebliche Männer, aber im ganzen find 
bie weltlichen Gefchäfte ihrer Integrität micht günftig. Es ift 
wol fein Zufall, daß und die Klage eines ehrlichen Biſchofs 
überliefert ift, feine Wunderkraft fei vor ver Zeit, in ver er 
Biſchof wurde, größer geweſen als feitvem. Noch waren fie oft 
verheirathet; dann war ihnen ſchicklich, von der Gattin entfernt, 
im Priefterhaus unter ihren Geiftlichen die Nachtruhe zu hal⸗ 
ten; in ihrem Haufe aber waltete die Fran und erzog ihre 
Kinder. Doch wurbe auch jene Vorſchrift nicht immer beobachtet. 
Es war ihnen ſchwer, die Rechte der Kirche gegen bie- Gewalt» 
thaten der Weltfichen zu behaupten, und ihre Heiligen mußten 
Einfluß und Wunder unaufhörlich aufbieten, um bie Krieges 
Inechte abzuhalten, daß fie nicht das Afylrecht der Kirche ver- 
legten, was doch noch oft genug geichah. Neben ven großen ſtei⸗ 
nernen Kirchen, welche in wichtigen Städten ſehr früh errichtet 
wurben, und beren fachverftändige Baumeifter häufig Priefter 
und Bifchöfe waren, umfchloß der geweihte Zaum auch das 
Priefterhaus. Im der Nähe lag dann das Hofpiz für Gäfte 
und Arme. Dem unter dem Heinen Volk ver Stäbte, unter 
Frauen und Almofenempfängern hatte die Kirche ihre treuften 
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Belenner, nicht nur weil fie ihnen fpenvete. Sie fuhr freilich 
auch fort, für das Leibliche Heil ihrer Anhänger zu forgen; überall 
lagerten die Bettler und Krüppel um bie Kirchen, und biefe 
arme Schaar wide nicht allein um ber guten Werke willen ge- 
halten, fie diente dem Gotteshaus auch ale Wache. Drängte 
einmal ein roher Graf des Königs ober ein Räuberhaufe, dann 
eilten dieſe Pfleglinge des Gottes mit Spießen und Keulen be⸗ 
waffnet zur Bertheibigung der heiligen Räume, und frugen nicht 
darnach, wen fie totſchlugen. 

Eine mitleirige Zärtlichkeit bewahrte die germanifche Kirche 
den geiftig Geftörten, welche fie nad) dem Vorbild ver Schrift 
als unglückliche Gefäße des Teufels betrachtete, aus denen ber 
Erbfeind zum Ruhm des Heiligen ausgetrieben werben konnte. 
Auch ſolche Befefjene wurden von ven Kirchen unterhalten, weil 
ihr Schelten und unziemliches Einreden bei heiliger Hand» 
Img gerabe als Beweis für die Heiligfeit des Geſchmähten 
galt. Es war nicht auffallend, daß geſtörter Sinn, zumal bei 
Frauen, ſich nach vorhandenen Muftern richtete, und in dem 
gewifjermaßen ehrenvollen Schelten und Befchreieit ver Heiligen 
gefiel. \ 
Häufig lag in ven Kirchen ein vornehmer Flüchtling, ver 
in Hänbeln mit dem König war, den Bifchöfen zu ſchwerer Be- 
Taftigung ; er erhob Anſpruch auf Trinkgelage und dazwiſchen 
auf geiftlihen Troft, während die Boten des Königs vor ber 
Kirchthür Tauerten und nicht leiden wollten, daß man Speife 
und Tranf, ja nur einen Trunk Waffer nach ver Zelle, in welcher 
ex aß, einführte; und nicht weniger Aergerniß gab ven frommen 
Vätern der Kirche, wenn vielleicht gar feine Töchter zum Beſuch 
in die Kirche drangen, und die Toftbaren Deden und ben Kirchen⸗ 
ſchmuck neugierig betafteten. Auch ver Königshof, an ven bie 
Biſchöfe bei Verlegenheiten des Herrfchers gerufen wurden, 
war nicht immer ein gebeihlicher Aufenthalt. Unberechenbare 
Launen der bespotifchen Könige, ver Einfluß böfer Frauen, rohe 
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Hofleute und wüfte Trinkgelage ſetzten die Würde geiftlicher 
Herrn auf harte Proben. Den Hoflenten war es befonderes 
Vergnügen, jedem guten Ehriften aber gräufich, wenn bie Bir 
ichöfe beim Mahl mit einander in Streit gerieten und einander 
Unfänberliches vorwarfen, Meineid, Unzucht u. |. w., oder wenn 
fie gar thätfich wurden und einander ſchlugen; denn es gab 
leider nicht wenige räubige Schafe unter ihnen. Zuweilen fiel 
einem ausgewetterten Kriegsmann ein, auf feine alten Tage 
Biſchof zu werden; Fam er durch bie Gunſt bes Königs in 
Beſitz einer Pfründe, fo ließ er ſich zwar bie Weihen gefallen, 
aber geiſtlich wurbe fein Leben dadurch nicht; er hielt Reiſige 
und Jagbhunde, und machte fich fein Gewiſſen, mit Helm und 
Harniſch in ben Krieg zu ziehen und Menſchen zu töten, mas 
dem Bifchof doch Unrecht war. 

Ein anderer kam zu feiner Bifchofswürde durch die Juden: 
er kaufte von ihnen Koftbarkeiten und ſchickte fie dem Könige, 
ober er zahlte vem Könige für das Amt wol auch baares Geld 
— 1000 Goldgulden — ; dann wurde ihm fein Amt koſtbar, 
denn es war Brauch, auch den Geiftlichen, welche wählten, Ber- 
ſprechungen zu machen. Doch felbft die würbigften der frommen 
Väter fanden da, wo fie hoch über ihrer Zeit ftanden in Glau- 
benslehre und Wiffenfhaft, mancherlei Anfehtungen. Sie 
waren forgfältig bemüht fich rechtgläubig zu erweiſen, aber 
feicht mißfiel die nievergefchriebene Anficht dem Amtsbruder, 
und e8 war gut, wenn bie Berfolgungen nicht bösartiger wurden, 
als daß fie einander grobe Briefe fanbten und bei einer Be- 
gegnung in bes Königs Halle ſcharfe Worte austaufchten. — 
Wer aber feine Stellung als Bertrauter eines mächtigen- Hei⸗ 
figen Hug zu benugen wußte, ber vermochte. wol ven König in 
Furcht zu erhalten; es kam vor, daß Biſchöfe den König im hei⸗ 
ligen Zorn ohne Abſchiedsgruß verließen, dann wurde dem Ge 
waltthätigen Angft vor dem Haß ihrer Heitigen, er ſandte ihnen 
nach und ſuchte ſie zu begütigen. 
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Wie viel aber die Biſchöfe und bie großen focialiftifchen 
Genoſſenſchaften ver Klöfter ertragen mußten, im ganzen war - 
Macht und Beſitzthum der Kirche ſchon in den erften Jahrhun⸗ 
verten in ſtarker und unaufhaltfamer Zunahme; überall wurbe 
die Kirche durch Krieg und Gewaltthat geſchäädigt, überall ver- 
ftand fie den Schaden einzubringen. * = jirc. 

Die Kirche hatte nicht die Kraft gehabt, die antile Welt zu] 
verjüngen, fie vermochte eben fo wenig ben Berfall ver Ger- 
manenftanten auf altem Römergebiet aufzuhalten. Ia fie ſelbſt 
fiechte in der giftigen Fieberluft, welche um die Trümmer ver- 
lebter Cultur aus dem Boden ftieg, dahin wie vie Völler. Aber 
das Chriſtenthum ift zu jeder Zeit etwas Anderes geweien, ale 
feine Kirchen. Ihm blieb in der fchlechteften Zeit Die Heilige 
Kraft; edle Naturen zu exfüllen und zu begeifterten Verlündern 
der Liebeslehre zu machen. Vom Norven her, aus dem Bolfe 
der Angelfahfen, zog nad) dem Jahrhundert des größten Ver- 
derbe, — dem fiebenten — eine Schaar tobesmuthiger Ber 
kenner in den Süden, fie waren es, welche vie Zucht ver Klöſter 
herſtellten, ven kirchlichen Sinn aufs neue belebten, dem Volke 
als treue Boten das Heil predigten, fie wurben Lehrer und 
Bilpner der Fürften, ver Biſchöfe und Laien. 

Zu derſelben Zeit, in welcher die Kraft ver Germanen, 
welche in Deutfchlann auf ihrem alten Adergrund zurüdgeblieben 
waren, die Welt des Abendlandes wor dem Einbruch der Araber 
und ber heidniſchen Slaven ſchützte, rettete Die Frönimigteit ver 
Angelfachfen die abendländiſche Kirche vor dem Untergange in 
wilder Sittenlofigleit. Den anglifhen Mönchen verdankt man 
die Kirchliche Bildung des Mittelalters. 

Erſt durch fie wurde ber Glaube wahrhaft germanifizt, 
d. h. mit deutſchem Gemüth erfüllt. Kein Dogma wurde aufs 
gegeben, Tein Vers ber biblifchen Urkunden ausgeftrichen, vie 
alten Kirchenformeln der lateiniſchen Sprache blieben im ganzen 
betrachtet "durch viele Jahrhunderte unverändert, Und doch 
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war der Glaube, für ven Winfriv die Eiche bei Friglar nieber- 
ſchlug, welchen Karl der Große ven Sachſen aufzwang, in Vielem 
von dem Glauben ver ätteften Kichenväter fo verſchieden, wie 
germanifches und römiſches Boltsthum. Zwifchen ver innigen 
Hingabe der Deutſchen an ihren Lieben Herrn Chriftus, welchem 
obliegt feinen Getreuen auf Erden Sieg, Wohlftand, Herrſchaft 
; über andere Völker zu geben, in jenem Leben aber himmlischen 
| Goldfmud, ein Rofenlager, oder doch einen warmen Platz an 
den Stufen feines Thrones, und zwifchen dem Glauben ver 
Apoſtelſchüler, daß das Raͤch Gottes nicht von dieſer Welt ſei, 
war in Wahrheit ein unermeßlicher Unterſchied. Und wenn die 
Kirche des Mittelalters fortfuhr, heidniſchen Segen in chriſtlichen 
Formeln über Haus und Feld, über Thiere, Schwerter und kranke 
Glieder zu ſprechen, und wenn fie ihre Heilthümer, das Gebein 
BVerftorbener, Kleider, Holzfplitter und Nägel unabläffig durch Die 
Lander fanbte, fo war auch dieſe Befliffenheit, das irbifche Leben 
der Gläubigen an ſich zu feſſeln, grundverſchieden von dem vor⸗ 
nehmen weltveradhtenden Sinn, mit welchem der Apoftel Paulus 
auf bie irdiſchen Neigungen feiner Gemeinden geſchaut hatte. 
Die Kirche des Mittelalters hatte fich germantfirt, um ihre 
Herrſchaft über die Germanen zu behaupten, aber ihr gelang 
nicht, fich allen Wandlungen des deutſchen Geiftes zu fügen und 
den Bedürfniſſen des beutfchen Gemüthes, welche alfmälich weit 
andere wurben, bauernd zu entiprechen. Seit in den Kreuzzügen 
‘ die alte germanifche Idee ber Gefolgefchaft Chriſti und des Iei- 
denden Gehorfams ven Deutjchen ſchwand, und feit die Selbſt⸗ 
willigkeit deutſcher Natur in freigemählten Bünpniffen und Ver⸗ 
einen ihren Ausdruck ſuchte, wurbe die alte Kirche der Nation 
unheimiſch. Seitdem begannen ſich wieber bie Wege zu ſcheiden 
zwifchen römiſcher Weife und deutſcher Weiſe. Die Kirche fuchte 
fih nad dem altgermanif—hen Princip, das ven Deutſchen fremb, 
geworben war, und das fle jet auf romanifche Weife umorinte, 
zu erneuen. Junge Bettelorden trugen die Idee der willenloſen 
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Gefolgeſchaft von Chriſtus auf ven Papft über, an die Stell 
bes Öottesfohnes trat ein Priefter. Die Kirche häufte ihre Heils⸗ 
mittel, das Glöcchen klingelte auf allen Wegen, ber Schatz ber 
gnadebringenden Werke wurbe unabläffig vermehrt, aber nur bie 
Schwachen und Hülfsbebürftigen wurden aufs neue gewonnen, 
die Stärferen zürnten dem rohen Treiben. In ben Langobarven- 
ftädten war ein halbgermanifches. Vollsthum Träftig aufgeblüht, 
es hatte den Schatz alter Bildung aus Staub und Trümmern 
beraufgeholt und blickte verächtlich lächelnd auf Die Reftaurationg- 
verfuche der alten Kirche. Da begann der deutſche Geift ſich 
von der alten Kirche zu löfen. Die Verſuche des funfzehnten 
Jahrhunderts von Coftnig und Bafel, das ehrwürdige ri | 
der Kirche mit beutfchem Leben zu verföhnen, mißlangen. Der | 
Deutfche erſtand, welcher ven alten Kirchenbau mit feuriger 
Beihwörung zerfehlug, Luther und bie Wiffenfchaft löſten vie 
deutſche Seele von ber alten Umfreiheit, vie wie eine Puppen- 
hülfe an ihr Bing. — Was aber Luther befämpfte, war in ber 
Hauptfache verfelbe Glaube, welchen taufend Jahre früher feine, 
Ahnen fich behaglich zugerichtet hatten. 


Wer dagegen jegt auf bie lange Reihe von Wandlungen 
zurüchſchaut, welche bie Kirchenlehre erfahren hat, dem ruht ver 
Blick mit innigem Antheil auf den Jahrhunderten, in denen fie 
zuerſt in die Seele unferer Ahnen ſank, und wir zürnen dem Zus 
fall, der uns von Franken und Sachen in Deutſchland zwar 
einige Nachrichten hinterlaſſen hat, wie fie befehrt wurben, aber 
nur bürftige Kunde, wie fie jelbft‘bei vem Befehrungswerfe em⸗ 
pfanden. Dagegen ift ein Bericht erhalten aus dem Volfe ver 
Angeln, jo vollftänpig und liebenswerth, wie wir nur wünjchen 
Tonnen. Es ift ein Germane, ver darin zu uns fpricht, ein 
frommes Herz und nach dem Maße feiner Zeit ein großer Ge- 
lehrter und fruchtbarer Schriftfteller: Beda der Ehrwilrbige 
(672— 735), Vater ver möndifchen Wiſſenſchaft bie zum drei⸗ 
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zehnten Jahrhundert. Selten hat der eifrige Mönd in ven 
fünf Büchern feiner Kirchengeſchichte ver Angeln“ lehrreiche 
Einzelgeiten aus dem Laienleben feiner Zeit bewahrt, aber wo 
er von ber Belehrung feines Heimatvolfes, der Männer von 
Northumberland fpricht, wird im das Herz warm und feine Er⸗ 
zählung ausführlich. Aus vem zweiten Buche diefer Gefchichte, 
welche ex lateinifch fehrieb, ift das Folgende getreu überjegt*). 
Der Bericht Beda's beginnt alfo: 


„Im Sabre 625 wurde auch das Bolt yon Nortgumber- 
land, alfo verjenige Stamm ver Angeln, welcher das Land im 
Norden des Humberfluffes bewohnte, mit feinem König Edwin 
duch ven Verfünder des Wortes Paulinus befehrt. Diefem 
König war als Vorbebeutung des Tünftigen Glaubens und des 
himmliſchen Königthums auch die Macht feines irdiſchen Reiches 
gewachſen, fo daß er erwarb, was fein Angle vor ihm befeffen 
hatte, das ganze Gebiet von Britannien, auf dem bie Angeln 
ſelbſt und auch die Briten haufen; ja er unterwarf ber Herr- 
Schaft der Angeln auch die newanifchen Infeln (Augleſey und 
Man), von denen bie erftere, welche gegen Dften liegt und 
größer ijt und gelegener an Lanbfrucht und gutem Boden, nad 
Schägung der Angeln 960 Familien faßt, Die andere über 300 
Familien. Die Veranlaffung aber, ven Glauben anzunehmen, 
wurbe biefem Bolfe folgenbe. 

Der genannte König beffelben war verwandt mit den 
Königen von Kent und nahm die Tochter des Königs Evilberkt, 
Edilberga, welche ven Beinamen Tate führte, zur Gemahlin. Zu- 
exit, al8 er vie Bermählung durch abgeſandte Häuptlinge von ihrem 
Bruber Eodbald, der damals König von Kent war, begehrte, 
wurde ihm geantwortet, es fei nicht geftattet, die chriftliche 


*) Aus: Monumenta historiea Britannica, or Materials for the 
History of Britain, 1848, p. 157. 
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Jungfrau einem Heiden zur Gemahlin zu geben, damit nicht 
der Glaube und das Sacrament des himmlifchen Königs durch 
die Genoſſenſchaft mit einem König, der von ver Verehrung des 
wahren Gottes gar nichts wiffe, entweiht werbe. Als die Boten 
dem Edwin diefe Worte zutrugen, verſprach er durchans nichts 
zu thun, was dem chriſtlichen Glauben der Iumgfrau feindlich 
ſei, ja er wolle vielmehr geſtatten, daß ſie den Glauben und 
Gottesdienſt ihres Belenntnifjes mit allen ihren Begleitern, 
Männern over Frauen, Prieftern oder Dienern, nach chriſtlicher 
Weife bewahre, und er weigerte nicht, daß auch er vemfelben 
Glauben ſich unterwinben werde, wenn nur derſelbe durch die 
Prüfung feiner Weifen als Heilig und gottwürbig erfunden wer- 
den könnte, 

So wurbe die Jungfrau zugefagt und dem Edwin geſandt, 
und gemäß dem Vertrage wurbe ber gottgeliebte Paulinus zum 
Bifhof geweiht, um mit ihr zu gehen und fie und ihre Be— 
gleiter durch tägliche Predigt und eier der himmlischen Sacra- 
mente zu ftärfen, damit fie nicht in der Genoſſenſchaft ver Hei 
den angeſteckt würden. Ordinirt aber wurde Paulinus vom 
Erzbiſchof Iuftus am 21. Juli im 625. Jahre des Herrn, und 
fam fo mit der erwähnten Jungfrau zum König Edwin, gleiche 
fam als Begleiter ver Ehe. Er ſelbſt aber gab fich von ganzer 
"Seele Mühe, das Volk, in das er gelommen war, zur Erfennt- 
niß der Wahrheit zu bringen, und wandte große Sorge an, for 
wol bie, welche mit ihm gelommen waren, unter Gottes Hülfe 
zuſammenzuhalten, daß jie nicht vom Glauben abfielen, als wo 
möglich einige von ben Heiden zu ver Gnade bes Glaubens 
durch Prebigt zu befehren. Aber lange Zeit kämpfte er nach dem 
Worte, welches ber Apoftel jagt, „ Gott hat ven Sinn der Heiden 
dieſer Zeit verblendet“, daß ihnen nicht das Licht der Botfchaft 
von dem glorreihen Chriftus aufging. Im nächſten Jahre aber 
kam ein Meuchelmörber in das Land, mit feinem Namen Eumer, 
geſandt von Euichelm, nem König von Weffer, in der Hoffnung, 

Freytag, Bilder. I. 
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den König Edwin von Reich und Leben zu löſen; er hatte ein 
zweiſchneidiges Meſſer, welches vergiftet war, um durch das 
Gift zu töten, wenn das Eiſen für ven Mord des Königs nicht 
zureichen ſollte. Er kam aber zum König am erften Oftertage 
beim Fluß Derwent, wo damals! der Königjig war. Er trat 
ein, wie um einen Auftrag feines Herrn auszurichten, und wäh⸗ 
rend er die falſche Botſchaft mit fehlauer Zunge vorbrachte, 
fprang er plöglich empor, zog das Meſſer unter vem Rod aus 
der Scheide und ftürzte fich gegen ben König. Dies jah Lille, 
der vertrautefte Diener des Königs; er hatte feinen Schild zur 
Hand, um den König vor dem Morde zu fügen, da warf er 
feinen eigenen Leib zwifchen ben Stoß und ven König. Aber 
ber Feind ftieß das Eifen mit folher Gewalt, daß der Leib des 
Mannes durhbohrt und ver König dahinter noch verwundet 
wurbe. Der Mörver wurde fogleich von allen Seiten mit ven 
Schwertern angefallen, aber in dem Getümmel tötete er noch 
einen andern von ben Mannen des Königs, ben Frobheri, mit 
dem ruchlofen Mefjer. Im verfelben Ofternacht gebar bie Kö— 
nigin ine Tochter, welche den Namen Eanfled erhielt. Und 
als ver König für die Geburt, feiner Tochter in Gegenwart des 
Biſchofs Paulinus feinen Göttern Dant fagte, fing dagegen ber 
Biſchof an, dem Heren Chriftus zu danken, und befehrte ven 
König, er habe durch fein Gebet bei dem Herrn burchgefeßt; 
daß die Königin glücklich und ohne große Wehen entbunden 
worben fei. Darüber freute ſich der König und verſprach, den 
Göttern abzufagen und Ehrifto zu dienen, wenn ihm biefer 
Leben und Sieg fchenfen wolle im Kampfe gegen ven König, 
welcher den Meuchelmörder gefandt hatte. Zum Unterpfand 
feines Verſprechens übergab er biefe feine Tochter dem Bifchof 
Paulinus, um fie feinem Chriftus zu weihen. Und fie wurde 
als die erfte aus dem Volfe von Northumberland am Pfingft- 
tage getauft, mit ihr elf aus ihrem Gefinde. Im dieſer Zeit 
war ber König von feiner Wunde geheilt, er fammelte ein Heer 
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und zog gegen das Bolt von Weſſer; ber Krieg brach los, und 
der König tötete oder unterwarf alle, welche ſich zu feinem Un- 
tergang vereinigt hatten. Da er als Sieger in vie Heimat zu- 
rüdfehrte, wollte er nicht ſogleich und ohne Vorſicht die Sacra- 
mente bes chriftlichen Glaubens annehmen; doch biente er auch 
nicht mehr den Gögen, feit er Chrifto zu dienen verjprochen hatte, 
fonbern er wollte vorher bebächtig von dem ehrwürbigen Pau- 
linus den Grund des Glaubens erlernen und aud mit feinen 
Häuptlingen, welche er als weife erfannt hatte, beſprechen, was 
fie darüber meinten. Cr felbft, von Natur ein fehr fcharffich- 
tiger Herr, faß oft lange allein, mit ſchweigender Miene, aber 
im innerften Herzen ſprach er viel mit fich felbft, und bedachte, 
was er thun, und zu welchem Glauben er fich Halten ſollte. 

In diefer Zeit ſchictte Papft Bonifacius einen Mahnbrief 
an ihn und einen andern an feine Gemahlin Evilberga. An 
diefe ſchrieb er fo: „Der ruhmreichen Herrin, feiner Tochter, 
der Königin Edilberga, fendet dies Biſchof Bonifacius, ver 
Knecht der Knechte Gottes. Die Huld unferes Erlöſers hat das 
Menſchengeſchlecht aus den Banden teuflifcher Knechtichaft erlöſt, 
indem er fein heiliges Blut vergoffen hat. Die göttliche Gnade 
hat unfern Geift mit großer Freude erfüllt, weil der Herr huld⸗ 
voll den Funken des wahren Glaubens durch Eure Belehrung auf- 
zünbete. Denn dadurch ſoll nicht allein die Einficht Eures ruhm- 
reihen Gemahls, fonbern die des ganzen Volkes, welches Euch 
unterworfen ift, Leichter in Liebe zu ihm entbrennen. Denn wir 
haben von den Boten, welche ung bie preiswürbige Belehrung 
unferes erlauchten Sohnes, des Könige Audubald berichteten, 
in Erfahrung gebracht, daß auch Eure Erlaucht durch fromme 
unb Gott wohlgefällige Werke erglänzt, weil Ihr das wunder 
volle Sacrament des chriftlihen Glaubens angenommen habt. 
Enthalte ſich Eure Erlaucht des Dienftes der Gögen, der Ver- 
lockung durch Bilder in Hainen und durch Weiffagungen, bes 
harret in ver Liebe zum Erlbſer mit unwandelbarer Hingabe und 
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wachet unabläffig darauf, zur Verbreitung bes chriftlichen Glau—⸗ 
bens Mühe anzuwenden. Und ba meine väterliche Liebe ſich 
eifrig nach Eurem erlauchten Gemahl erkundigt Hat, haben wir 
erfahren, daß er zur Zeit noch ven verruchten Gögen dient, und 
daß er zögert, die Stimme ber Prebiger mit Gehorjam zu ver- 
nehmen. Dies brachte uns nicht geringen Kummer, deshalb, 
weil ein Theil Eures Leibes von der Erkenntniß der höchſten 
Dreieinigfeit fremd geblieben ift. Darum ftehen wir nicht an, 
in wäterlihem Sinn an Eure erlauchte Chriftlichleit unfere Er- 
mahnung zu richten, und wir erinnern, Ihr möget unter gött- 
licher Erleuchtung in Gumft und Ungunft betreiben, daß auch er 
mit Hülfe unfers Exlöfers, des Herrn Jeſus Chriftus, in die 
Zahl ver Chriften aufgenommen wird, damit ihr die Rechte eher 
licher Gemeinſchaft in unentweihtem Bunde behauptet. Denn 
es ift gefchrieben: „Beide werben fein Ein Fleifh." Wie kann 
in Eurem Bunde Einigkeit fein, wenn zwifchen ihm und dem 
Gicht Eures Glaubens das Dunkel verabfhenungswürbigen Irr- 
thums bleibt? — 

Beharre alfo, erlauchte Tochter, und wende höchfte Mühe 
an, fein hartes Herz durch die göttlichen Lehren zu erweichen. 
Gieße in feine Seele die Meberzeugung, wie ruhmvoll das My- 
fterium ift, das Du duch ven Glauben angenommen haft, und 
wie wundervoll ver Schag, den Du als Wievergeborne gewon- 
nen haft. 

Wir aber enden Euch väterlichen Gruß und ermahnen, 
daß Ihr ung mit erfter Botengelegenheit ſchleunigſt Gutes mit- 
theilt, was durch Euch die Himmelsmacht Wunderbares bei der 
Belehrung Eures Gemahls und des Volkes, das Euch dient, 
auszuführen geruht hat, damit umfere Bekümmerniß, welche 
ſehnſüchtig erwartet, was Eurer und ver Eurigen Seelen heil- 
Dringend ift, durch Eure Botſchaft gehoben werde, und bamit 
wir in der Erfenntniß, daß ver Glanz göttlicher Gnabe reichlich 
über Euch) ergoffen ift, mit heiterem Vertrauen dem Spender aller 
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Güter, dem Herrn und dem heiligen Petrus, dem Fürften ber 
Apoftel, unfern warmen Dank jagen fönnen. 

Außerdem fenden wir Euch den Gruß unferes Beſchützers, 
des heiligen Petrus, des Apoftelfürften, nämlich einen filbernen 
Spiegel und einen vergolveten Kamm aus Elfenbein, und wir 
bitten, daß Eure Erlaucht dies fo freundlich annehme, als es 
von ung gefanbt wird.“ 

So forgte ver erwähnte Bapft Bonifacius brieflih um 
das Heil des Königs Edwin und feines Volkes. Aber aud eine 
himmliſche Weiffagung, welche der König einft erhalten Hatte, 
als er bei dem König der Angeln, Redwald, im Exil lebte, und 
welche die göttliche Gnade ihm jegt zu enthülfen geruhte, Half 
feinem Geifte ſehr, die Mahnung des heilbringenden Wiffens 
aufzunehmen-und zu begreifen. Es war aber folgende Weifjagung. 
Einft verfolgte ihm ver König Edilfrid, der vor ihm regierte; da 
barg er fich in verfchievenen Orten und Reichen, und ſchweifte 
viele Jahre als Flüchtling umher. Endlich fam er zu König 
Redwald und beſchwor ihn, daß er fein Leben vor den Nadh- 
ftelfungen feines mächtigen Verfolgers vette und ſchütze. Diefer 
nahm ihn gern auf und verhieß ihm zu thun, was er gebeten 
hatte. Da nun Edilfrid erfuhr, daß er in biefer Landſchaft ge⸗ 
fehen worden und bei dem König derſelben vertraulich mit den 
Mannen wohne, fo fandte er Boten, welche dem Redwald viel 
Geld für den Mord vefielben bieten follten, aber er richtete 
nichts aus. Er fandte zum zweiten, er fanbte zum britten Mal, 
bot größere Geldgeſchenke und drohte obendrein mit Krieg, 
wenn er abgewiefen würde. Der König wurbe entweder durch 
die Drohung gebeugt, ober durch die Gaben beſtochen; er gab 
dem Heiſchenden nach, jo daß er verſprach, den Edwin entweder 
zu töten ober an die Abgefandten auszuliefern. Dies erfuhr 
einer, welcher ber treufte Freund bes Edwin war; er trat in bie 
Kammer, worin biejer zu fehlafen pflegte, denn es war in ver 
erften Stunde der Nacht; er rief ihn vor die Thüre, that ihm 
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fund, was ber König gegen ihn verheißen hatte, und fügte dazu: 
„Willſt du, fo führe ich dich zur Stunde aus diefem Lande 
hinweg an einen Ort, wo dich niemals weder Redwald noch 
Edilfrid finden können.“ Edwin fprah: „Ich fage bir Dank 
für deine Huld, doch nicht vermag ich zu tun, was bu räthſt, 
daß ich das Gelöbniß, welches ich mit fo mächtigem Könige ges 
ſchloſſen, ſelbſt zuerft breche, denn nichts Böſes hat er mir ges 
than und bis jet Feine Feindſchaft erwiefen. Und wenn ich 
denn fterben foll, fo mag er mich Lieber dem Tode hingeben, als 
ein anderer von geringerem Abel. Denn wohin foll ich noch 
fliehen? Durch jede Landſchaft Britanniens bin ih im Laufe 
vieler Jahre geirrt, um die Nachftellung der Feinde zu meiden.“ 

Da ging der Freund hinaus, und Epwin blieb allein vor 
der Thür; er faß traurig vor dem Palaft; fehwere Gedanken 
ängftigten ihn, und nicht wußte er, was thun, wohin ven Fuß 
wenben. Lange wurbe er durch ftille Gedanken ver Seele und 
durch brennende Sorge gequält; da fah er plößlich im Schweis 
gen unheimlicher Nacht einen Menfchen erfcheinen, unbekannt 
von Antlig und Geberde. Bei dem Anblid des Unerwarteten 
und Unbefannten erſchrak er nicht wenig. Jener aber trat zu 
ihm, grüßte und frug, weshalb er in der Stunde, wo bie Uebrigen 
ruhten und tief im Schlafe lägen, allein und traurig wachen 
auf dem Steine fige. Edwin aber frug dagegen, was ihn dies 
kümmere, ob er ſelbſt drinnen ober draußen vie Nacht verbringe. 
Der andere anttvortete und ſprach: „ Meine nicht, daß ich un- 
funbig bin deiner Trauer und der Nachtwache und des einſamen 
Sites vor vem Thor. Sehr wohl weiß id), wer du bift und 
warum bu forgft, und ic} kenne das Leid, das bu von ber nächften 
Zukunft fürchteſt. Aber fage du mir, wenn dic Jemand von 
viefer Sorge löft und den Redwald überrebet, daß er bir ſelbſt 
fein Leid thut umd dich nicht deinen Feinden zum Tode übergtebt, 
was würbeft bu ihm zum Lohne geben?“ Edwin aber antwor- 
tete, ſolchem Manne werbe er alles geben was er habe, ale 
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Lohn für jo große Gutthat, und der andere fügte Hinzu: „Und 
wenn er dir auch wahrhaftig verheißt, daß du beine Feinde ver- 
derben und ein König werden wirft, der nicht nur alle ſeine Vor⸗ 
fahren, ſondern auch alle, bie vor dir Könige im Volke der An- 
geln waren, an Macht überragt?“ Und Edwin, muthiger durch 
das Geſpräch, ftand nicht an zu verheißen, daß er dem, ber ihm 
ſo großes Glück ſchenke, durch würbige Gegenthat lohnen werbe. 
Darauf fprach jener zum dritten Male: „Wenn aber ver, welcher 
dir ſolche und fo große Gaben in Wahrheit vorausfündet, bir 
au für bein Heil und Xeben einen Rathſchlag geben kann, 
beffer und nügficher, als je einer von deinen Ahnen oder Magen 
vernommen hat, verfprichft du, ihm zu gehorchen und feine heils 
bringende Ermahnung anzunehmen? * Und Edwin zögerte nicht 
zu geloben, daß er in allem ver Lehre deſſen folgen werbe, der 
ihn aus fo vielem und fo großem Unheil reiße und zur Königs— 
würde erhebe. ALS er biefe Antwort gegeben Hatte, legte ver 
mit Edwin fprach, fogleich die Rechte auf das Haupt veffelben 
und fagte: „Wenn dir dieſes Zeichen zufommt, fo gebenfe dieſer 
Stunde und unferer Rebe, und zögere nicht zu erfüllen, was du 
gelobt haft.“ Nach viefen Worten verſchwand er plöglih, wie 
man berichtet, fo daß Edwin erfannte, micht ein Menſch ſei ihm 
erſchienen, ſondern ein Geift*). 

Noch ſaß der Königsſohn allein auf derſelben Stelle, er⸗ 


*) In der Erzählung des Mönches hat die naͤchtliche Unterredung ber 
reits einen zweckvollen hriftlichen Inhalt befommen. Der Haushalt des 
Königs Rebwalb war heidniſch, e8 war alter Brauch, daß ber erfte Ueber⸗ 
bringer guter Nachricht Botenbrob erwartete und erhielt, und e8 war nicht 
ungewöhnlid, den Empfänger einer Wohlthat durch Schwur zu einem künf⸗ 
tigen Gegenbienft zu verpflichten. Die dem jungen Helden hier das Leben 
vetteten, mochten feine guten Dienfte in irgend einer Zukunft gebrauchen. — 
Wie ber fromme Biſchof Paulinus zur Kenntniß biefes geheimen Vorfalls 
gelommen ift, möchte man aus bem Brief bes Bapftes an bie Gemahlin des 
Königs fließen. 
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freut über ven Troft, ber ihm gebracht war, aber jehr beforgt 
und emſig denkend, wer und woher ver war, ber fo zu ihm ge⸗ 
ſprochen. Da kam zu ihm der erwähnte Freund und grüßte ihn 
mit fröhlichem Antlig. „Steh auf,“ rief er, „Iomm herein, ent 
ſchlage dich der ſchlummerloſen Gedanken, lege deine Glieder und 
deinen Geift zur Ruhe; das Herz des Königs hat fich gewandt, 
und er bat befchlofjen, bir fein Leid zu thun, fonbern die gelobte 
Treue zu bewahren. Denn er hat feine Abſicht, von ber ich 
vorhin ſprach, der Königin heimlich enthüllt, und fie hat ihn von 
feinem Vorſatz zurückgebracht, denn fie hat ihn gemahnt, daß es 
in feiner Art einem fo großen Könige zieme, feinen beften Freund 
in der Noth um Geld zu verfaufen, und fein Treuwort, das foft- 
barer ſei als aller Schak, aus Liebe zum Geld zu verrathen. ° 

Kurz, ver König handelte fo; er lieferte ven Flüchtling nicht 
an bie feindlichen Boten aus, ja, er half iym fogar, aß er das 
Königreich erhielt; denn als gleich darauf die Boten heimzogen, 
ſammelte er ein großes Heer, den Ebilfrid mit Krieg zu über- 
ziehen. Und da ihm dieſer mit weit Heinerer Schaar entgegen- 
kam, — denn Rebwalb hatte ihm nicht Zeit gelafjen, fein ganzes 
Heer zu ſammeln, — fo erlegte erihn in Mercia auf der Oftfeite 
des Fluffes, welcher Iola heißt. Im diefem Kampfe wurde auch 
der Sohn des Rebwald, mit Namen Regenheri, getötet. So mied 
Edwin nicht nur die Nachitellungen des feindlichen Königs nach 
der Weiſſagung, bie ihm geworben, fondern er folgte auch dem 
Erſchlagenen in dem Ruhme der Herrichaft. 

Da nun Paulinus fah, daß ver Hohe Sinn des Königs fich 
ſchwer entſchloß, die Demuth bes heilbringenden Lebens und das 
Myſterium des lebenſchaffenden Kreuzes anzunehmen, arbeitete 
ex für fein und feines Volkes Wohl durch das Wort der Ermah- 
nung vor ben Menfchen, und durch das Wort des Gebets vor 
ber göttlichen Gnade. Endlich erfuhr er — wie wahrfcheinfich 
ift — durch den Geift, was und wie bie Weiffagung lautete, bie 
dem König einft vom Himmel verfündet war. Und er zögerte 
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nicht, ſogleich den König an Erfüllung ſeines Gelübdes zu 
mahnen. 

Da dieſer einige Zeit durch in ſtillen Stunden allein ſaß, 
und bei ſich ſelbſt emſig erwog, was zu thun ſei und welchem 
Glauben zu folgen, da trat an einem Tage ver Mann Gottes 
bei ihm ein, legte die Rechte auf jein Haupt und frug ihn, ob 
er dies Zeichen erfenne. Der König wollte zitternd zu feinen 
Füßen ftürgen, er aber erhob ihn, rebete ihn mit herzlicher 
Stimme an und ſprach: „Siehe, ver Herr hat gegeben, daß du 
den Händen ber Feinde, die du gefürchteft Haft, entronnen bift, 
fiehe, er hat dich begnabigt, und du haft das Reich erhalten, das 
du begehrteft. Denke varan, daß du nicht fäumeft, zum dritten 
bein Verſprechen zu erfüllen, indem du ven Glauben annimmft 
und bie Lehren befolgft deſſen, der dich ven irbifchen Feinden 
entriffen und mit irbifchem Königthum erhöht hat, und ver dich 
auch von ber ewigen Bein des Böfen befreien und zum Genoffen 
feines ewigen Reiches im Himmel machen wird, wenn bu feinem 
Gebot Folge leiften willft, das er durch mich verfündet. “ 

ALS der König dies hörte, antwortete er: wohl, er wolle 
und müffe ven Glauben, ven Paulinus Lehrte, annehmen, aber 
er müffe noch mit ven befreundeten Häuptlingen und mit feinen 
Rathgebern darüber befchließen, bamit alle zugleich im Duell 
des Lebens Chrifto geweiht würden, wenn auch fie bafjelbe 
meinten wie er. Paulinus ftimmte bei, und ver König that, wie 
er gefagt hatte; denn ber König hielt Rath mit feinen Weifen 
und forjchte von jedem einzelnen feine Anficht über dieſe Lehre, 
bie bis dahin unerhört fei, und über ven neuen Glauben einer 
göttlichen Macht, ver verfünbet wurbe. 

Ihm antwortete fein oberfter Priefter Coifi auf der Stelle: 
„Du feldft fiehe zu, König, von welcher Art das ift, was ung 
jet verfünbet wird. Ich aber fage bir getreulich, was ich ficher 
weiß. Ganz feine Kraft und feinen Nugen hat ver Glaube, dem 
wir bis jet gehorcht Haben; denn Niemand von den Deinen 
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bat eifriger dem Dienjt umferer Götter obgelegen, als ich, 
und bennoch giebt es viele Andere, welche von dir reichere 
Spenden und höhere Ehren erhalten als ih, und welche mehr 
Glüd haben in allem, was fie beginnen und erwerben. Wenn 
aber die Götter irgend eine Kraft hätten, jo würden fie doch eher 
mid) begünftigen wollen, der ich ihnen unabläffig zu dienen ges 
forgt habe: Daraus folgt, daß du prüfen mußt das Neue, was 
ung jegt verfünbet wird, und wenn bu erfennft, daß es beifer 
und fräftiger ift, fo wollen wir ohne Verzug uns feiner unter- 
winben.“ 

Diefem Rath und Mugen Wort gab ein anderer von den 
Edlen des Königs Beifall und fügte hinzu: „Wenn ih, mein 
König, das Leben der Menfchen hier auf Erben vergleiche mit 
dem, was ung unficher in der Zufunft Liegt, fo erfcheint e8 mir 
alfo: Du figeft beim Mahl mit einen Häuptlingen und 
Mannen in der Winterszeit, auf dem Herb in der Mitte flammt 
das Feuer und warm ift die Halle, draußen aber raf't überall 
der Sturmwind mit Kälte, Regen und Schnee; dann kommt 
ein Sperling herein und fliegt ſchnell durch die Halle, zu einer 
Deffnung dringt er ein, zu der anbern verfchwindet er gleich 
darauf. Während er hier brinnen ift, wird er durch das Un- 
wetter bes Winters nicht getroffen, aber den funzen Raum bes 
Behagens burchflattert er im Augenblid, ſchnell kehrt er aus 
dem Winter in ven Winter zurüd und verſchwindet beinen Augen. 
So erſcheint das Leben der Menjchen hier erträglich; was aber 
darauf folgt oder was vorhergegangen, das wiſſen wir gar nicht. 
Wenn alfo dieſe neue Lehre eine fihere Kunde davon gebracht 
hat, fo meine ih, muß man mit Recht ihr folgen.“ Aehnlich 
wie biefe, fprachen auch die übrigen Aelteſten und die Räthe des 
Königs, durch Gott gemahnt. 

Coifi aber fegte hinzu, er wolle den Paulinus fleißig hören, 
wenn er von bem Gott fpreche, ven er verkündete. Dies that er 
auf Befehl des Königs, und nachdem er die Lehren des Biſchofs 
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gehört hatte, brach er in die Worte aus: „Schon längſt ſah ich 
ein, nichtig fei was wir verehrten, weil ich um fo weniger Wahr- 
heit in dieſem Gottesbienft fand, je emfiger ich fie ſuchte. Jetzt 

„aber befenne id; es offen, daß in dieſer Lehre die Wahrheit 
leuchtet, welche uns Leben, Heil und ewige Seligfeit zu ſpenden 
vermag, und veshalb ftimme ich dafür, König, daß wir bie 
Heiligthümer und Altäre, welche wir ohne nügliche Frucht ger 
weiht haben, fehnell der Verwünſchung und dem Feuer über- 
geben.“ 

Kurz alſo, ver König gab öffentlich dem jeligen Paulinus, 
dem BVerfünber des Evangeliums, feinen Beifall, er ſchwor ven 
Gögendienft ab und befannte ven Glauben Chrifti. Und da 
er den erwähnten Priefter feiner Heiligthümer frug, wer zuerft 
die Altäre und Haine der Gögen mit der Umfriedung, bie fie 
umgab, entweihen folle, antivortete diejer: „Ich. Denn wer 
mag beffer zu einem Beifpiel für Alle nieberreißen, was id in 
thörichtem Sinn verehrt habe, als ich felbit, auf Grund der 
Weisheit, die mir von dem wahren Gott gefchenkt iſt?“ Und 
ſogleich verachtete er ven leeren Aberglauben, forderte vom König 
Waffen und einen Hengft, auf dem er die Götzen nieverwerfe. 
Denn dem Opferpriefter war nicht erlaubt, weder Waffen zu 
tragen, noch auf anderem Roß als auf einer Stute zu reiten. 
Mit dem Schwert umgürtet, nahm er bie Lanze in die Hand, 
beftieg den Hengft des Königs und ritt zu den Bögen. Dies 
ſchaute das Vol und hielt ihn für wahnfinnig. Er aber zögerte 
nicht, als er zum Heiligthum kam, daſſelbe zu entweihen, und 
ſchleuderte die Lanze hinein, vie er hielt. Und fehr erfreut über 
die Erfenntniß des wahren Gottesglaubens, befahl er ven Ge- 
noffen, das Heiligthum mit alfen feinen Umfrievungen zu zer 
ftören und anzuzünden. Es wird aber die Stelle, welche einft ven 
Götzen heilig war, nicht weit von York gegen Oſten gezeigt, jen- 
feit bes Fluffes Derwent, und fie heißt jetzt Godmunddingaham 

Godmundham noch jegt), wo der Priefter felbft auf Eingebung 
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des wahren Gottes die von ihm felbft geweihten Atäre ent⸗ 
heiligte und zerſtörte. 

Alſo nahm König Edwin mit allen Edlen feine Stammes 
und fehr vielem Volk ven Glauben an und das Bd der heiligen 
Wievergeburt im elften Jahre feines Königthums, im feche- 
hundert und fieben und zwanzigften Jahre des Herrn, von Ans 
funft der Angeln in Britannien aber etwa im einhundert unb 
achtzigſten. Getauft wurde er zu York am heiligen Oftertage, 
den 12. April, in der Kirche St. Peters des Apoftels, bie er 
ebenbafelbft aus Holz mit befchleunigter Arbeit erbauen ließ, 
während er Katechumene war und für die Taufe unterrichtet 
wurde. — Im diefer Zeit aber foll, ſoweit bie Herrichaft des 
Königs Edwin reichte, großer Frieden in Britannien geweſen 
fein, jo daß man bis heute im Sprüchwort fagt, wenn eine grau 
mit ihrem neugebornen Kinde durch bie ganze Infel von Meer 
zu Meer hätte wandern wollen, fo hätte fie Dies ruhig gefonnt 
und Niemand fie geſchädigt. Derjelbe König forgte fehr für 
den Nuten feines Volkes; wo er einen lautern Quell an ber 
Landſtraße fand, da ließ er zur Erfriſchung ver Wanderer Pfähle 
errichten und eherne Kannen anhängen, und Niemand wagte fie 
außer zum Gebrauch zu berühren, aus ftarfer Furcht ober Liebe. 
Groß war fein Anfehn im Lande; nicht nur in der Schlacht 
wurden Fahnen vor ihm getragen, fondern auch, wenn er im 
Frieden durch Städte, Dörfer oder fein Land mit vem Gefolge 
308, ging immer ein Bannerträger vor ihm; auch wenn er irgendwo 
durch die Straßen fehritt, wurde bie Art von Feldzeichen vor 
ihm hergetragen, welche vie Römer Tufa, die Angeln aber TZuuf*) 
nennen.” — So weit die Erzählung bed Beda. ’ 


*) Die Tufa, ſchon von Vegetius unter den römiſchen Feldzeichen er- 
wähnt, ſcheint aus Federn beftanden zu haben: wenigfiens ift aus einer 
Urkunde König Richards IL. erfihtlih, daß fie Damals ber flügelartige 
Federſchmuck war, der noch jetzt mitfeinem herafbifgjen Zierrat einen Theil 
bes Wappenhelms bilbet. 
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ALS Beda dies ſchrieb, waren 50 Jahre feit König Edwin's 
Belehrung vergangen; manche Stelle feines Berichtes zeigt, 
daß die Sage bereits ihren bunten Schleier über die Thatfachen 
gelegt hatte; und doch wiffen wir weder in den übrigen Büchern 
des frommen Mannes, noch in irgend einer andern Aufzeichnung 
chriſtlicher Priefter aus den Iahrhunderten ver Belehrung einen 
Bericht über die Annahme des Chriftentgums dieſem an vie 
Seite zu ftellen. ‘Denn die Unficherheit der Weifen über ihren 
heimifchen Glauben, und die Politik ver Könige werden daraus 
fehr verftändlih, — umb nicht weniger die kluge Arbeit ver 
Belehrer. 


5. 
Aus Stadt und Sand. 


Zur Zeit der Merovinger. 


Seit dem Ende ver Wanberzeit faßen die Germanen in 
allen Provinzen des weftlichen Römerreichs unter Königen. Im 
Deutfchland war der Often bis zur Elbe und Saale von Slaven 
überzogen und einzelne Haufen derſelben hatten fich in thiringi- 
hen und heffifchen Dörfern bis hinauf zum Main feftgefegt. 
Den Norden des deutſchen Bodens hielten Sriefen und Sachſen, 
der Süden vom Harz bis zu den Alpen: das Sand der Thürin- 
ger, Alemannen, Burgunder und Bayern war im Befig oder im 
Kampf mit den Franken. 

Es begann eine Zeit verhältnigmäßiger Ruhe, überall 
waren bie Völfer genöthigt, ſich in neuen Verhältniffen einzu⸗ 
richten, auf ver Aderfcholfe, in ben Mauern römischer Stäbte 
und um bie Friehöfe neugebauter Kirchen. Wie fie hier die 
"Bildung fremdländiſcher Leute aufnahmen, wie fie handelten und 
ihren Ader bauten, wird im Folgenden gemuftert. Denn was 
auf biefen Gebieten des Lebens aus dem Alterthum erhalten 
blieb und damals neu gefchaffen wurde, das dauerte länger und 
formte mehr an Charakter und Leben bes Volfes, als die Miffe- 
thaten feiner Fürften und die Schidfale der neuen Reiche. Bom 
Weſten und Süden, über Rhein und Donau z0g von jet ab 
unabläffig nach Deutfehland, was ber Händler in feinen Ballen 
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führte, was ber pilgernde Mönd) in feinen Büchern bejaß, was 
der Hausmaier des Frankenkönigs verorbnete zum Schmud feiner 
Landgüter an Maas und Mofel. 

Die ungeheure Menge des bildenden Stoffes, melde in 
das Leben ber Germanen einbrang, füllte daſſelbe mit fo ſtarken 
Gegenfägen, wie niemals andere Nationen auf einmal zu ver⸗ 
arbeiten gehabt. Heidniſcher Glaube und Chriſtenthum, römifches 
Städteleben und deutſche Bauernwirthſchaft, Handelsverkehr 
des Mittelmeeres und gänzlicher Mangel an deutſchem Capital, 
römiſche Geihichtichreibung und deutſche Sage ſtehen neben 
einander. Schwer wird ben Völkern, ſich in dieſen Contraſten 
zurecht zu finden, edle Stämme gehen daran zu Grunde, aber 
auf der Verſöhnung, welche bie Ueberlebenden fanden, ruht un 
fere gefammte Bildung. Billig ftehen für uns Deutfche obenan 
die Zuftände, welche ſich unter der Herrſchaft der Merovinger 
im $ranfenreich entwidelten. 

Viele große Römerſtädte waren zerftört, das kaiſerliche 
Trier, das goldene Mainz, Worms, Speier, Straßburg lagen in 
Trümmern, fie waren vonfränkifchen und alemannifchen Bauern 
befegt, auf altem Moſaikboden fchritt ver Haushahn und im 
Triclinium ftand die Hädfellave. Auch füdlich von der Donau 
waren Regensburg und Augsburg fchwerlich Befferes als ein 
Haufe von Dorfhäufern und zerfchlagenen Römerbauten in 
balbzerftörter Stabtmauer. Andere Städte beftanden als fefte 
Kaſtelle, in denen zeitweife ein Merovinger feine Königsburg 
einrihtete, wie zu Köln und Koblenz; ober wo ein fränkiſcher 
Graf haufte, dann ftanden die Hütten ber deutſchen Anſiedler 
außerhalb ven Mauern der Feftung. In Gallien aber, in 
Spanien und Italien blieben die Städte Herren der Landſchaft, 
und vorzugsweife in ihnen vollzog fich die erſte Verbindung 
deutſchen und römischen Lebens. Nicht alle Stäbte waren in 
ver traurigen Lage Roms, wo die Marmorbilder alter Pracht⸗ 
bauten verwundert herabfchauten auf bie menfchenleere Stein 
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öbe, und wo bie wenigen Einwohner Säulenhallen und rieſige 
Thermen nieverreißen mußten, um ſich gegen ven Ruinenfturz 
zu wahren. Denn in anderen, wie Sevilla, Tonloufe, Paris, 
Marfeille, Orleans, Tours, Soiffons, Arles, auch in London, 
welches um 600 bereits ein großer Markt war, rührte fih das 
ftäptifche Leben kräftiger. Sie hatten ihre alte Ordnung 
bewahrt, bie ihnen einft nach dem Mufter des weltbeherrichen- 
ven Roms gefegt worben, die Verwaltung war in den Händen 
der Decurionen over des Senates, in welchem viele angefehene 
Aömerfamilien, alter Provinzialavel, faßen, ihr Stabthaus 
hieß Eurie, in ver Regel waren zwei Confuln bie oberften 
Magiftratsperfonen, die Einwohner waren nah Abftommung 
und Geihäft in Eorporationen, Scholae, gegliedert. Weber 
ben Stäbtern lag ber germanifche Graf oder Herzog mit feinem 
bewaffneten Gefolge, er hütete die Stadt und Landſchaft dem 
König, erhob Steuern, und hatte Vorfig im Bürgergericht, 
in welchem Germanen und Römer als Beifiger das Urtheil 
fanden. 

Die Mauer mit Zinnen und Thürmen, in der Regel noch 
aus römifchen Ziegeln und Quadern gefügt, umzog nebft dem 
Wallgraben die Stabt, die gewölbten Thore wurden durch ſtarke 
Flügel verfchloffen. Nicht überall faßte der Stabtraum bie zu- 
ziehende Menge, ſchon erhoben ſich außerhalb ver Ringmanern 
die Hütten der Vorſtädte. Auch der Ehriftenglaube begünftigte 
die Anlage der Außenſtädte, denn viele feiner älteften Kirchen 
ftanden außerhalb ver Mauer. An dieſe Kirchen und Neben- 
gebäude Iehnten fich zahlreiche Wohnungen Frommer, Klöſter 
und Privathäufer, welche vie Nähe des ſchützenden Heiligen 
fuchten. 

Wol mag eine fränkiſche oder langobardiſche Stadt da- 
mals einen frembartigen Anblid gewährt haben; zwifchen grie 
chiſchen Tempelfänlen, deren Marmorftüde aus den Fugen 
gingen, und zwifchen ben mächtigen Quadern römifcher Bögen, 
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der unverwüftlichen Arbeit alter Zeit, fah man ven Nothbau 
der legten Römerjahre, unorbentliches Ziegelwert mit einge- 
mauerten Werkftüden älterer Gebäude, und daran geklebt wie 
Schwalbennefter die Wohnungen armer Leute; neben den Stein» 
häuſern der Provinzialen mit Atrium und Porticus, mit einem 
Oberſtock und Altan ftand der hölzerne Saalbau eines ger- 
manifchen Aderwirth8 mit einem Laubengang auf der. Sonnen- 
feite und der Gallerie darüber. Dahinter zerftörte Wafler- 
Teitungen, ein Amphitheater, welches bereits als Steinbruch 
benugt wurde, Brandftätten und wüſte Pläge, an ben Straßen- 
ecken Heine Holztapellen mit einem Heiligthum. Und unter 

“ Ruinen und Nothbauten wieder das Gerüft einer großen fteiner- 
nen Kirche, welche dem Stabtheiligen gebaut wurde, auf hoher 
Stelle ein Palaft, ven fich der germanifche König errichten ließ, 
nad heimiſcher Sitte mit vielen Nebengebäuben für Gefolge, 
Dienerfchaft, Reifige und Roffe, oder ein burgähnliches Thurm⸗ 
haus des Grafen mit Hofraum und weiter Halle. 

Im den engen Strafen ber Frankenſtadt handelte neue und 
alte Welt in buntem Gemiſch durcheinander. Eine reifige Schaar 
mit Helm und Panzer zog baher auf ftarfen Kriegsroſſen; ober 
der Jagdzug eines Königsſohns, die Knaben den Köcher auf 
der Schulter, den Speer in der Hand,. die Hunde am Leitfeil, 
die Falken über dem Fauſthandſchuh. Vornehme Frankenfrauen 
in der Sänfte getragen oder zu Roſſe figenb *) theilten das Ge—⸗ 
wühl, und wieber ein ftattlicher Geiftlicher, in weißer Dalma⸗ 
tica mit Purpurftreif, nach römifchem Brauch mit einem Gefolge 
von Diakonen, Sängern und Thürhütern, hanpfeften Männern, 
welche nicht nur das Gotteshaus, fondern auch ihren geiftlichen 
Hirten zu fhügen hatten. Daneben Marftleute vom Lane. 
Hier die hohe Geftalt des’ helläugigen Germanen mit blondem 
Rraushaar, im braunen Lodenwamms, das furze Schwert an 


*) Frebegar 18. 
Freytag, Bilder, I. 18 
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der Seite, die Art in ver Hand; neben ihm fein Weib im 
weißen Linnenhemd, über welches die Armilaufa gefchlagen war, 
ein ärmellofer Ueberwurf, an ven Seiten offen, nur über ber 
Schulter geihlöffen, au) die Frau von mächtigen Glievern und 
einer Hand, bie im Streite geballt ficher Beulen ſchlug. Ber 
ihnen geftieufirte der braune Einwohner von Armorica, kennt⸗ 
li an der Stirnbinbe, bie er trug wie das Stabtoolf in Rom, 
um fi) al® geborner Römer zu zeigen, der Handwerker mit 
jeinem Schurzfell, Selaven von jever Hautfarbe. Mißtrauiſch 
fpähte in das Gedränge ber hriftliche Syrer, ver damals in 
den Hanbelsftänten des Abendlandes begünftigter Rival des 
Juden war, und ‚ber reiche Jude, Geldmann ber Stabt und 
Vertrauter des Königs, ber auf feinem Klepper, begleitet von 
einem Zuge dienender Leute, einherritt. Weber bie Karren und 
Laſtwagen ragte ver hohe Hals eines Kameels, das um 600 
auch im Frankenreich als Laſtträger benugt wurde, ja noch unter 
Karl dem Großen beim Bau des Königichlofjes von Aachen 
Steine zutwug*). Auf dem Fluffe führten die Frachtſchiffe vie 
Waaren ver Hafenftabt und die Aderfrucht von entfernteren 
Gütern ber Kirche nach der Stabt**). , 

Rührte ſich die Statt feftlich bei einem großen Tage ihres 
Heiligen, dann wurden Teppiche aus den Fenftern gehängt — 
der Schmud durch Blumen wird in diefen Sahrhunderten nicht 
erwähnt —, dann 308 das Stabtoolf mit Fahnen und ven Ab- 
zeichen feiner Schulen würbig auf, neben ben Germanen und 
Inländiſchen auch fremde Landsleute, z. B. Italiener, Syrer 
und Juden. Wenn ein König begrüßt wurde, fang jedes Volt 
nad antiker Weife einen langen, ſchön gefügten Glückwunſch in 
feiner Sprache, der vorher einftubirt wurbe, und befjen Worte 


*) Gregor 7, 35; Mönd von St. Gallen 1, 31. 


**) Gregor 8, 23 erwähnt häufige Schiffbrüche auf ben Flüſſen bei 
einer Ueberſchwemmung. 
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für wichtig und bedeutungsvoll galten. ALS König Gunthram 
im Jahre 585 zu Orleans einzog, fang das Volt: „Vivat rex, 
und feine Herrſchaft mehre ſich über alle Völfer viele Fahre.” 
Die Iuden aber fangen: „ Dich follen alle Völker anbeten, 
beugen folfen’fie bir das Knie und unterthänig follen fie bir 
fein.“ Aber ven Juden war der König nicht günftig, denn bei 
Tiſche fagte er: „Diefe Juden haben nicht aus gutem Herzen 
gefungen, fie fhmeichelten mir heut’ in ihrem Lobſpruch, meil 
ich ihre Synagoge, die ſchon lange von den Chriften zerftört 
ift, auf öffentliche Koften wieder aufbauen foll. . Aber ich thu' 
es nicht.“ 

Für ven Beifall, welchen ein Germanenfürft fand, und für 
die Geſchenke, welche er beim Einzuge erhielt, war er dem 
Stabtvolf dankbar, er machte Einzelnen Gegengeſchenke und er- 
ließ der Stabt Abgaben. Denn obwol der germanifhe König 
zuweilen gegen feine Stäbte harten Willen bewies, er hatte 
doch einige Scheu vor der Menfchenmenge und vielleicht noch 
größere vor ihrem Geſchrei. Wie ihm ber freubige Zuruf 
wohlthat, weil er aus guten Wünſchen eine gute Wirkung für 
fich Hofite, fo fürchtete er auch die Vorbebeutung des einftudir- 
ten Zorngefchreies und die Gefahren eines lauten Fluches. Als 
ein Franfenkönig mit feinen Bifchöfen unzufrieven war, drohte er 
das Bolfögefchrei gegen fie zu erregen, und als König Gunthram 
einmal durch einen Anfchlag gegen fein Leben aufgeregt war, 
wanbte er ſich in der Kirche an das verfammelte Volf und bat 
ernftlich, ihn nicht umzubringen, wie man mit feinen Brüdern 
gethan, fondern ihn wenigftens noch drei Jahre leben zu laſſen, 
bis er feine Neffen groß gezogen. Und dieſe Königliche Bitte 
beftimmte das Voll zu lauten Wünfchen für fein Heil. 

War ver König in recht guter Laune, fo gab er ben 
Stäbtern auch Schaufefte. Wie ver Banbalenherr in Afrika 
und König Leuvigild in Spanien, faß feit 543 auch der Franken⸗ 
Tönig im Circus von Arles, angethan mit dem Prachtgewand eines 

18° 


— 2176 — 


römischen Confuls unter Germanen und. Provinzialen als Ber- 
anftalter der Eivcusfpiele. Denn biefes wichtige Ehrenrecht 
war ben Franken vom byzantiniſchen Kaifer ausprüdtich be 
willigt, und aud bie Sranfen nahmen für ven Prafinus oder 
Venetus, für ven grünen ober blauen Wagenlenker Partei. Die 
alfegorifirende Deutung, welche das ſinkende Alterthum ven vers 
ſchiedenen Nennen gegeben hatte, war ben Germanen fiher 
ganz nad) dem Herzen, obgleich die Beziehung auf Götter fehr 
heidniſch ausſah. Die Grünen waren der Mutter Erde, die 
Blauen dem Himmel und Meer geweiht; bie jechsipännigen 
Wagen fuhren im Namen des höchſten Heidengottes, bie Vier- 
fpänner trugen das Bilo der Sonne, die Zweifpänner mit einem 
ſchwarzen und einem weißen Roß das Bild des Mondes. Die 
Wettreiter, welche in volfem Lauf von ven Roffen zum Boden 
tauchten und ſich wieder hinauf fehwangen, rannten vem Mor⸗ 
gen- und Abendſtern zu Ehren. — Die Priefter zürnten über 
die heidniſche Feftfreude, aber dem Bolfe war unmöglich ver 
Rennluſt zu entfagen. Doch erreichte unter ven Germanen das 
Wagenrennen nie bie Beveutung, welche e8 bei ven Byzantinern 
behielt; ganz verloren ging e8 auch in fpäteren Jahrhunderten 
nicht. — In den Amphitheatern aber wurden große Jagben ver- 
anftaltet. Die Kämpfe mit wilden Thieren waren unter den 
Franken fiher ebenſo blutig als in römifcher Zeit; vie Thiers 
kämpfer und Glabiatoren wurden nicht mehr von ben Königen 
in großer Schola gezüchtet, aber fie bildeten immer noch eine 
Genoffenihaft, welche ſich an Fürften und Große hing oder 
abenteuernd in ber Fremde zu Feſtkämpfen vermiethete; fie 
waren unehrliche Leute auch in ven Augen der Germanen, 
aber fie blieben als Raufbolde und Meuchelmörber verborbe- 
ner Großen, troß dem Hohn, mit welchem das Gefeg fie be- 
handelte, und trog dem Haß ber Kirche durch das ganze Mittel- 

alter lebendig. 
Die Ruhe ver Stabt wurbe oft geftört; Dienftleute ver- 
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feinbeter Großen fielen in den Straßen über einander her, ober 
ftürmten die Häufer des Gegners, fehlugen ihm Frau und Kin 
ber tot und räumten das Haus aus. Sogar ber geweihte Raum 
der Kirche war nicht fiher vor blutiger Gewaltthat, die vor dem 
Altar an Geiftlichen und Laien geübt wurde, und nicht felten 
mußte ber entweihte Kirchenboden wieber geheiligt werben. 
Wenn zwifchen zwei einflußreihen Familien ver. Stadt Hänbel 
ausbrachen und Blut zu rächen war, fo wurbe bie ganze Bür—⸗ 
gerichaft in die Fehde hineingezogen ; gern waren bie Straßen 
der Stadt lange unficher, ein Totſchlag folgte auf den andern, 
bis fih.enblich der Graf des Königs entſchloß, feine Pflicht zu 
thun, und die Bürger in Waffen zufammenzurufen. Waren vie 
Berbrecher geringe Leute, fo wurde an ihnen fchnelfe Juſtiz ge— 
übt, waren fie angefehene Männer, fo wurven fie an ven Königs⸗ 
hof geſchafft. Gegen mächtige Verbrecher freilich wagte die Hand 
der Bürger nicht fih zu erheben und man mußte abwarten, 
bis fie in Politit oder Privatfehde gewaltfames Ende fanden. 
Leider feinen die Einbrecher. und Gewaltthäter in der Regel 
Germanen gewejen zu fein, am ärgften die Vornehmen. Im 
übrigen verftanden bie Deutfchen nicht übel, fich mit dem - 
Stabtleben zu befreunden, fie waren im Verkehr höflich und 
hielten darauf, in Worten Gebührendes zu geben und zu em- 
pfangen, und Befannte füßten einander bei der Begrüßung, 
aud Könige. Bei einer üppigen Mahlzeit wußte ver Germane 
fo gut Aloe zu eſſen für neuen Appetit als ein Römling, und im 
Zehen übertrafen ihn Wenige; auch im Königshaufe blieben 
nad der Mahlzeit die Gäfte lange auf ihren Bänfen beim 
Trunke figen. Wenn ein Böfewicht feinen Gegner umbringen 
wollte, fo fagte er ihm vorher Artiges und lud ihn zu ſich zum 
Wein; er lernte auch von den Römern, um Erbſchaft zu 
ſchleichen und Teftamente zu fälſchen. Er gab fich zuverläffig 
als Lebemann unter Römern einige Blößen, er wurbe heftig, 
zuweilen bärenhaft, bann wieber weich und gemüthvoll; er bes 
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trog und beanfpruchte wie ein Kind Vertrauen des Andern, er 
verhöhnte den Priefter und bat doch um feinen Segen, er be— 
raubte ven Heiligen und betete darauf eifrig zu ihm, er war 
ſchnell bereit, mit Art und Speer am Leben des Andern feinen 
Zorn auszulafen, und rafte einfältig wie ein Wehrwolf, ohne 
fih darum zu fümmern, daß dieſe Thorheit ihn ſelbſt am näch⸗ 
ften Tage verberben mußte. Der Deutſche in ver fremden Stadt 
war nicht ganz Römer geworden, aber er war rüftig, vie antife 
Bildung zu gewinnen, er bezahlte dafür feinen Preis”). 
Unendlich viel war vermüftet worben, aber in den Rändern 
des Mittelmeeres hatten vier Jahrhunderte des Faiferlichen 
Roms fo reichlich ſchöne Gebilde und kluge Lehre, fo viel Er- 
findung und Lebensgenuß abgelagert, daß die Germanenftämme 
immer noch ſehr vieles fanden, was unmerklich in ihr Leben über- 
ging, von ihnen bis zn uns; und was eine Eontinuität der Eul- 
tur erhielt, die wir ums wol geringer denken, als recht iſt. — 
Denn der Schmied hämmerte und ver Zimmermann hieb die 
Späne von ven Balken während ver ganzen Wanderzeit, ber 
Steinfchneiver ſchnitt dem Franfenkönig feinen Siegelring wie 
einft dem römischen Cäfar, und der Buchhändler in Rom, Pavia 
oder Paris verfaufte an ven langobarbifchen ober fränkischen 
Biſchof die Handſchriften des Virgil oder des heiligen Anguftinus. 
Wer mit Büchern handelte, war entweder ein Buchhändler, ber 
Altes und Neues abſchreiben ließ, ober ein Antiquar, ber mır 
alte Autoren copirte und verfaufte. Sein Hanbel war ärm- 
licher geworben, Papier und Pergament wurden theurer und 
waren im Binnenlande oft nicht zu Haben, aber in die Seeftäbte 
kam von Often her noch das Papier in verſchiedenen Sorten: 
Raiferpapier — das feinfte — und anderes zum Schreiben, auch 
Packpapier als Hülle, Außerdem Pergament, nicht nur das weiße 





*) Die Belege bafür findet man faſt an jebem ber verborbenen Fran: 
Ten, beren Aueldoten ber romanifche Gregor gern exzäflt. 
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römiſche, auch ſolches, das auf einer Seite gelb gefärbt war, 
unb mit Purpur tingirtes für Golb- und Silberſchrift. Man 
ſchrieb mit Rohr und mit gefpaltener Spitze ver Feder, und fuchte 
für bie verzierten Anfangsbuchftaben ſchönes Roth von den grie- 
chiſchen Infeln zu befommen, wenn man fic nicht mit Mennige 
oder fpanifchem Zinnober begnügte. Der wohlhabende Privat: 
manır hatte in feiner Villa nad alter Sitte noch einen Raum, 
welcher Bibliothef hieß. Wenn Bilhof Iſidor von Sevilla 
um 620 nad ältern Büchern Muge Rathſchläge giebt, wie 
man ein Bibliothefzimmer einrichten müffe, fo fticht vie Dürf- 
tigfeit feines eigenen gelehrten Wiſſens allerdings trübfelig 
ab von ber prächtigen Ausftatting, welche er für die Stätte 
gelehrter Arbeiten forvert, daß nämlich erfahrene Baumeifter 
den Bibliotheken ja feinen goldenen Plafond geben follen, und 
ja feinen andern Fußboden als aus grünem Marmor, weil der 
Goldglanz die Augen des Lefenden angreife, das Grün aber 

ſie ftärfe*). — Indeß war gerabe bie Technik der Lurushand⸗ 
werker zu ſeiner Zeit noch ziemlich erhalten, und wurde von den 
Fürſten und der Kirche eifrig in Anſpruch genommen. Die 
Kunſt des Bildners und Steinmetzen, welche einſt die griechiſchen 
Künſtlerſchulen gelehrt, war in den Genoſſenſchaften römiſcher 
Handwerker erſtarrt, die Erfindungskraft war gering, doch die 
Formen, Maße, Kunſtgriffe ſtanden feſt, die Steinmetzen 
meiſelten große Statuen, Reliefs, Sarkophage aus dem härte- 
ften Geftein **). 


*) Hauptquelle für diefe Einzelheiten find bie 20 Bücher Originum 
des Spaniers Iſidor (t 636), Biſchof von Hifpalis (Sevilla). Bei ber 
Benittzung bes fleißigen Werkes ift Borficht geboten, da 3. bie techniſchen 
Notizen zum großen Theil aus Plinius abgeſchrieben hat. Hier ift nur 
verwendet, was durch ihn ſelbſt ober durch anbere Zeugniſſe als gültig für 
feine Zeit beftätigt wirb. 

) Wie handwertsmäßig ſchon um das J. 300 bie Arbeit war, und, 
wie ähnlich moderner Fabrikthätigfeit bie Verbindung der Arbeiter mit 
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Auch die Malerei wurde nad) alten Haudwerksregeln mit 
verminderter Runftfertigkeit fortgeübt. Die Farben für Tafel- und 
Wandbilder ſtanden feft, ebenfo ihre Verwendung zu beftimmten 
Wirkungen, fie wurden durch ben Hanbel aus fernen Ländern, 
bis aus Arabien gebracht, die Vorſchriften über ihre Miſchung 
wurben treu bewahrt. Zuerſt zeichnete man bie Linien des Bil- 
des auf, bann legte man eine Schattenfarbe unter, darüber wur⸗ 
den die Farben gezogen; für bie Gewänber und bie verſchiede⸗ 
nen Fleifhtinten, 3. B. für die weißere Haut der Frauen, gab 
es beitimmte Farbenftoffe. Es ift in ver Hauptſache biefelbe 
Technik, welche in Miniaturen und Tafelbilvern bis gegen Ende 
des Mittelalters erhalten ijt, noch in den Illuminirbüchlein 
des fechzehnten Jahrhunderts gelehrt wird. — Vor andern bes 
wahrten die Bauhanpwerfer viel von ihrer alten Tüchtigkeit; 
ihre Werkzeuge und Erfahrungsfäge über Conftruction ber 
Nüftzeuge, Tragkraft, Mörtelbereitung find bis in die Neuzeit 
wenig geändert. Und wenn wir jegt mit weit anderer Ma- 
ſchinenkunſt zu arbeiten wiffen, fo ift uns doch auch manche alte 
Runftfertigfeit erft auf weiten Umwegen wiedergefunden, welche 
das fechfte und fiebente Jahrhundert noch befaß. Die Mofait- 
arbeiter fetten aus bunten Glaswürfeln große Waudflächen und 
Fußboden zufammen, bünne Marmortafeln wurden zur Wand- 
bekleidung durch feinen Sand geſchnitten, ven eine Säge in der 
Schnittlinie zog und brüdte; die Deden wurden aus vieredtigen 
ober runden Tafeln von Holz und Gyps zufammengefügt, ges 
malt und mit Relieffiguren gef hmüct. Auch für Privatwohnun- 
gen war in den Städten Frankreichs und Spaniens Stein- 
und Ziegelbau gewöhnlich, weichere Baufteine ſchnitt man mit 
der Säge. Die Ziegen der Mauer und des Daches prefite 
man in bie alten Formen ber Römerzeit. Häufig beforgte 








Imgemeuren , welche bei den Handwerkern Philofophen hießen, ift aus ber 
Passio quatuor coronatorum zu fehen. 
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der Baufünftler auch die innere Decoration der Häufer, er mo= 
belfirte und malte. Die Künftler, welche etwas Gutes leiſten 
Tonnten, waren wahrfcheinlich felten, aber große Kirchen und 
Baläfte mit forgfältiger Steinarbeit, in denen Wandfresken mit 
vielen Figuren prangten und ungeheure Wandflächen ganz mit 
Moſaik überzogen waren, Laffen ung mflht nur auf ven Bienen- 
fleiß der Arbeiter, ſondern auch auf großes Talent der Archi- 
teften jchließen. 

Daß man für Küche und Keller zu forgen wußte, ift felbft- 
verſtändlich. Das Getreide wurde nicht mehr ausſchließlich auf 
ven Hanbmühlen, auch auf Wafjermühlen gemahlen, die man, 
wie e8 ſcheint, bereits ober- und unterfchlächtig anlegte; auch 
Schiffmüglen zimmerte man in der Noth. Die Kunft' gut zu 
kochen und feines Backwerk zu machen, wurde von den Germanen 
höchlich gefehägt, und Delicateffen über das Meer eingeführt. 
Die ftarken Gewürze ber römiſchen Küche gingen in bie deutſche 
Wirthſchaft über, ber inbifche Pfeffer wurbe durch das ganze 
Mittelalter in großen Maffen verbraucht, auch der mit Moft 
eingelochte Senf und das Garum, bie falzige Fiſchbrühe, die 
umnentbehrlihe Zuthat eines römifchen Gerichts, dauerten im 
Mittelalter"). 

Reich an Artikeln war der Handel mit Geweben. Man 
webte aus theurer Baumwolle, die berühmteften Fabriken waren 
auf ven griechifhen Infeln; man wirkte ganzfeivene, halbſeidene 
und halbwollene Stoffe, folhe, wo ber Aufzug von Leinen, 
der. Durchſchlag von andern Fäden war; man webte fchlicht, 
geföpert, hatte obige, geichorene, gepreßte Stoffe mit einer 
Oberfläche wie Citronenfchale; man webte auch mit drei Fäden⸗ 
lagen. Die ſchweren Seibenftoffe der Faiferlihen Fabriken 


*) Ein vielverfpredhendes Recept des Garum aus St. Gallen für 
Liebhaber fteht in einer Handſchrift des neunten Jahrh. bei: Dümmler, 
Mittheif. d. antiq. Geſellich. v. Züri. XII. ©. VII. 
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blieben zu Kirchenfleivern und Fürftengewänvern begehrt, und 
noch bewundern wir in einzelnen Bruchftüden bie kunſtvolle 
Arbeit und die ſchönen Mufter eines Gold⸗ oder Seibenftoffes, 
wie ihn die Königinnen Theudelinde over Brunichilde trugen. 
Auch Stidereien werben erwähnt und Golbfranzen als Befak. 
Der- wohlhabende Franke und Burgunder hatte Gelegenheit, 
fih Fußteppiche zu Yaufen, weiche entweber auf einer ober auf 
beiden Seiten von Plüſch waren; große Vorhänge, welde in 
vornehmen Häufern gemalt oder geftidt wurben, fehieven die 
innern Räume, und bie germanifche Hausfrau lernte ſchon das 
mals Tiſchtücher und Servietten in ihrer Truhe zu bewahren 
und ein Tafchentud in der Hand zu halten. In der Heimat 
Hatte der Deutfche vie Federn feiner Gänfe in Betten geftopft, 
jetst gebrauchte er beim Tafelbett neben koſtbaren Deden Kopf⸗ 
und Armpolfter. Und unter feinem Tafelgeräth außer ven 
Prachtſtücken der Goldſchmiede auch alte Gläſer von Kryſtall 
und von milchweißem Fluß, die mit Malerei geſchmückt waren. 
Denn die feine Glasarbeit älterer Zeit war nicht ſämmtlich zer⸗ 
ſchlagen, die Farben vieler Evelfteine wurden im Glafe nach⸗ 
gemacht, fogar die des Opals, und man zeigte Gläfer, welchen 
in artigem Spiel andere Körper eingefchloffen waren. Auch zu 
Spiegeln wurde das Glas verwandt, beren Rüden man mit 
Zinn belegte; Fenſterglas wurde noch verfertigt, e8 wird aus 
dem Franfenreih vor Heiligennifchen und in befferen geiftlichen 
Wohnungen erwähnt. 

Oft wurde pas Glas benugt, Evelfteine zu fälſchen. Der 
Handel mit Schmud und Juwelen hatte weit höhere Bebeutung 
als jegt. Die Formen der Ringe, Diademe, Spangen ımb 
Halsfetten waren fehr mannigfaltig, zahlreich die Unterſchiede 
und Namen, welche man ven Evelfteinen gefunden hatte. Sma—⸗ 
ragd und Rubin gälten für die foftbarften Juwelen, ver Ruhm 
des Diamanten ftieg erft im fpätern Mittelalter; die Fürften 
wurden nicht müde, inbifche Edelſteine zu kaufen und verarbeiten 
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zu laſſen, die Leidenſchaft für dieſe Schmuckſtücke war bei 
Männern und Frauen charalteriſtiſches Kennzeichen einer Zeit 
kriegeriſchen Erwerbs und unſichern Beſitzes; auch des Aber⸗ 
glaubens, denn jeder Steinart wurde eine beſondere Heil- 
wirkung zugeſchrieben. Ebenſo war die Kunſt, edle Steine zu 
färben, noch wohl bekannt. Der Bernſtein, einſt die einzige 
Handelswaare, welche bie Völker der Oſtſee ven Griechen und 
Römern intereffant machte, war ein gewöhnlicher Schmud ver 
Bauerfrauen im gothifchen Spanien gewdrben, fie trugen bie 
Bernfteinperlen als Halsband ; auch dem Bernftein wußte man 
verſchiedene Farben zu geben, er wurde durch Wurzel ver 
Anchuſa und Conchhliumſaft roth gefärbt, wie ſchon zur Zeit 
des Plinius. 

Wil man auch unferer gewöhnlichen Handwerksarbeit in 
jener Zeit einen Blick gönnen, fo findet man, daß der Schufter 
im Jahr 600 vie Schuhe des Gothen ebenfo über ven Leiften 
ſchlug und mit Schweinsborften nähte wie jet, und baß ver 
Vandale, welcher unficher von einem Trinkgelag heimfehrte, 
wo er zulegt die Windungen einer Tänzerin aus Aleranprien 
bewundert und Roſenwein getrunfen hatte, fi durch eine 
echte regelmäßige Laterne mit Glasſcheiben zum Lager leuchten 
fonnte, wenn ihm nicht fein Knabe eine Wachsfadel 
vortrug. 

Es iſt nicht unnütz, an ſolche Einzelheiten zu erinnern. 
Denn wer jetzt in ſeinen vier Wänden muſtert was ihn umgiebt, 
der erkennt in den Dingen und in ihren Worten überall römiſche 
Ueberlieferung, welche durch vie Völkerwanderung ſeinem Leben 
vermittelt iſt. Die Sohle feiner Stiefeln nennt er mit latei⸗ 
nifhem Wort, ebenfo die Sode darin, ven Tiſch, an welchem er 
ſitzt, die Schüffel und Teller, welche er berührt, das Fenfter, 
wodurch er blidt, die Schinveln und Ziegeln auf dem Nachbar⸗ 
dach, dieſe zahlloſe Heine Habe feines Lebens oder wenigftens 
ihre Namen, erhielten feine Ahnen gerade in ber Zeit, welche 
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er als eine Periode des Tobes und ber Vernichtung zu betrachten 
gewöhnt ift. 

Die Germanen hatten ſich auch als Erben in ven römifchen 
Handel und Gelpverfehr eingeträngt ; fortan ſollte Capital und 
Arbeitslohn, Umlauf des geprägten Metall und bie Erträge, 
welche ver Befigenve von Eigen und Habe zog, das Erdenſchick⸗ 
fal unferer Ahnen beftimmen, nicht weniger gebieterifch und 
unabläffig, als urheimiſche Sitte und Rechtsgefühl, als das 
Klima der neuerworbenen Länder und als der Chriftenglaube. 

Die Könige der Burgunder und Gothen ſchlugen Geld feit 
der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts, zuerft vorſichtig 
und fpärlih, das römiſche Gepräge treu nachahmend, dann 
eigene Zeichen einfügend. Sie benußten bafür die Genoffen- 
Schaft römifcher Münzer, welche fie in Gallien vorfanden, venn 
biefe alte und berüchtigte Gilde verftanb bie fremde Kunſt und 
brachte die neuen Münzen, welde im Korn ſchlechter ausfielen, 
als die römischen, im Großhandel unter. Später folgten die 
Franken, ebenfalls mit forgfältigem Auſchluß an Bil und Um- 
fchrift der Münzen von Byzanz. ALS im Jahr 543 Kaifer Ju⸗ 
ftintan den Frankenkönigen geftattete, auch bie Goldmünze — 
ven failerlichen Stater — mit ihrem eigenen Gepräge zu fehla> 
gen, da galt dies Zugeftändniß für ein Vorrecht, welches felbft 
dem Perferfönig nicht zu Theil geworben war, Denn im Groß⸗ 
handel, der von Ehina bis zum Tajo reichte, herrſchte aus- 
ſchließlich römifches Gepräge, und eiferfüchtig wachte der Kaiſer 
darüber, daß biefer Beweis feiner Weltherrichaft ihm nicht 
widerlegt werbe. Aber das neue Privilegium, welches Byzanz 
den Herren ber großen Münzftätte Arles ertheilte, war nur wie 
ein Reifefegen, welchen ein Lahmer dem Blinden auf ven 
Weg giebt. 

Denn als tie germanifchen Bauern Herren der antiken 
Stäbte und ihres Verkehrs wurden, machten fie fich zu Mit 
fpielern in dem legten Act eines großen Trauerfpiels, welches 
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durch den römischen Staat und feine Geldleute feit vem zweiten 


Puniſchen Kriege abgefpielt worden war. Das fiegreiche Rom‘) 


hatte den Geldverkehr aller Mittelmeervöffer an fich gezogen, 
zulegt monopolifirt. Ungeheure Summen wurden in Rom durch 
Beraubung ver Provinzen aufgefammelt, und durch große Gelb- 
geihäfte, durch Lieferungen und Entreprifen nugbar gemacht. 
Es war eine mafjenhafte Anlage in Unternehmungen des Kauf- 
manns und Speculanten, Anlage von Capitalien, welche dem 
vegelmäßigen Verkehr ihrer Landſchaften durch Gewalttentriffen 
wurben; der Gewinn daraus blieb ein ungefunder Erwerb, venn 
er bejchränfte dauernd die Unternehmungsfraft der Provinzen 
zu Gunften Roms, er erfaufte feine Vorrechte dadurch, daß er 
die Bevölferung der großen Städte Italiens mit geſchenktem 
Brod und künſtlich erniebrigten Getreidepreifen fütterte. Dafür 
entzog er jährlich große Maffen landwirthſchaftlicher Producte 
dem Verkehr und machte ven Fruchtbau wenig Iohnend. Er 
trieb einen harten, gewifjenlofen Wucherfinn herauf, maßlofe 
Verſchwendung, arge Unfittlichfeit, er begünftigte einen unfinnis 
gen Verbrauch von Luruswaaren, welcher nicht burch eine ent» 
ſprechende Production von neuen Werthen innerhalb des römi- 
ſchen Staatsgebietes ausgeglichen wurde. 

Die Folgen ver einfeitigen Richtung auf Raufmannsgefchäft 
und Wucher wurden bereit in ber erften Kaiferzeit fühlbar. 
Der Grundbefig und das Capital ballten fi in ven Händen 
Weniger, auch) in ven Provinzen; bie Energie der freien Arbeit 
hörte auf, bie ganze Production wurde ſchwächer, auchlie 
Staatseinnahmen geringer, fhon Marc Aurel mußte die Koft- 
barfeiten des Faiferlichen Palaftes verkaufen, um die Regionen 
zu bezahlen. Der Raubfinn ſchlechter Kaifer fuchte Hülfe in 
Eonfiscationen und Plünderung der Reichften, bie Staatsnoth 
zwang zur Verfchlehterung ver Münze, die enblofen Schwan- 
fingen im Werth des Verfehrsmittels lähmten Arbeit und 
Handel. Sehr unficher wurde in unabläffigen Kriegen und 
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innerer Anarchie Leben und Befitz, eine Münzentwerthung, wie 
fie ärger und furchtbarer kaum gedacht werben kann, vemoralifirte 
das Bolt; ver Umſatz aller Waaren wurbe ſchwierig und langſam, 
und auch dadurch ein Mangel an rollendem Edelmetall fühlbar. 
— Aber das Edelmetall rann außerdem unaufhörlich über die 
Grenzen des Staats und kehrte nicht wieder zurück. Alle Staats⸗ 
gelder, welche der Hof und die Beamten aus den Händen ließen, 
wurden verbraucht, die Heere in Britannien, an Rhein und 
Donau zu erhalten. Aus ven Grenzprovinzen wurde das ges 
münzte Golv und Silber immer wiever von den einbrechenven 
Barbaren entführt. Dadurch wurde fein Verfehrögebiet er⸗ 
weitert, e8 rollte bis hinauf in ven höchften Norden und verhielt 
ſich dort in Goldſchmuck und Kaften, um neue Feinde gegen ven 
golpbefigenden Süden zu werben. In biefer Kriegszeit wurde 
auch der Gewinn neuer Metalfmafjen aus den römischen Berg- 
werfen geringer, er hörte in fchlechten Jahrzehnten ganz auf. 
Man darf zweifeln, ob ver Bergbau je feit ver Kaiferzeit ven 
Abfluß der enlen Metalle nach dem Ausland ergänzt hat; nach 
Eonftantin fiel ein Bergwerf um das andere in die Hände ber 
Reichsfeinde, und wurde von den Arbeitern verlaffen. Und in 
denſelben Jahren wurde ver Abzug des Goldes nad) ven nörb- 
lichen Barbarenländern noch ftärfer, weil ver Staat genöthigt 
war, feine Eriftenz von ven Barbaren durch jährliche Tribut 
jenbungen zu erfaufen. 
Aber gefährlicher war der Verluſt des Evelmetalls an ven 
. Immer war der Handel Roms vorwiegend Paſſivhandel 
geweſen, wobei geraubtes Metall vie Waare bezahlte, am meiften 
nach dem fernen Afien. Weber die Stoffe griechiſcher Fabriken, 
noch die Bilonerarbeiten des Mittelmeer dienten ben Indern 
unter ber Tropenfonne. Dem begehrlichen Europa aber wurben 
bie föftlihen Waaren vom Indus und aus bem rothen Meere 
mit jedem Jahrhundert unentbehrlicher. Der waghaljige Kauf⸗ 
mann aus Shrien ober dem griechifchen Infeln führte Seibe, 
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Baumwolle, Thierfelle, edle Steine aus China und Indien, 
Gewürze aus Arakjen, Elfenbein von Adulis nad) den großen 
Märkten des Mittelmeeres, nach Byzanz und Alerandrien, und 
der Abenbländer zahlte außer mit einfachen’ Geweben, wie es” 
ſcheint, nur mit Metall. Das Silber der Claudiſchen Kaifer 
wanberte bis in bie lackirte Büchfe des Chinefen, und die Gold⸗ 
münzen mit Kreuz und Engel fammelten fih in ven Schaß- 
häufen indiſcher Könige, fie halfen Tempeloächer am Ganges 
vergolden, dort eine weichliche Hofpracht und enblich ein Ber 
hängniß ſchaffen, venn fie lockten die beuteluftigen Krieger des 
Islam über die heiligen Ströme. Das römifche Reich erfaufte 
ſich aber nicht Rettung dadurch, daß es feine blutige Beute an- 
deren Völkern auf das Leben legte. - 
Auch was die Römer von Edelmetall bewahrten, wurbe ; 
dem Verkehr immer weniger fruchtbringend. . Der ungefunde 
Erwerb in glänzenver Zeit hatte eine Verwendung zum Hausrath 
beliebt gemacht, welche dem modernen Leben ganz fremb ift. In 
den wohlhabenven Familien ftrahlten bie Fefträume von verar- 
beiteten Gold⸗ und Silbermaffen ; filbern waren Seffel, Speife 
tafeln, fogar Wagen; die Kaifer bemühten fich vergeblich, maffines 
Golpgeräth als ihr Vorrecht Anderen zu verbieten. Die Ger 
wohnheit unprobuctiver Verwendung des Edelmetalls war fo 
eingewurzelt, daß auch die größte Geloflemme baran wenig 
änderte. Im Gegentheil. Als der Erwerb unfiher wurde, die 
Münze werthlos, als dem Wohlhabenven feine Bodenrente, ja 
fein Grundbeſitz jeden Tag durch eine Verläumbung bei Hofe 
ober duch einen Barbareneinbruch entzogen werben mochte, 
gerade da erhielt das verarbeitete Silber und Gold, das er um, 
ſich geſammelt, eine neue Bedeutung, e8 erfchien ihm jegt als 
ber ficherfte Theil feines Beſitzes, als handgreiflicher Beweis 
feines Reichthums, als wertvolle Hülfe in einer möglichen 
Noth. Das Evelmetall des Haufes war nit Schmud nur, e8 
wurbe alfmälich ein Schag. Nicht der Germane erfand das 
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Schatzſammeln als ein unwiſſender Bauer, ber die beffere Ber- 
werthung des Metalls durch gebilvete Zeitgenpfien nicht verftant, 
fonbern ver Römer felbft, ver Enkel ver großen Kapitaliften und 

Rentenkünſtler, war zurückverſetzt in das Verkehrsleben der 
Vorzeit, wo das Kupfer mit der Wage gewogen wurde, und ein 
Eſel die Börſe eines Geſchäftsmannes auf dem Rücken trug. 
Aber es ſollte noch ärger kommen. Um ſich Einnahmen zu ver⸗ 
ſchaffen, griffen die Kaiſer zu dem legten Mittel, fie bemächtig- 
ten fich alfer Inbuftriegweige, welche noch irgendwie gewinn- 
veich erfehienen; die Berfertigung von Purpur, Papier, koſt⸗ 
baren Geweben wurde Monopol des Staates. Schon in früher 
Raiferzeit hatte das Fabriciren durch den Staat begonnen, in ver 
Noth wurden vie Raifer graufam und gewaltthätig. Hart beftraften 
fie jeden Unternehmer, ber ihnen Concurrenz zu machen wagte, 
und jeven Kaufmann, ber unmarlirte Waaren verfaufte. Zugleich 
ſchraubten fie die Preife zu abentenerlicher Höhe. Dies elende 
Finanzmittel ruinirte die byzantiniſche Inbuftrie unter Iuftinian 
vollends; die Seidenfabrifen von Tyrus und Berytus ftanden 
ſtill, der Verkehr ſchrumpfte plötzlich zufammen; die Bebrüdungen 
der Beamten, welche in jevem Waarenballen ven Faiferlichen 
Stempel fuchten, wurben dem Kaufmann unerträglicher, als dem 
Verbrauder vie hohen Preife. 

So geihah es, daß während ver Völkerwanderung ber 
Geldverkehr im weſtlichen Römerreich tiefer herabſank, als je 
feit der Karthagerzeit. Der Landbau brachte nur geringe und 
höchſt unfichere Rente, überall fehlten die ſchaffenden Arbeiter; 
eine Capitaldanlage auf ihm war kaum noch möglich ; wer Geld 
auf Grunpbefig haben wollte, konnte es höchſtens dadurch er- 
halten, daß er das Grundſtück felbft dem Andern zur Benugung 
abtrat, und er fand auch dafür fchwer einen Gebrauchsluſtigen. 
Dagegen wucherte das Leihgeſchäft. Schag- und Beutejtüde, 
Goldgeräthe und Evelfteine wurden die gewöhnlichen Unterpfän- 
der, auf welche man noch Geld erhalten konnte. Der Geldverkehr 


— 139 — 


entglitt den Händen ber alten grunbbefigenden Familien und ' 
kroch um die Tifche der Goldſchmiede, der Syrer und Juden; - 
dieſe kauften die Fabrikate ver faiferlichen Fabrifen und vertrieben 
fie unter die Barbaren; wer Geld begehrte in Gallien, Rom 
und Byzanz, der mußte fih an fie wenden. Unterdeß hing es 
von Vandalen und Franken ab, ob die italienifchen Römer Brod 
zum Eſſen Hatten. Die ungefunde Capitalwirthſchaft hatte 
allmälich ſich felbft ihre letzten Wurzeln abgefchnitten, das 
rollende Metall galtjegt nurnoch als Schatz, der höchſtens einen 
Gewinn abwarf, wenn Gold gegen Goldſchaale, oder Gold gegen 
Handelswaare gegeben wurbe. Auch dieſe Art von Geldverkehr 
wurbe durch den Mangelan Vertrauen und die Unficherheit aller 
Verhãltniſſe gedrückt. u 
In diefer zerrütteten Welt follten bie Germanen wirthichaf- 
ten. Sie hatten freilich gelernt, einen Schag zu fammeln, und 
fie trieben dieſe anfprechende Thätigfeit, wie ihre Art war, mit 
einer gewiffen gemüthfichen Hingabe und mit Boefie, welche fehr 
dazu beitrug, ihnen biefe Liebhaberei dauerhaft zu machen. Ihre 
Könige und Befehlshaber häuften. große Maffen edlen Metalis 
zufammen, dem Beifpiel der Großen folgte das Volf, und bas 
Edelmetall behielt durch taufend Jahre die Neigung, in deutſchen 
Truhen zu verfhwinben. Aber troß dieſem Auffammeln blieben 
bie Germanenvöffer geldarm. Das Silber, welches aus ven alten 
Bergwerken und Sahrhunderte fpäter aus neuen im Harz zu Tage 
lam, das Gold, welches damals aus dem Nheinfanb gewaſchen 
wurde, war im ganzen unbebeutenb; ber alte Metallvorrath ver- 
breitete fich auf einem größern Gebiet, er brang weiter in ben 
Norden und über vie Weichfel, und noch immer währte ver Ab- 
fluß über Griechenland nach Indien. Auch ver Germane wußte, 
daß ihm das Schöne und Koftbare ans dem warmen Sonnen- 
lande kam, das Tigerfell feines Lagers, tie prachtooliften Evel- 
fteine, welche an ven Becher geſchmiedet, im Halsband und Ringe 
getragen, böfen Zauber abwehrten und das Beimliche Gift ver 
Fretag, Bilder. I. 
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riethen, dazu jhöne Gewänder, leicht wie Flaum, ber Burpur, der 
auch ihm wundervoll erfchien, ver füße Geruch, welcher Tempel 
und Straßen an ven großen chriftlichen Feften erfüllte, ver Pfeffer 
und Zimmet, womit er jeßt das gute Gericht fhärfte, fogar ein» 
gemachte Kräuter aus Egypten, welche fromme Einfiebler liebten, 
weil bie großen Büßer der thebaifchen Wüſte durch dieſelbe 
heilige Koſt genährt waren, dies und vieles Andere machte ihn 
abhängig von den Märkten ves Mittelmeers; die orientalifhen 
Händler waren auch ihm unentbehrlich. Der Orient aber wurde 
"ihm das geheimnißvolle Gebiet, wo bie Morgenröthe aufftieg, 
wo bas Kreuz geftanden hatte, wo ber ſchönſte Schmud feines 
irbifchen Lebens zu finden war. Es wurbe ihm ein Land ber 
Sage, vielleicht der Sehnſucht; und das Geld aus feinem Schage 
behielt die Neigung, borthin zu rollen. Selbft als vie Muha- 
mebaner den orientalifchen Verkehr verbarben, blieben ven Deut⸗ 
ſchen die Augen bewundernd nad) dem Often gerichtet. 

Seit Befegung des Nömerlandes durch Germanen hob ſich 
der Handel im Mittelmeer, ver Kaufmann fand unter ihnen troß 
ihrer Neigung zu Gewaltthat doch mehr Treue und Bilfigkeit, 
als unter den Blutfaugern in Byzanz und den griechifchen In- 
ſeln. Die Könige hatten im ganzen nicht nur ven guten Willen, 
auch einige Kraft, das Eigentum zu [hügen. Die befleren be 
griffen fehr wohl, worauf e8 im Verfehr anfam. Theodorich 
fand die Schifffahrt Italiens völlig vernichtet, fogar die Fahr- 
zeuge waren verfault und verbrannt, er gab feinen Beamten 
Befehl, taufend feetüchtige Schiffe zimmern zu lafjen; und das 
war feine zufällige Königslaune, denn unter feiner fihern Herr- 
ſchaft hatte fich Landbau und Inpuftrie fo ſchnell gehoben, daß 
Italien wieber erportiren konnte, was feit einigen hundert Jah⸗ 
ren nicht möglich gewejen war. Auch vie wilden Frankenkönige 
und die Angeljachfen eriwiefen dem Handel billigen Sinn, Mar- 
feilfe und London waren um 600 bereits große Märkte. Selbit 
in Karthago unter ber ftrengen Herrſchaft der Banbalen blühte 
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der Handel auf, und bie unzufrievenen Afrikaner, ‚denen ber 
Steuerbrud ihrer Herrn. unleibfich bünfte, wurden, als fie unter 
Juſtinians Herrſchaft kamen, mit Schreden gewahr, daß die 
Regierung des alten Culturſtaats weit ärger zu preſſen verſtand. 

Allerdings wurde dem Handel bald hier bald dort ein Paß 
verlegt, ein Markt verwüſtet; von der See ſpähten die Raubſchiffe 
der Sachſen und Normannen in die Buchten des Mittelmeers, 
die Straßen blieben unſicher, die Königsfehden ſtörten immer 
wieder Abſatz und Waarenſendungen. Demungeachtet war nach 
der Wanderzeit der Großhandel überall, wo Germanenreiche be⸗ 
ſtanden, nicht unbedeutend, aber er war allerdings vorzugsweiſe 
in den Händen orientaliſcher Kaufleute, und feine Entwickelung 
wurde durch den Mangel an Capital aufgehalten. Doch ſeit die 
Saracenen ſich nach dem Jahr 700 in Spanlen eindrängten, 
wurde der Waarenverkehr wieder verringert; auch die Raubſchiffe 
der Saracenen plünderten im Mittelmeer und miachten alle 
Küſten unſicher. Von da dauerte, ſelten gebändigt, dieſe Plage 
des Mittelalters bis in die neuere Zeit. Nach dem zehnten Jahr⸗ 
hundert ſetzten ſich Haufen des fremden Volkes im ſüdlichen 
Frankreich feſt, ja fie niſteten ſich ſogar in den Alpen ein, ver⸗ 
legten den Wallfahrern und Wagenzügen den Weg nach Rom 
und raubten erbarmungslos, ſo weit ihre ſchnellen Haufen zu 
ſchwärmen vermochten. 

Die letzte Hälfte des ſiebenten und die erſte Hälfte des 
achten Jahrhunderts war die Zeit, wo vie Cultur Eutopa's amt 
tiefſten ftand, wo noch viele autile Habe verloren ging, welche 
die Wanderzeit überdauert hatte. Es iſt auch die Periode, in 
welcher wir von dem Leben ver Germanen am wenigſten wiſſen, 
denn auch bie fhriftlichen Aufzeichnungen wurden fpärlich. 

Unterbeß war ber Germane Landwirth geblieben, er kannte 
außer feiner Hufe Fein anberes Eigen, welches Erträge gab. 
Diefe beftanden in Vieh und Frucht, welche er felbft baute, und 
in ben Leiftungen an Getreide und Biehhäuptern, welche ihm 
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feine Unfreien und Hinterfaffen zahlten, weil er ver wahre Eigen- 
thümer des Bodens war, auf dem ſie ſaßen. Auch wo der König 
und der Biſchof Gelpftäde von abhängigen Männern einnah- 
men, wurbe dies Gelb betrachtet wie die Hühner, der Käſe und 
die Scheffel Weizen, als Gegenftände des Verbrauchs, die mar 
aufſammelte oder gegen Waaren umtaufchte, vie man aber nicht 
wieder benutzen lonnte um von ihnen einen Zins zu ziehen. Das 
Geld war dem Abendlande etwas ganz anderes geworben als es 
im blühenden Alterthum gewefen war, nicht das Mittel Reich- 
thum zu erwerben, fonbern ein Theil des Erworbenen. Wenn 
die Kirche um biefe Zeit dem Chriften für unziemlich erflärte, 
Geld gegen Zinfen zu leihen, fo fegte fie michts Nenes und 
Drückendes feft, fie ſprach nur aus, allerdings in ihrem Intereffe, 
was nach dem damaligen Zuftand ber Gelbwirthichaft für ven 
‚ Germanen in ber Ordnung war. Da aber ver Verkehr Geld⸗ 
\ leihen um Zins doch nicht ganz entbehren fonnte, fo wurben bie 
Juden, welche das Kirchengeſetz ohnedies nichts anging, auch ge⸗ 
ſetzlich autorifirt, gegen Zins zu leihen; fie wurden privilegirt 
} für die Gelbgefchäfte, bie fie bereits thatfächlih in der Hand 
! Hatten und Tamen dadurch in eine unerhörte Stellung zu ven 
. abenblänbifchen Bölfern. Sie allein vermochten im mobernen 
-Sinne reich zu werben, inbem fie das Capital arbeiten ließen, 
und fie wurden bei Hohen Zinfen und bei Darlehen gegen fihern- 
des Fauftpfand unvermeiblich jehr reich, und in gewiffem Sinn bie 
ſtillen Regenten ver Mitlebenven. Aber fie lebten in einer räube- 
! zifchen Zeit, in welcher ihr Gewinn fortwährend bie Habfucht 
der Schleckten und die Befehrungsluft ver Frommen aufregte, fie 
blieben deshalb durch das ganze Mittelalter vie Bantiers und 
Eapitaliften und wieber bie Ausgeplünderten und Beraubten, ver 
Kirche höchſt anftößig und noch ſehr begehrungswerth, vom Bolfe 
verachtet und gefürchtet, Bertraute und Opfer ber Könige. 
Auch in ven Städten des Römergebietes war ber freie 
Germane nicht Handwerker, ſondern Wirth, auch dort beſaß er 
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ein Eigen in Haus, Flurſtück, Weinberg, fein Grundbeſitz erwies 
ihn nicht nur als freien, wafenfähigen Mann, er mufchloß ihm 
aud die ganze Möglichkeit zu leben; wer ans ver Heimat ſchied, 
dem verfiegten alle Quellen feiner Eriftenz, ſobald ex feine legte 
Goldmünze ober Halskette um Nahrung verkauft hatte. Wer 
Geld zu zahlen Hatte als Buße für ein Vergehen’ und feinen 
Schatz befaß, ber mußte fich feines Eigenthums entäußern, ins 
dem er es einem benachbarten Grundherrn, dem Bifchof, dem 
Könige verkaufte und von dieſem zuräd empfing gegen einen 
jährlichen Zins, ver fortan das Grunpftüd belaftete, ihn feldft 
aus freiem Eigentümer zum Zinspflichtigen eines Herrn herab- 
drückte. Auch auf biefem Wege begann bie Verfchlechterung in 
ver Lage ver Gemeinfreien; allerdings arbeitete noch vieles 
Anderes daran, fie herab zu brüden. 

Diefer niebrige Zuftand ver Geldwirthſchaft dauerte durch 
Jahrhunderte bis zur Entwidelung der beutfchen Stäbtefraft. 
Unbehülflich und langſam wälzte fich das. Gelb aus einer Truhe 
in die andere, lange Zeit floß nach dem Süden ab, was durch 
Beute und Bergbau von ven Deutjchen gewonnen wurde. Die 
Stäbte ber Langobarden waren bie erften, welche durch ihren 
germaniſchen Schiffermuth zu eigener Handelſchaft mit dem 
Orient kamen, in ihren Schreinen fammelte fi das Gelb, 
welches aus dem Norben abfloß, bei ihnen wurben zuerft wieder 
große Capitolsunternehmungen und Gefchäfte mit regelmäßigem 
Taufmännifchem Zins möglich. Bon ihnen kam Handelsverlehr, 
Induſtrie, Gelogefchäft in die Städte Süddeutſchlands, bes 
Rheins, der nordiſchen Hanfa. 


Die Germanen gingen jeßt ein wenig in bie Schule. Das 
Geheimniß der römifchen Schrift wurde ihnen erfchloffen, und 
mit diefer Schriftlunde z0g ein neues Verftänpniß ber Welt in 
ihre Seelen. In vielen alten Städten müffen um das Jahr 600 
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noch, Kinberfchulen beftanven haben, wie fie zur Nömerzeit ge- 
weſen, jetzt unter chriſtlichen Lehrern, welche die Knaben ver Pro⸗ 
vinzialen Iefen, fchreiben und rechnen Iehrten. Daneben wur- 
den nene eingerichtet durch Kloſterbrüder ober einen forgfamen 
Biſchof. Spärlich find unfere Nachrichten darüber, aber ihre 
Wirkfamkeit ift überall zu erfennen, die germanifchen Könige 
erlaſſen ſchriftliche Verordnungen und ihre Weifen redigiren 
Geſetzſammlungen in lateiniſcher Sprache, die Kirche fordert 
von allen Geiſtlichen Kunde ihrer Schriftſprache, Briefe wer⸗ 
den gewechſelt nicht nur von Biſchöfen, auch von Kaufleuten un 
Vornehmen, geheime Briefe verbirgt man in einer Schreib- 
tafel, veren Wachs man wegkratzt und wieder über das Blatt 
ftreiht. Sogar einzelne Merovinger waren nicht ohne Schul- 
bildung · König Chilperich ſchrieb ein Heines Buch über die Drei⸗ 
faltigfeit und ftritt empfindlich über ven ſchwachen Inhalt mit 
feinen Bifchöfen; er wollte auch Verſe machen, es gelang ihm 
aber nicht mit bem Versbau; er erfann fogar, wie Kaiſer Clau— 
dius, dem er in Vielem ähnlich war, vier neue Buchftaben zur 
Bezeichnung der deutſchen Laute: 6,ä, th und w. Auch Die arge 
Königin Frebegunde war ver Schrift nicht unfunbig, wenigftens 
ftubirte fie die Zahlen der Steuerregifter und empfing mit Wohl- 
gefallen die Inteinifchen Berfe, mit denen ein Spätling römifcher 
Dichter fie anfang. Aber daß vie Kenntnig der Schrift unter 
den Bornehmen dieſer Zeit häufig nicht vorhanden war, läßt ſich 
daraus fehließen, daß ein beprängter Königsſohn einen Biſchof 
bittet, ihm etwas zur Erbauung feiner Seele vorzulefen. Wer 
vollends in Waffen ging, ſah verächtlich auf vie Hinterliftige 
Weisheit herab, welche Gedanken ausſprach, wo fie ein lautes 
Wort nicht wagte. Lange blieb dem deutſchen Volfe pas Lefen und 
Schreiben eine ſchwierige Kunft, vie nur von Heiner Zahl Aus- 
erwählter verftanden wurbe. Nach vem Jahre 600 wurde biefe 
Gelehrjamteit jogar jeltener, und ver große Karl hatte auf deut⸗ 
ſchem Boden feine Noth, als er fie dem jungen Gefchlecht und 
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ſich ſelbſt einhämmern wollte; die lateiniſchen Buchſtaben der 
Handſchriften ſtarrten den wackeren Deutſchen fo fremdartig an, 
wie etwa jetzt den Anfänger hebräiſche Schrift. Der Geiſtliche 
bezeichnete ſich mit Wachs oder dem Fingernagel die Stellen, 
welche er in der Kirche abzuleſen hatte; alles im Buche ohne 
Anſtoß leſen zu können, galt für beſondere Geſchicklichleit, vom 
Blatt leſen war gefährlicher, als jetzt vom Blatt ſpielen; Viele 
ſahen zwar in ihr Buch, hatten aber die Worte lieber auswendig 
gelernt, oder ließen ſich den Wortlaut von den Naheſtehenden 
leiſe vorſagen. 

Auch wer zu leſen verſtand, Bücher des Glaubens und 
Werke der römiſchen Heiden, ſogar wer das verſchnörkelte Latein 
der alten galliſchen Rhetoren mit Genuß nachbildete, war ſehr 
unvollfommen befähigt, in ver Rebe feine eigenen Gedanken · 
auszubrüden, ſobald das Gefpräch die landläufigen Pfabe ver- 
ließ. ine Anrede war nicht nur dem Bolfe, auch dem Gelehr- 
ten eine ernfte Angelegenheit, fie mußte forglich einftubirt wer- 
den. Prebigten, in denen der Geiftliche felbftthätig die Lehren 
des Glaubens erörterte, waren fehr felten, und dann immer jehr 
kurz. Die ärmlichfte Prebigt eines Dorfpaftors unferer Zeit 
wäre damals dem gelehrteften Bifchof ein ſchweres Stück Arbeit 
gewejen, an bie Gemeinde aber eine überfchwenglihe Zu- 
muthung, welcher ihre Faffungskraft nicht gewachſen war. 
Aengftlich fegte man die Formeln und Redewendungen, welche 
in Schrift und Kirchenvätern überliefert waren, zufammen, es 
galt für einen wundervollen Beweis von Geift und Gelehrfam- 
feit, daß ein römiſch Gefchulter ohne Vorbereitung feine Anficht 
„über alles, was ihm vorkam,“ zu entwideln vermochte, Auch 
biefe Gewandtheit nahm in ven nächſten Jahrhunderten eher 
ab als zu. Sie blieb in Deutſchland lange geringer als in 
tomanifchen Gegenden. Unter Kaifer Karl jagen vornehme 
Biſchöfe, denen ganz unmöglich war, etwas zu verfaffen, was 
einer Prebigt ähnlich war. Dem Kaifer war das ärgerlich, er 
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befahl, fie follten prebigen, aber e8 ging nicht; fogar fein Anz 
fehen vermochte nicht durchzuſetzen, daß fie wenigftens einmal 
des Jahres in der Hauptklirche ihres Bisthums redeten. Einer 
der angefehenften Bifchöfe ftellte fich im feiner Angft vor faifer- 
lichen Sendboten auf die Kanzel. Die Kirche war gebrüdt voll, 
er aber ftand und brachte nichts Heraus. Als er fo bie Augen 
rollte, ſah er an ber Kirchthür einen armen Mann ftehen, ver 
feinen Hut aufbehalten hatte, weil er fi) feiner rothen Haare 
ſchämte. Da vief der Biſchof feierlich: „Bringt mir dieſen 
Menſchen mit dem Hute her.“ Die Thürfteher faßten ven 
Armen, der ſich heftig fträubte, und ſchleppten ihn vor bie Kan⸗ 
zel des Bifhofs. Der Biſchof fah von feiner Höhe zu und rief 
im Prebigertone: „Haltet ihn feft, zu mir follft pr fommen, du 
magſt wollen ober nicht.“ Und als ver Mann unter ihm ftand, 
Hletterte er vergnügt von ber Kanzel, nahm dem Manne ven 
Hut ab und rief durch bie Kirche: „Seht, ihr Leute, diefer 
Dummlopf hat rothes Haar.“ Darauf ſprach er das Amen. 
Den Senbboten aber richtete er ein prächtiges Mahl her, fein 
Saal war mit Teppichen und bunten Borhängen gejhmüdt, 
ex felbft faß in Purpurgewand auf weichen Zeberfiffen, die mit 
foftbarem Seivenftoff überzogen waren, bie goldenen Becher 
waren mit Edelſteinen verziert und mit Blumen befränzt, und 
die Gäfte tranfen ven feltenften Würzwein barans, während 
die Sänger fangen und alle Inftrumente ſchöne Muſik machten, 
und Bäder, Fleifher und Köche unermüdlich an Lederbiffen 
arbeiteten. Darauf beſchenkte ver Biſchof vie Boten feines 
Herrn und bat fie flehentlich, dieſem zu berichten, daß er in ihrer 
Gegenwart geprebigt. Aber fie konnten dem Kaifer nicht ver- 
bergen, was er bereit wußte, daß der Bifchof ſolcher Kunft gar 
nicht mächtig war. Indeß nahm Karl diesmal mit dem guter 
Willen vorlieb. 

In der That aber war gar nicht wunderbar, baß ben 
Deutſchen fehr ſchwer wurbe, ihre Gebanfen und Empfindungen 
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in ber Methode auszubrüden, welche vie römifche Literatur 
brachte und die Kirche auch dem Deutfchen zumuthete. Denn 
biefer Art von Proſa widerftand bie Sprache. In ihrem 
Deutſch, das klangvoll mit vocelbunten ſchweren Flexionen 
von ben Lippen rollte, hing faſt allen Wörtern noch das 
Sinnlidhe des erften Eindrucks an, welcher urfprünglich das 
Wort aus ver Seele gelodt "Hatte. Abftractionen, Wörter 
für Begriffe, welche ver ſinnlichen Anfhauung entkleidet 
waren, fehlten faft ganz. Das Wort Grund bebeutete nicht 
Urſache, fondern nur Boden; das Wort Urſache noch nicht 
vie ſchöpferiſche Vorbebingung einer Wirkung, fonvern bie 
Beranlaffung zu einem Streithanbel; auch Urſprung bezeidh- 
nete nur den Quell, ver aus ber Erbe fpringt; bei dem Worte 
Geift empfand die Phantafie noch ven wehenden Lufthauch, und 
bei dem Wort Seele fah der Deutfche noch das raftlofe Wogen 
ber bewegten See vor fich, welcher er die unabläffig arbeitende 
Gewalt feines Innern verglih. Wenn ber Deutfche einen Ger 
banfen ausſprechen wollte, fo erfand er ihn in ein Bild gehüllt, 
vie für alle Zeit geltende Wahrheit drückte er aus wie einen 
Vorgang, ven er aus ber Vergangenheit berichtete; wenn er eine 
Lebensmarime in Worte faſſen wollte, erfchien fie ale Sprüch⸗ 
wort. Hatte ver Römer einen Armring geraubt, fo entſchul⸗ 
bigte er das durch ben gemeingültigen Sa: Der Vortheil bes 
Einen ift Schaven des Andern; wollte ver Deutfche daſſelbe 
ausprüden, fo empfand er das Gemeingüftige nur als ges 
heimen Hintergrund eines einzelnen Vorfalls, und er mußte 
fagen: Einem Baume pfropft man auf, was man bem andern 
nimmt, 

Sprach) er aber in gejteigerter Stimmung, frei ſchaffend, 
fo orbnete fich ihm die Rebe unwillkürlich in Feine parallele 
Satzglieder, von denen fich leicht je zwei zu einem Vers zuſam⸗ 
menbanden. Es lag im Wefen feiner Sprache, beſonders Fräftig 
den anlautenden Buchftaben ver Stammwörter hervorzuheben und 
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zwei benachbarte Satzglieder dadurch einanver anzupafien, daß 
in beiben bie wichtigften Wörter venfelben Anlaut erhielten, bie 
Aliteration. — Auch einzelne Wörter gefelte er fo zufammen: 
Stod und Stein, Flur und Feld, Haus und Hof. Der Drang 
nad) folhem Gleichklang des Anlauts gab feiner gehobenen Rebe 
etwas Formelgaftes und Starres, er trug dazu bei, hergebrachte 
ſchöne Wortverbindungen und poetiſche Präbicate ftehenb zu 
machen. So weit ging biefes Bedürfniß des Gleichlautes, daß 
auch die Namen ver Kinder oder Gefchwifter gern bie gleiche An- 
fangsrune erhielten, welche ver Name des Ahnen hatte, 3. B. 
Godegifil, Genferich, Genzo ; Childerich, Chlodovech, Chlothar; 
Gunther, Gernot, Gifelger. Die Verbindung aber ver einzel- 
nen Heinen Satztheile war fehr einfach, Häufig wurben bie 
nähern Beftimmungen als Appofition angefchoben, vie relativen 
Berbintungswörter waren merfwürbig ſchwach entwickelt, fo auch 
alfe Partikeln, welche einen Nebenfag dem Hauptfag unterorb- 
neten. Für geſchickte Unterorbnung fehlte der Sprache ebenfo 
der Sinn, wie dem bemofratifhen Leben des Bauern. Jetzt 
follte ver Deutſche erörtern in zufammengefügten Perioden mit: 
„darum“, „weil“, „obgleich“, „aber“, er ſollte, was er meinte, 
nicht mehr im Bilde fagen, fonbern follte, was ihm der untrenn« 
bare Hintergrund bes Bildes gemefen war, von dem Bilde ab» 
gelöft vortragen, er ſollte bie ganze feine Dialeftif der antiken 
Sprachen, welche durch taufenpjährigen profaifchen Stil aus- 
gebildet war, in einer Sprache nachahmen, welche noch ganz 
von dem buntfarbigen Leitfeil des epifchen Stils gelenkt wurde. 
Das war ‘allerdings eine riefige Aufgabe, viele Geſchlechter 
mußten mit dem Ausprud ringen, bevor eine felbftänvige 
deutſche Proſa geſchaffen wurbe. 

Während die Kirchenſprache feinem Geift eine neue uner⸗ 
hörte Zucht zumuthete, wandelte ihm nicht weniger gewaltig ber 
Hiftorifche Stil der lateiniſchen Profa die heimiſche Weife, That⸗ 
ſachen aufzufaffen und zu berichten. 
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Denn er befaß feine andere Art beimifcher hiſtoriſcher 
Ueberlieferung, als durch ven Bers und die Harfe des Sängers. 
Nur das Gedächtniß der Weifen bewahrte neben ven Liedern 
durch einige Gefchlechter reale Erinnerung an wichtige Ereig⸗ 
niſſe, bis auch folche ftille Kunde ver Alten ſchwand over ſich 
in Sagen umformte. Der Sänger wurde mit Armringen 
und goldenem Halsſchmuck beſchenkt, gerade wie ver wadere 
Mann ver Feldſchlacht. Sänger von großem Talent zogen aus 
einer Halle zur andern, fie fuhren weit in der Welt umber, 
kannten Antlig und Sprache vieler Menſchen und wurben in 
Gefchäften als vertraute Boten ihrer Schabfpenber verſandt. 

Vers und Form ihres Gefanges waren altnational, in 
ihnen ſchuf das Sprach: und Klanggefühl des Volkes fiher und 
dabei ſehr fein und geſetzvoll. Aber auch ver Inhalt alter Poefie 
war fein zufälliger. Denn alles wurde dem begabten Manne 
zur Dichtung, was ihm die Seele erhob. Bon Geftalten feiner 
Götter berichtete er, indem er ihnen menſchliche Schidfale und 
Abenteuer verlieh; die Gebilde und Erſcheinungen der Natur, 
tie grünenbe Erde, den Reif und Hagel, Felſen und Bäume, 
auch vie Thiere ver Wildniß erfüllte er mit menſchlichem Schid- 
fal. Endlich aud von der Vergangenheit feines Volfes, von 
ven eigenen Abenteuern und Empfindungen erzählte er als Dich- 
tenber. Der wirkliche Zufammenhang politifcher Begebenheiten, 
welche ſich aus dem Kampfe verſchiedenartiger Intereffen und 
vieler Theilnehmer zufammenfegen, wird undeutlich erfannt und 
geht fchnelf dem Gedächtniß verloren. Nur einzelne beveutenbe 
Züge ver Haupthefven werben nad) ven idealen Bebürfniß und 
Vorliebe des Volkes feftgehalten. Auch hier werden die Charak⸗ 
tere bichterifh zugerichtet, ein Grundzug ihres Weſens tritt 
maßgebend in ven Vordergrund, aus ihm werben alle Thaten 
und bie Motive des Hanbefns abgeleitet. 

Nur was dem Sänger für groß gilt, wird im Gedächtniß 
bewahrt, auch dies wirb nad) dem bereits vorhandenen poetifchen 
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Inhalt anderer Sagen unbefangen umgeftaltet. - Immer find es 


. bie Abenteuer des Helden, welche vem Tampffrohen Volle als 


das Höchſte erfcheinen, fein Streit, Sieg und Untergang. Ebenfo 
wirb das Schickſal des Helden gebeutet nach ver Auffaſſung, 
welche der Sänger von dem Zufammenhang zwiichen That und 
Folgen, Unrecht und Vergeltung in ſich trägt. ZTieffinnig und 
ergreifend ift oft biefe Auffaffung des Verhängniffes. Wie 
jevem Volle ift auch dem deutſchen ein gewiffer Schag von 
poetifhen Situationen gegeben, in denen es feine Helven zu 
erbliden liebt. Träume und Vorzeichen leiten die Ereigniffe 
ein; unter biefen ftehen obenan Zweifämpfe, in benen fih Hel- 
venfühnheit Mann gegen Mann betätigt, Bezwingung von 
Niefen und Ungeheuern, Brautwerbung durch Gefandte, Feſt⸗ 
gelage und Kampfipiele, zuletzt ein großartig geſchilderter Todes⸗ 
fampf, vie Totenfeier und die Race. Dazu die Einwirkung 
beglüdenver und gerftötenber Leidenschaften: Liebe, Haß, Neid, 
Habgier, Rache. 

Schon bei dem Bericht über Begebenheiten, welche in 
naher Vergangenheit liegen und bem Sänger wie feinen Hörern 
wohlbefannt find, ift die Umbildung geſchäftig. Von einer 
Schlacht 3. B. wird feineswegs ber wirkliche Verlauf erzählt, 
wie ihn etiwa jegt ein Schriftfteller aus ven Berichten der Heer- 
führer zufammenftellt, ſondern einzelne Vorfälle verfelben, Züge 
von Helvenmuth, die fih um ben Führer des Kampfes grup- 
piren. Was durchaus kein hiſtoriſches Bild ift, macht doch 
allen Hörern ven Einbrud höchſter Wahrheit, weil es auch ihnen 
für die Hauptfache gilt. Daß die Weftgothen mitten in ber 
catalaunifchen Schlacht ihrem gefallenen König Theodorich bie 
Totenklage halten, vaß die Wogen des Fluffes roth dahinſchäu⸗ 
men von dem Blute ver Hunberttaufend Gefallenen, daß der Wolf 
heult, ver Nabe zur Schlacht fliegt, das find Züge, bie entweder 
der Wirklichkeit entnommen, over als regelmäßig wiederkehrender 
Schmud zugefügt, die Schladhtbefchreibung bilden. Wenn ver 
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Langobarbenkönig Authari um die bairifche Fürftentochter 
Theubelinde freit, kümmert ven Sänger, ber feiner Zeit und 
dem nächften Geſchlecht die fröhliche Fahrt verkündet, durchaus 
nicht, welche politiſchen Rüdfichten den König zu biefer Ehe 
veranfaßten, das Motiv ift ihm durch alte epifche Gewohnheit 
gegeben. Der König hat von einem Rathgeber gehört, daß die 
Fürftentochter ſchön fei, daher ift ihm der Wunfch gekommen, 
fie zu erwerben. Die Momente der Brautfahrt aber find wie⸗ 
der folche, welche ven Zeitgenofen bie Seele anmuthig erregen: 
daß ber König felbft verkleidet mit der Geſandtſchaft zieht, daß 
er ſich nicht enthalten Tann, der Jungfrau mit der Hand über 
das holde Antlig zu ſtreichen, u. f. w. Ein folder Bericht des 
Sängers ift aus Heinen Anefvoten, wirklichen oder gefundenen, 
zuſammengeſetzt, nach ver gemüthlichen Neigung ver Hörer, aber 
nicht nad) den Gefichtspunften eines Geſchichtſchreibers. 

Je länger folhe Sage von Ohr zu Ohr Klingt, um fo 
völliger wird ihre Ummanblung nach dem Herzensbebürfniß des 
Sängers und ver Hörer, fie bewahrt vielleicht nur eine fehr 
entfernte Erinnerung an das wirkliche Sachverhältniß. 

Da drang von außen her eine ‚neue Art gefchichtlicher 
Ueberlieferung in die Völfer, welche fih um die Trümmer des 
Römerreiches gelagert hatten. Die römifche Hiftorie fanbte ihre 
legten Vertreter, um dem neuen Herrenvolfe der Erbe ihre Art 
der Darftellung, einen andern Stil, eine andere Sprache und 
damit eine gänzlich veränderte Auffaffung ver Wirklichkeit zu 
geben. Verkünder eines neuen hiftorifhen Sinus waren bie 
lateiniſchen Geſchichtſchreiber des fechsten Jahrhunderts, ihnen 
folgten als ſchwache Schüler die erften Annaliften ver deutſchen 
öfter. Sie fangen nicht mehr, fie fehrieben; ihr Bericht 
lautete nicht im beutfcher Sprache, ſondern in ver gelehrten 
Tateinifchen; fie verachteten bie alte Kunde aus Sage und Lieb 
als heidniſch, und fie bemühten ſich, ven Stil ihrer lateiniſchen 
Sprache fo zu formen, wie einft bie romiſchen Geſchichtſchreiber, 
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von denen mangelhafte Kenntniß geblieben war; fie reihten bie 
Erzählung nicht mehr an ven fagenhaften Gefchlechtstafeln alter 
Stammesfürften auf, ſondern fie orpneten die Folge ihrer That- 
fachen genau von bem Jahre, in welchem nach chriſtlicher Anficht 
ber Heiland geboren war. Wer jebt die furzen Notizen der 
älteften Klofterannalen überfieht, muß fich erft deutlich machen, 
wie unermeßlich ber Fortfchritt war, ven biefe wenigen Worte 
bezeichnen. Erſt durch fie erhielt ver Germane eine verhäftniß- 
mäßig fichere Kenntniß vergangener Ereigniſſe. Mit ihnen 
wurde faft plöglih ein ganz neues Verſtändniß ver Menfchen- 
welt aufgetfan. Schwarz auf weiß ftand die Thatſache ver- 
zeichnet, was von ihr niebergefchrieben war, blieb feftftehen, es 
wurbe wieder und wieder abgejchrieben, es wire Wahrheit 
gegenüber ber alten, unaufhörlih umgeformten Sage. Auch 
den älteften Geſchichtſchreibern ver Germanen Läuft viel Un- 
wahres unter ihren Biftorifchen Bericht, Iordanis, Gregor, 
Paulus, felbft die Gelehrten Iſidor und Beda find doc Kinder 
ihrer Zeit; wo fie aus ver Erinnerung ihrer Väter aufzeichnen, 
berichten auch fie nur Sagenhaftes; aber der Antheil, ven fie 
an lateiniſcher Bildung. haben, reicht doch hin, um fie zu er- 
träglih glaubwürbigen Berichterftattern ſolcher Ereigniſſe zu 
machen, bie fie jelbft erfuhren oder aus ältern römifchen Hiftor 
rifern entlehnten. 

So kam es, daß feit dem fechsten Jahrhundert bei ven 
Germanen eine zwiefache Ueberlieferung neben einander lief, 
eine gelehrte Lateinifche, chriſtliche, gefchriebene, und eine volls⸗ 
mäßige, altheimiſche, mit heidniſchen Anfchauungen erfüllte, 
duch Gefang fortgetragene. Groß war ber Gegenfag beider 
Richtungen, und durch viele Jahrhunderte arbeiteten beide eins 
ander zu verberben. Mancher Chronift und Legenvenfchreiber 
war nichts als ein ſchwungloſer Sagenerzähler. Mancher 
treuherzige Sänger dagegen verfuchte die hiſtoriſchen Schrif- 
ten ver Bibel, ja die aufgezeichneten Thaten alter Könige und 
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Raifer nach dem fchriftlichen Bericht in Heimifcher Weife durch 
Bers und Saitenfpiel varzuftellen. Mehr als ein talentvoller 
Mönch ſchrieb in lateiniſcher Sprache fowol wahrhaft und 
nüchtern die Geſchichte feiner Zeit, als in der Weife römifcher 
Dichter poetifch und fagenhaft alte Bolfsüberlieferungen ; dann 
ging derſelbe Schreiber, ohne die Verfchievenheit völlig zu bes 
greifen, zwiefpältige Wege, Hiftorifche Thatfachen ver Kenntniß 
folgender Gefchlechter zu überliefern. Aber bie Schrift und bie 
nüchterne, nur die Thatfachen bewahrenve Weife ver mittel- 
alterlihen Gelehrten gewann allmälich breiteren Boden; nad 
ihr zog ſich die Auffaffung irdiſcher Ereigniſſe durch die Gebil- 
beten, fie drang aud in bie Fleineren Kreife des Volfes, ver 
Unterſchied zwifchen gefhichtlicher und poetifcher Ueberlieferung 
kam allmälich in das Bewußtſein ver Menfchen. 


Unterbeß baute ber Lanbiwirth zwifchen Rhein und Elbe 
feine Aeder nad) ver Väter Weife; aber auch an ihn traten bie 
Forderungen des neuen Staates, der Kirche und ber. fremben 
Bildung. Wie er auf feinem Eigen haufte und die Heerben 
309, erfennen wir aus ben Nechtsbüchern ber germanifchen Völ⸗ 
ter, welche etwa feit dem Jahre 600 in barbariſchem Latein 
abgefaßt wurben, und nebft ven älteften erhaltenen Urkunden 
über Schenkungen und Befigveränderungen lehrreichen Einblick 
in Haus und Feld geſtatten zuerſt bei Franken, Burgundern, 
Alemannen, Baiern, ſpäter auch bei Mitteldeutſchen und 
Frieſen. 

Nicht alle deutſchen Völker bauten ihre Häuſer auf dieſelbe 
Art, aber bie meiſten liebten die Gebäude eines anſehnlichen 
Gutes im großen Hofraum breit neben einander zu ftellen, je— 
dem Bedarf des Gutes ein eigenes Gebäude. Das Herrenhaus 
eines fränftfchen Landgutes war ver Saal, ein ftattlicher Holz⸗ 
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bau, zu deſſen Thür wol auch Stufen hinauf leiteten. Dur 
vie Thür trat man in den großen Raum, in dem der Beſchauer 
auf die Balfen ver Wände und bie Sparten des Daches fah, und 
auf ven Herb, deſſen Rauch durch eine Deffnung ver Dede z0g. 
An den Seiten waren Verſchläge und gefchloffene Räume; jaßen 
die dienenden Frauen nicht in gejonberter Wohnung, fo arbei- 
teten fie getrennt in zweien biefer Räume, von denen ber eine 
befiere Ehre Hatte”). Neben vem Haus lagen Scheuern, Ställe 
und offene Schoppen, auch das Badehaus wirb häufig erwähnt. 
Ferner die Kemenate (caminata), ein heizbarer Raum ohne Herb 
für Frauen, Koſtbarkeiten u. ſ.w. Auf dem Hervenfig eines Großen 
ftanden noch andere Gebäube für gaftliche Bewirtung, barunter 
eine große Halle mit Rampe ober Stufen: der Palaft; fein Dach 
wurde durch Holzfäulen getragen, längs den Wänben lief eine 
Bühne mit den Ehrenfigen für die vornehmen Gäfte und Frauen. 
Anders erhob fich das alemannifche Haus mit flachem vorſprin⸗ 
genden Dach und Holzgalerien, ver Ahn des jeigen Schweizer- 
haufes ; wir pürfen annehmen, daß ver Thüringer ſchon damals, 
wie durch die fpäteren Jahrhunderte, auf dem feftgeftampften 
Lehm feines Hausflurs faß, von welchem bie vornehmften 
Theile des Haufes, Frauenraum und Schlafftelfen mit erhöhten 
Boben und Thüren abgejchloffen waren. Nicht weniger alter 
thümlich breitete das altfächfiihe Haus fein großes Strohdach 
mit ben Pferbeföpfen am Giebel über Diele, Herd, Schlafräume 
und Viehftälle; denn enger ſchloß fich in dem Einzelgehöft das 
Hauswejen um bie Häupter ver Menfchen und Thiere. 

Aber neben ver veutfchen Wohnung war damals im Weſten 
und Süden auch auf dem Lande ver römifche Thurmbau nicht 
felten. In den Vorbergen ver Alpen, im Zehntland und auf ven 





*) Dft find bie erhaltenen Nachrichten über Heim und Hufe verarbeitet; 
zu bem beften gehören bie betreffenden Abſchnitte in: G. Waitz, Deutſche 
Berfaffungsgefchichte, Bd. II. Die Literatur darüber ift umfangreich gewor- 
den; im Folgenden wird nur Einzelnes aus ben Geſetzen hervorgehoben. 
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Rheinhügeln ragten überall die alten Thürme ver Römer, 
vieredige Warten mit mehren Stodwerfen, um beren oberfte 
eine hölzerne Galerie lief; bie Eingangsthir lag zumeilen Hoch 
über dem Boben, fo daß man nur mit einer Leiter heranlommen 
konnte; dann waren die Stockwerke auch im Innern wol durch 
Leitern verbunben, welche abgenommen, Vertheidigung von oben 
gegen den einbringenben Feind geftatteten. Diefen Steinthurm 
umſchloß ein Pfahlwerk und Graben. Auch wo die Mauer 
größerer Eaftelle mit ihren Zinnen und Thürmen dauerte, waren 
in dem engen Bezirk, welchen fie einfchloß, bie Räume für 
Menſchen und Vorräthe in mehren Stockwerken auf einander 
geſetzt. Im diefen Römerburgen, welche vie Franken und Ale- 
mannen ausgebrannt hatten, richteten fich jegt nicht nur Beamte 
des Landesheren, auch ungefegliche Haufen fahrender Krieger ein, 
und fpähten von ver Höhe in vie Thäler, um das Land zu über- 
wachen ober einen Raubzug zu wagen. Aus einer Verbindung 
der beutfchen Lebensgewohnheit mit römifchenr Mauerbau find 
die Ritterburgen ver fpätern Zeit entftanven. 

Der Hofraum des deutſchen Landwirths aber war mit 
Zaun over Mauer umfrievet, am Thor bie Hütte des Hofhun- 
des; das Hofthor wurde in der Nacht verfchloffen, indem man 
hölzerne Keile einhämmerte, In ber Mitte des Hofes war die 
Dungftätte, Rofje und Rinder wurden bei Nacht in ven Hof ge- 
trieben zum Schuß gegen räuberifhen Ueberfall. Die Gehöfte 
lagen neben einanber an Dorfgafien, zwifchen ihnen zuweilen 
trennende Fußfteige; einem Grundheren, welcher mehre Hufen 
im Dorfe befaß, gehörten auch unfreie Hinterfeute, welche von 
Heinerem Hofe feine Hufen bauten. Sielebten, zumal auf altem 
Römerboben, in verſchiedenen Graben ver Unfreiheit, vom per- 
fönlich freien Zinsmann bis zum Leibeignen ; unfrei waren auch 
die Knechte und, Hausbiener. Aber ein großer Herrnbeſitz ent- 
hielt noch andere abhängige Leute; auch die Hanpwerfer wohnten 
auf dem Grunde eines Herrn, nicht nur Wagner und Schmiebe, 

Feegtag, Bilder. I. 20 
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au Golvfhmiede, Schwertfeger und Zeverarbeiter, fie Hopften 
und hämmerten in ben Dorfhäufern neben Weib und Kind für 
ihren Grundherrn, und daneben um Lohn für alle, welche bei 
ihnen arbeiten ließen; ebenfo die Müller in ver Waſſermühle, 
deren. Betrügerei durch die Gefege bebräut wurde. Und ver 
Dorfbefig eines vornehmen Franken oder Burgunder umſchloß 
außer ven Randarbeitern auch bie ganze Gewerbthätigfeit feiner 
Gegend, die man fich nicht gering benfen barf. 

An dem Hofe lag häufig der Obftgarten, mit Aepfeln, 
Birnen, Pflaumen, Kirjhen. Die Mönde hatten Pfropfreifer 
aus dem Süden herzugetragen, man wußte mit ber Vereblung 
Beſcheid; wer Pfropfreifer abbrach oder bie Baumpflanzung 
beſchädigte, zahlte hohe Strafe. Auch Weinberge waren an _ 
der Mojel, am Rhein, in Baiern, man hielt auf gute Reben, 
der unfreie Winzer hatte fie in Pflege. Sorgfältig verfteint 
waren bie Aecker ober durch lebende Heden umſchloſſen, bie 
Gärten aber buch Zäune, welche aus Knüppeln over Pfählen 
in Brufthöhe errichtet fein follten. Gepflügt warb mit Pferben 
und Ochfen, mit Geld geftraft wurde, wer abaderte, ebenfo wer 
einen verbotenen Fußfteig ging. Schon um 600 wirb es alte 
Sitte genannt, dies Verbot durch eine wippende Ruthe ober ein 
aufgeſtecktes Strohbündel zu bezeichnen. Im Felde wurden bie 
vier großen Getreideforten des deutſchen Himmels in ber alten 
Dreifelverwirtbfchaft gebaut, im Süden ver Donau und unter 
den Alemannen hatte ſich daneben der Speit, die römifche Frucht 
für weißes Mehl erhalten, fie dauert dort noch heut. Außer⸗ 
dem wurben Flache, Küben, Bohnen, Erbſen umd Linfen 
gefäet, und wer in ein.folches Flurſtück einfiel, ber wurde ge⸗ 
fteaft; aber ſchon damals verboten die Baiern, ven Felddieb zu 
pfänben. 

Immer noch gab bie Viehzucht dem Lanpwirth bie beften 
Erträge. Obenan ftand die Schweinezucht; der Sauhirt mit ſei⸗ 
nem naben war ber wildeſte Genoſſe des Hofes, denn er haufte 
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unter ſeiner Heerde, die er durch Hund und Horn bändigte, während 
langer Sommerzeit im Eichen⸗ und Buchenwald; dort baute er 
ſeiner Heerde eine Baracke aus Baumrinde zum Schutz gegen 
Unwetter, und er und ſein Hund hatten harte Kämpfe mit den 
Wölfen zu beſtehen. Die größte Freude des Landmanns war 
die Zucht feiner Roffe, in fehr hohem Preis ſtanden die Hengfte, 
Anelche zum Krieg tauglich waren, fie weideten, die Füße an Leinen 
defoppelt; ſchwer büßte, wer jie von ver Weide ftahl; auch die 

+ Betrügereien ver Roßtäufcher waren wohlbekannt, und das Ge 
feg fuchte vor ihnen zu ſchützen. Allem Vieh banven die Süd⸗ 
deutſchen tönenbe Schellen um ven Hals, bie Franken auch ven 
Schweinen im Laubwald. Zahlreicher als jegt flatterte in ven 
Höfen das Geflügel; obenan in Ehre ftand mit feinen Hühnern 
ver Haushahn, der duch beſonderes Wehrgeld geſchützt war, 
außerdem Schwäne und fogar Kraniche, welche bis zum dreißig⸗ 
jährigen Kriege als ftrenge Gebieter des deutſchen Hühnerhofes 
gefhäßt waren. In vornehmem Hofe fehlte auch das Fallen 
haus nicht, unb unter den Vierfüßlern der Hofftätte liefen zahme 
Hirſche, welche man zum Fange ihrer wilden Stammgenofjen 
abzurichten verſtand. Sorglich geſchützt wurden bie Bienenſtöcke 
des Gartens, welche in verſchiedenen Formen als Stämme oder 
Körbe eingerichtet waren; wer einen Bienenſtock ftahl, hatte bei 
den Franken daſſelbe Strafgelv zu entrichten, wie für eine Kuh 
mit dem Kalbe, 

In fo'vielem ift Die Umgebung bes Landwirths nad; ver 
Vöfferwanderung dem Hofleben unferer Dörfer ähnlich, daß 
wir nicht das Gleiche, ſondern das Abweichende ſuchen müffen. 
Auch vieles ver alten Sanbverfaffung war geblieben. Je hun⸗ 
dert Hufen wählten einen Centgrafen — fpäter that Dies ver 
König, — über ven Gau herrichte der Graf, des Könige Beam- 
ter. Der freie Eigentgümer hatte nur einen Herrn über ſich, 
den König, vor ihm neigte er das Haupt und beugte bie Kniee, 
fonft ſaß er auch neben Reichern, den Beamten und Gefolge 
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leuten des Königs ale gleichberechtigt, doch ſchon zahlte für 
einen Frevel, ver an feinem Leibe geübt wurde, ver Thäter ge- 
ringeres Wehrgeld, als wenn ver Beſchädigte des Königs Diener 
war. Ya, bei ven Sachſen, welche noch edle Gefchlechter von 
altem Götterabel hatten, war das Wehrgeld des Freien ſechsmal 
geringer, als das des Edlen. 

Wie zur Zeit der legten Merovinger das Zahlenverhältnig 
der freien unb der unfreien Landleute war, dafür fehlt auch in den 
Landestheilen, welche bereits längere Zeit dem Chriftenthume 
gewonnen wareu, jeber Anhalt; doch fehen wir beutlih, daß 
bie ganze Kraft des Volles in ver Maſſe ver freien Lanpbewoh- 
ner lag. Aber fhon damals arbeiteten Könige, Grumbherren, 
gewaltthätige Beamte und die nicht minder herrfchluftige Kirche 
eifrig daran, die Zahl der Freien zu vermindern. 

Der Gemeinfreie war ein geldarmer Mann und doch for- 
derten die neuen Gefegbücher ver Könige, am Hofe von fchaß- 
befigenden Prieftern und Beamten gemacht, bei jedem Unrecht, 
das er beging, von ihm eine Strafe in edlem Metall. Raum 
ein Landwirth vermochte fich in ver hänvelfüchtigen Zeit ftraflos 
zu halten, wenn ber Graf des Königs ihn zu einer Buße zwin- 
gen wollte. Reichten Viehhäupter uud Ernte nicht hin, das 
Geld zu ſchaffen, ja felbft wenn er dieſe Habe opferte, jo mußte 
ex fich feines Eigens entäußern. 

Auch dem Schuldloſen wurden die Forderungen ver Könige 
zu ſchwer. Schon damals muß die Lage des freien Bauern oft 
unerträglich geweſen fein, bie Laften, welche ihm das Land 
auferlegte, ner Zehnte, Waffendienft, Fuhren und Lieferungen 
bei Reifen bes Königs und feiner Beamten waren fehr groß. 
Gegen die Mächtigen fand er fein Recht, Häufig quäften ihn 
NRäuberhaufen und Gewaltthaten feiner Nachbarn. So hielt er 
es für Rettung, feine Freiheit aufzugeben, Hof und Hufe einem 
Reichen in die Hand zu legen und von ihm zurüdzuempfangen. 
Dann lieferte er als Symbol jeiner Dienfte dem neuen Herrn 
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ein Huhn von dem Hofe und einen Theil feines Felvertrags ober 
feiner Arbeitskraft als jährliche Abgabe. Dafür übernahm ber 
nene Herr ihn zu fhägen ‚und mit feinem Gefolge ven Waffen- 
bienft für ihn zu leiſten. 

Die Kirche aber war. eben fo eifrig nm fein ewiges Heil 
beforgt. Wer fich gute Aufnahme bei dem Herrn des Himmels 
bereiten wollte, der mußte die Heiligen zu Fürſprechern werben 
durch ebfes Metall und durch Webergabe feiner Aecker. Jeder, 
der ſich ängftigte um bie Zukunft, war bemüht ber Kirche zu 
ſchenken, noch während er lebte ober bevor er ftarb. Gab er 
als Lebender Aeder, dann überließ ihm wol and) die Kirche ie 
Verwaltung gegen Abgaben, und er wurde unfreier Mann des 
Biſchofs oder Kloſters oder gar eines Heiligen, bie geſchenkten 
Güter der Geftorbenen bejegte bie Kirche mit ihren Unfreien. 

So etwa begann die Berringerung ber deutfchen Landes⸗ 
fraft, die Unterbrüdung des Bauern, die Berfhlechterung des 
Fußvolfs und das Herauffommen ver Lehnsherren und ihres — 
oft unfreien — Gefolges, aus denen ſich in den nächſten Jahr— 
hunderten ver Höhere und niedere beutjche Adel entwidelte, Jeder 
Bußprebiger, jever harte Graf, jeder innere Krieg, jeder Einfall 
frember Feinde, der Normannen, ver Avaren, ver Slaven, trieb 
zahlreiche Freie in die Dienjtbarfeit. 


Die ältefte Erzählung, welche von dem Leben auf einem 
beutfchen Landgute berichtet, ift in den zehn Büchern fränfifcher 
Geſchichte enthalten, welche Biſchof Gregor von Tours (geb. 
540) verfaßt hat. Er mar aus römiſchem Provinzialabel, einer 
ber größten Würdenträger ver Kiche und im Reich ver Mero- 
dinger ein fehr einflußreicher Mann. Durch Geburt, Stand und 
ſchriftſtelleriſche Thätigfeit ſtellt er felbft den Uebergang von 
alter Welt zum Germanenthum dar. Er ift der letzte römische 
Geſchichtſchreiber und zugleich der erfte des Mittelalters. Sein 
Werk ift und unſchätzbar, es ift Hauptquelle für unfere Kunde 
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von dem Frankenreich der Merovinger ; die ausführliche uud be⸗ 
hagliche Weife, in welcher er erzählt und reichlich Anefooten aus 
feiner Umgebung einftreut, ift und nicht weniger wichtig als fein 
Bericht über politifche Ereigniffe. Vor dieſen hat man Urſache, 
feine Angaben einer ftrengen Kritik, zu unterwerfen, von den 
Zeiten, welche er nicht felbft erlebte, erzählt er nicht nur nach 
ven fchriftlichen Aufzeichnungen Aelterer, fondern auch nach der 
Bolksfage. Aber für dieſe Sammlung alter Erinnerungen hat 
wenig Werth zu erfahren, wen Fredegunde vergiften ließ, und 
wie bie fränfifchen Königsſöhne hießen, denen bie langen Loden 
gefchnitten wurben. Das Bild, welches hier nad) Gregor von 
Tours mitgeteilt wird, foll nichts von Mifjethat der Fürften 
and Nichtswürbigfeit der Großen berichten, fondern eine Heine 
Dorfgeihichte. Und es ift feine Störung in der hiſtoriſchen 
Reihenfolge der Bilver, daß die Gefchichte ſich ſchon im Jahre 
533 ereignete, benn bie Verhältniffe, welche darin geſchildert 
werben, beftanben burdy viele Jahrhunderte. Sie ift die älteſte 
Srzählung vom Wirthichaftshofe eines Deutfchen, und fie bleibt 
für fange Zeit die einzige. Im Folgenden wird fie nach dem 
lateiniſchen Texte Gregor's in wortgetreuer Weberfegung mit⸗ 
getheilt*), und beginnt folgendermaßen: 


„Die Franfenfönige Theuderich und Childebert ſchloſſen ein 
Bündriß ; ſie ſchworen einander, daß fich feiner gegen ven andern 
rühren wollte, und erhielten wechjelfeitig Geifeln, vamit eher feft- 
bliebe, was fie gejagt hatten. Biele Söhne aus großen Römer: 
familien wurben in diefe Geiſelſchaft gegeben; weil aber wieder 
zwifchen ven Königen Aergerniß entſtand, wurden fie für Landes⸗ 
felaven erflärt, und wer als Hüter welche erhalten hatte, 
machte fih Sclaven aus ihnen. Viele von ihnen entrannen durch 


*) 8. Gregorii epise. Turonensis hist. Francor. IH. 15,.au®: Bou- 
quet, Rer. Gallic. seriptt. IL. p. 193. 
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die Flucht und fehrten in die Heimat zurüd, einige wurben in 
Ruechtichaft behalten. Unter diefen war Attalus, ein Enkel des 
feligen Gregor, des Bifchofs von Langres, auch er war in bie 
Landesknechtſchaft verfallen und wurde zum Roßhirten gemacht. 
Denn er war im Dienft bei einem Deutfchen in dem Gebiet des 
trierfchen Landes. 

Endlich fchiette der felige Gregor Knappen aus ihn zu 
fuchen. Sie fanden ihn und boten dem deutſchen Manne Gaben, 
ber aber verſchmähte fie und ſprach: „Wer von fo gutem Gefchlecht. 
ift, muß mit zehn Pfund Gold zurüdgelauft werben.“ Da bie 
Boten zurüdfehrten, ſprach ein gewifler Leo aus ver Küche feines 
Herrn: „Wenn du mir Urlaub giebft, kann ich ihn vielleicht aus 
der Gefangenichaft heimbringen.“ Sein Herr freute fich und Leo 
ging fofort in Die Gegend und wolfte ven Knaben heimlich weg- 
führen, aber er fonnte nicht. Darauf gefelfte er fi einen 
Menſchen zu und ſprach: „Komm mit mir und verkaufe mich in 
dem Haufe jenes Deutſchen, und mein Kaufpreis fei bein Ger 
winn, wenn ich nur freien Zutritt habe, um das zu thun was 
ich will.“ ö 

Er empfing einen Eid und jener Menſch ging mit ihm ab, 
verkaufte ihn für zwölf Golpftüde und entfernte fih. Der 
Käufer aber erforfchte von dem neuen Diener, welche Arbeit er 
verftehe, und ver antwortete: „In Allem, was man am Herren-, 
tiſch effen fann, bin ich ein gefchichter Meifter. Ich meine nicht, 
daß ein anderer febt, der mir in biefer Kunft gleich kommt, venn 
ich fage bir in Wahrheit, auch wenn bu dem Könige ein Mahl 
rüſten willft, kann ich Konigſchüſſeln erfinden und feiner beſſer 
als ich.“ Und ver andere ſprach: „Wohlauf, num ift ver Sonn- 
tag da — benn fo pflegt das fremde Volt ven Tag des Herrn 
zu nennen — für dieſen Tag will ich meine Nachbarn und mein 
Geſchlecht in mein Haus laden, ich will, daß bu mir ein Mahl 
machſt, welches fie bewundern und fagen: Im Haus bes Königs 
haben wir nichts befieres geſehn.“ Darauf ſprach der Diener: 
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„Mein Herr möge befehlen, daß man viele junge Hühner zur 
Stelle ſchafft, und ich will thun nach deinem Auftrage.“ Alfo 
rüftete der Knappe wie er gefagt; ver Tag des Herrn brach an, 
und er machte ein großes Mahl ganz voll Lederbiffen. Alle 
ſchmauſten und lobten das Mahl, und darauf gingen die Freunde 
beim. 

Der Herr nun ſchenlte dem Knappen feine Gunft, und diefer 
empfing Gewalt über alles, was fein Herr im Vorrath hatte, er 
wurde vom Herrn jehr geliebt und theilte vem ganzen Geſinde 
Koft und Speife aus. Als aber nad) Verlauf eines Jahres der 
Herr feinetwegen ſchon ſicher war, ging ber Knappe auf eine 
Wiefe nahe beim Haufe zugleich mit dem Knaben Attalus, vem 
Roßhirten. Dort legte er ſich mit ihm auf ven Grund, weit von 
ihm, und fehrte ihm den Rüden zu, damit man nicht bemerkte, 
daß fie miteinander ſprachen, und fagte zu dem Knaben: „Jetzt 
iſt's Zeit, daß wir an bie Heimat denlen müffen. Darum ermahne 
ich dich, wenn du in dieſer Nacht die Roffe in die Umzäunung 
getrieben haſt, jo laß dich nicht vom Schlaf übermannen, ſei bes 
reit, fo bald ich dich rufe, und wir wollen wandern.“ Nun hatte 
jener Deutfche viele aus feiner Freundſchaft zu einem Mahle 
gelaben, unter diefen war auch fein Eidam, ver feine Tochter ges 
nommen hatte. Als fie aber mitten in der Nacht aufftanden, 
und ſich zur Ruhe begaben, folgte Leo. dem Eidam feines Herrn 
mit dem Trunk, und reichte ihm feinen methſüßen Trank. 
Es ſprach alſo der Mann zu ihm: „Du Vertrauter meines 
Schwiegers, fo ſage mir doch, wenn du fannft, wann wirft du 
dich entſchließen feine Roſſe zu nehmen und in deine Heimat zu 
fahren?" Das fagte er fröhlich als im Scherz. Ebeuſo ant- 
wortete aud ber Andere im Scherz die Wahrheit und fagte: 
„In dieſer Nacht will ich daran denken, fo Gott will.“ Unb 
wieber der Erſte ſprach: „Dann mögen meine Diener über 
mir wachen, damit du mir nicht etwas bon meinen Saden mit- 
nimmt.“ Und mit Sachen trennten fie fi, 
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Da aber alles fchlief, rief Leo ven Attalus, und als fie 
die Pferde gefattelt hatten, frug er ihn, ob er ein Schwert habe. 
Der antwortete: „Nein, nur einen Kurzſpeer; “ darauf trat ber 
Andere in die Kammer feines Herrn und ergriff Schild und 
Schwert veffelben; und als biefer frug, wer ba fei und mas er 
wolle, antwortete ver Andere: „Ich. bin bein Knecht Leo, und 
ich wede ven Attafus, daß er fogleich aufiteht und vie Roſſe auf 
die Weibe treibt, denn er liegt im Schlaf wie ein Trunkner.“ 
Der Herr fagte: „Thue wie du willft,“ und ſchlief ein. Der 
Andere aber ging zur Thüre hinaus, rüftete den Knaben mit den 
Waffen, und fand durch Gottes Gnabe das Hofthor geöffnet, 
bas er bei Einbruch der Nacht mit Hammer und Keil zugepflödt 
hatte, um bie Roffe zu wahren. Sie bankten Gott, machten 
fih davon umb nahmen bie Übrigen Roffe mit fich, auch ein Bün- 
bei mit Meivern entführten fie. Als fie aber zum Moſelfluß 
famen ihn zu überfchreiten, wurden jie von den Leuten ange 
halten; ba ließen fie Roffe und leider zurüd, durchſchwammen 
auf ihren Schilven ven Fluß und kamen am andern Ufer heran, 
Und im Schauer ver Nacht drangen fie in einen Wald und ver- 
ftedten fich. 

Nun war bie dritte Nacht gefommen, in ber jie ohne einen 
Biſſen Speife vagin fuhren. Da fanden fie durch Gottes Fii- 
gung einen Baum voll Frächte, den man insgemein Pflaumen⸗ 
baum nennt, Davon afen fie, und ein wenig gejtärkt betraten fie 
den Weg nach) der Champagne. ALS fie vahinzogen, hörten fie 
die Hufe laufender Roffe und fagten: werfen wir uns auf den 
Boden, daß un die kommenden Leute nicht ſehn. Und fiehe, 
zufällig war ein großer Brombeerbufch dabei, hinter dieſen eilten 
fie und warfen fi mit gezogenen Schwertern auf den Grund, 
nämlich, damit fie ſich gleich mit ver Waffe vertheidigen könnten, 
wenn fie etwa von argen Lenten angegriffen würden. Aber ale 
die Verfolger an vie Stelle vor dem Dornjtrauch gelommen 
waren, hielten fie an, und einer fagte, während die Pferbe ftall- 
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ten: „Verdammt, dieſe Schufte entrinnen und find nicht zu 
finden. Aber bei meinem Heil, wenn wir fie entdecken, lafſe ich 
den einen an ven Galgen hängen, ben andern durchs Schwert 
in Stüde hauen.“ 

Es war aber ver Deutfche, welcher fo ſprach, ihr eigener 
Herr, der von der Stabt Rheims herfam und fie fuchte, und 
fiher Hätte er fie auf ver Straße gefunden, wäre nicht bie Nacht 
‚ein Hinderniß geworden. Darauf fpornten vie Reiter die Roſſe 
und ritten davon. Die beiden aber ftießen in derſelben Nacht 
auf die Stabt, gingen hinein und fanden einen Mann, ven fie 
nad dem Haus des Priefter Paulellus fragten. Und. er zeigte 
es ihnen. Als fie über die Straße gingen, wurbe gerade das 
Gloͤckchen zur Mette geläutet, denn e8 war ber Tag bes Herrn, 
fie Hopften an bie Thür des Presbhters und traten ein. Und 
der Knabe berichtete von der Verfolgung durch feinen Herrn. 
Zu ihm ſprach der Priefter: „Alfo wird mein Geficht wahr, 
denn ich ſah in dieſer Nacht zwei Tauben heranfliegen und auf 
meiner Hand nieberfigen, von ihnen war bie eineweiß, die andere 
ſchwarz.“ 

Und die Knappen ſagten zum Prieſter: „Der Herr möge 
an feinem heiligen Tage Nachficht mit ung haben, wir bitten, 

daß du uns etwas zu effen giebft, venn ber vierte Tag bricht an, 
feit wir nicht Brod, nicht Brei genoffen haben.“ Er aber ver- 
barg bie Knaben, gab ihnen Brod, das in Wein getränft war, 
und ging zur Meffe. 

Ihnen folgte der Deutſche, und wieder forfehte er nach 
den Knaben, aber er wurbe von dem Briefter angeführt und 
kehrte heim. Die Knaben kamen burch die Mahlzeit wieder zu 
Kräften, weilten zwei Tage im Haufe des Priefters, dann ſchie⸗ 

den fie und gelangten fo bis zum heiligen Gregor. Der geiftliche 
Herr aber freute fi, als er die Knaben ſah, und meinte am 
Halſe feines Entels Attalus. Den Leo aber löfte er vom Joch 
der Knechtſchaft mit feinem ganzen Geſchlecht und gab ihm Land 
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als Eigenthum, worauf diefer mit Weib und Kind als freier 
Mann lebte alle Tage feines Lebens.“ 


So lautet die alte Dorfgefehichte aus dem Trierer Land, 
es ift nur ein kurzer Einblick, ven ſie geftattet, für uns doch 
wertvoll, in die Stellung der Unfreien zu ihrem Herrn und in 
den Verkehr auf dem Hofe eines angefehenen deutſchen Guts- 

herrn vor dreizehnhundert Jahren. 


r 6. 
Karl der Große. 


BVerborben war das Gefchlecht der Tanglodigen Merovinger, 
und verborben bie alte Volfszucht in den galfifhen Städten. 
Aber aus ver deutſchen Landſchaft zwifchen Mans, Mofel und 
Rhein wuchs in den Arnulfingern ein neues Herrngeſchlecht her⸗ 
auf, welches die Herrſchaft der Franken über alle Germanen bes 
Feſtlandes hob. Den Merovingern galt ein Seegott, ver ale 
Stier aus ber Salzflut getaucht war, für ihren Urahnen, fie 
waren Chriften geworben, aber ihr Wefen war unmild und heid⸗ 
niſch geblieben, und fie fahen aus wie verlebte Bilder alter 
Zeit, wenn fie mit langer Mähne und langem Bart auf dem 
heiligen Ochfenwagen durch ihr Land zogen, geführt, wie alter 
Heivenbrauch war, von einem Ochfentreiber. Die Arnulfinger 
dagegen waren fein Geſchlecht von Fürſtenadel, fie ftammten von 
Gutswirthen aus dem alten Franfenland, dort hatten ihre 
Ahnen auf ver Hufe gefeffen, ihre Mütter vie Spindel gebreht 
und Wolle gefponnen, fie waren nur freie Karle, d. h. Männer, 
trugen furzes Haar wie die andern Franken, und über dem 
glatten Kinn ven fränfifchen Lippenbart; fie ritten auf ftarfem 
Kriegsroffe durch das Land, und ihr Stolz war, daß einer ihrer 
Ahnen, ver Arnulf, nach dem fie genannt werden, ein Heiliger 
Biſchof von Me gewefen war. Auch die Namen ihrer Söhne 
waren bis dahin unerhört unter ven fränkifchen Großen, ber 
Name Pippin war vielleicht alte Ueberlieferung von einem ge 
ſchwundenen Grenzvolfe aus der Römerzeit, den Namen Karl 
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Hatten fie fich neu gewählt, er follte ausfagen, mas fie in Wahr- 
heit waren*). Ihr Gefchlecht faß am ver Grenze Germaniens 
und Galliens, fie verftanden mit Romanen zu verkehren wie mit 
Deutfchen, gleich vertraut war ihnen bie harte Kraft des veut- 
ſchen Bauern und bie Euftur der romanischen Stübter. Ihre 
chriſtliche Frömmigkeit war inniger und ehrlicher als die ver 
abergläubifchen und weltlichen Romanen, fie waren mit ben 
angelfächfifhen Mönchen in Verkehr, und im Bündniß mit ver 
römischen Kirche; fie waren fein legitimes Haus, und das 
Salböl war ihrer Stirne nöthig, um den Mangel an altem 
Recht zu erjegen. 

Als Grunbbefiger und als Hausmeier ver Frankenkönige 
gewannen fie eine Macht, welche bie alten Fürften zur Nichtig- 
feit herabvrüdte. Sie mußten ben Kriegemuth ber wilden 
Franken neu zu beleben und ver Zeripfitterung des Reiches zu 
fteuern, fie wurben bie Retter Europa’ gegen ven Einbruch ber 
Sarracenen. In brei auf einander folgenben Generationen voll» , 
308 fich ihre Erhebung und die Neubelebung bes Reiches. Die 
Hausmeier Pippin und Karl ver Hammer, und König Pippin 
ber Kurze waren die Vorgänger Karl's des Großen. 

Dem letzten Merovinger wurden feine Roden geſchoren, 
und ftatt des Purpurmantels eine Mönchskutte umgehängt, 
Pippin der Kurze wurde zum König gefalbt, zugleich mit ihm 
feine jungen Söhne Karl und Karlmann. Wir wiffen nicht 
genau, in welchem Jahre Karl geboren war, am beften beglan- 
bigt ift ver 9. April des Jahres 747; zweifelgaft ift auch, ob 
feine Mutter bei feiner Geburt dem Vater vermählt war, es 
ſcheint damals auch in vornehmen Familien nicht ungewöhnlich 
geweien zu fein, daß dem altheimifchen Berlöbniß und dem 
Beilager bie firchfiche Einfegnung erft nad) längerer Zeit, und 





*) Zu vergleichen : Bonnell, Anfänge des karolingiſchen Haufes, und: 
S. Abel, Jahrbücher des fränt. Reiches, I. 
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wenn es nüglich erfchien, nachfolgte. Der jüngere Bruber 
Karlmaun aber. war in füniglicher Ehe geboren. 

Im Jahre 768 folgte Karl mit feinem Bruder dem König 
Pippin in der Herrichaft. Der Vater theilte das Reich fo, daß 
Karl im ganzen betrachtet die nörbliche Hälfte, Karlmann ven 
Süden erhielt; in beiden Hälften faßen Deutfche und Romanen, 
in dem Antheil Karls überwogen bie Deutfchen. Zwiſchen ven 
Brüdern war feine Freundſchaft, mühfam wurbe durch ihre kluge 
Mutter Berthrada bie Abneigung gebändigt; der Tod bes jün- 
gern Brubers im Sabre 771 Tam zu gelegener Zeit, er rettete 
das Franfenreih vor einer Wiederholung des alten leidigen 
Trauerſpiels, vor einem Bruberfrieg. Bei dem Tode Karl 
mann’8 war Karl vierundzwanzig Jahre alt. Er hatte bis dahin 
außer einem leichten Zug zur Unterwerfung Aquitaniens nichts 
vollbracht, was Aufſehen erregte, nur daß er bie Tochter bes 
Langobardenldnigs Defiderius freite und nad) einem Jahre wie- 

„ ber verftieß; ſchwerlich aus pofitiicher Berechnung. — Nach 
dem Tode des Brubers zeigte er zum erftenmal bie Take des 
Löwen, ſchnell nahm er im Einvernehmen mit einigen Großen 
KRarlmann’s die zweite Reichshaälfte in Befig; die Gemahlin des 
Bruders flüchtete mit ihren Heinen Söhnen zu ben Langobarden. 
Karl ließ das ruhig geihehen, er meinte nur, fie Hätten nichts 
zu fürchten gehabt. 

Das Franfenreih, welches jegt unter einem Hertn ftand, 

umfaßte das fränftiche Gallien, Aquitanten, Burgund und Ale- 
mannien, das beutjche Frankenland bis an den Böhmerwald 
und Thüringen bis zur Saale; Baiern aber jtänd unter feinem 
+ Herzog Zaffilo, dem Oheim Karl's, faft felbftändig neben dem 
Reiche. Bom Süden des Harzes bis nahe an den Rhein lief 
die Norbgrenze gegen bie Sachſen. Dort war feit alter Zeit 

. unabläffiger Grenzkrieg zwifchen Heiden und Chriſten, zwiſchen 
freien Landſaſſen und Königsgrafen. Im Often der Saale imd 
hinter dem Böhmerwald lagerten Slaveunvöller, ebenfalls Lüftern 
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nad Beute und zum Einbruch geneigt. In Kärnthen wohnte 
noch unabhängig ein Slovenenftamm, das jegige Defterreich war 
in den Händen ber Avaren. Und Herzog Taffilo erwies ſich in 
ver That als Grenzivart der fränkifchen Ehriftenheit, ihm hat 
man bie Colonifation Salzburgs zu vanfen. 

. Sofort nach Erwerb’ des ganzen Reiches begann Karl ven 
Krieg gegen vie Sachſen. Im nächſten Jahr ftieg er über die 
Alpen nad Italien, ftürzte das Langobardenreich, befuchte ven 
Bapft Hadrian in Rom, beſchwor mit ihm über dem Grabe ver 
Apoftel in germanifcher Weife einen Bruderbund, und fchaltete 
als Patricius von Rom und Gebieter des Langobarvenftaats 
auch über ven größten Theil Italiens. Bon jegt hebt fich feine 
Geſtalt mächtig in ven Augen der Zeitgenoffen, er wirb großer 
Kriegsfürft, Erzieher feines Volkes, Gründer eines neuen Welt- 
reiches und Erneuerer des römiſchen Kaiferthums. 

Dreitheifig aber ift fein Leben. Elf Jahre kämpft er mit 
ven Sachſen für feinen Ruhm, ven Chriftenglauben und bie 
Erweiterung feiner Grenzen. Nachdem 785 die Sachjen in der 
Hauptſache unterworfen und zum Chriftenthum gezwungen find, 
gedenkt Karl jelbit die Regierung Unteritaliens und Baierns In 
die Hand zu nehmen, er unterwirft das Herzogthum Benevent, 
entfernt ven Herzog Taffilo im Jahre 788, und herricht ſeitdem 
von der Norbfee, Elbe und Aarengrenze bis zum Golf von 
Neapel und über die Pyrenäen. B 

In der zweiten Periode feiner Regierung bis zum Jahre 
800 ftreitet er als machtigſter Vorkämpfer ver Cpriftenheit im 
Often gegen Avaren und Slaven, im Weften gegen Sarracenen, 
und waltet als Geſetzgeber, Lehrer, Landwirth in feinem Reiche. 
Dies ift vorzugsweiſe feine fehöpferifche Zeit, er faınmelt gefehrte 
Geiftliche um fich und fucht den Germanen die römische Sprache 
und Wiſſenſchaft zu verbinden. — Im Jahre 800 vollendet fi, 
was nach dem ganzen Zug feines Lebens für ihn erreichbar war, 
ver Papſt fett ihm die römische Kaiſerkrone auf das Haupt, er 
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wird Herr einer neuen hriftlihen Univerſalmonarchie. Seitvem 
herrſcht er im ganzen frieblich noch vierzehn Jahre, deren letzte 
ihm verbüftert wurden durch Tob feiner Lieben und durch vie 
Beſchwerden des Alters. 

Wer das große Bild des Königs und bie Refultate feines 
Lebens prüfend betrachtet, findet in dem, was er war ımd that, 
einen auffallenden Grundzug, der ihn von allen folgenden Herr⸗ 
ſchern feines Geſchlechtes, non allen fpätern Kaiſern des neuen 
vömifchen Reiches, welches er gründete, unterſcheidet. Alle ſpä⸗ 
teren Ludwige, Ottone, Heinriche, Friedrihe waren vornehme 
Edle mit ven Tugenden und Schwächen des hohen Adels, auch 
da Edle, wo fie fih mit dem Bürger und Bauer gegen ihre 
großen Vaſallen verbanden. Karl war gewaltiger als ber 
größte von ihnen durch die Wucht feiner Natur und durch die 
Kraft feines Willens, in Wahrheit ver ftärkfteHerr, welchen ger- 
manifche Völker je bewundert und gehaßt haben, aber er war 
in Purpur und Golbreif die ideale Berkörperung eines deutſchen 
Landbauers aus alter Zeit. Erbarmungslos mähte er vie Bölfer 
wie die Halme des Aders, und auf ben geleerten Boden warf 
er wieder, dem Säemann gleich, mit Herrenhand die Körner, 
aus denen ein neues Volk jproß. Er war feine ſtürmiſche Na- 
tur, die leidenſchaftlich und maßlos fich das Höchite begehrte, 
ober in hohem Schwunge über die Seelen Anderer erhob. Er 
war aud in der Politik einem Landwirth ähnlich. Hart und 
dauerhaft wie ein. Eichftamm, wuchs er während bes wilveften 
Kriegstreibens ınhig fort, bebächtig, nachdenklich, bei großem 
Thun von unerfcütterlihem Willen; Fehlſchlag und Niederlage 
entmuthigten ihn nicht, der größte Exfolg beraufchte ihn nicht, 
in ber härteften Arbeit blieb fein Geift Har und geſammelt, mit- 
ten im Kampfe um ein hohes Ziel fann er auf neue Eulturen. 

Er war ein Kriegsfürſt, wie wenig andere, aber er war, 
und auch darin ift er ven vornehmen Helden früherer und fpä- 
terer Zeit ungleich, nicht ehrgeizig nach Schlahtenruhm, noch 
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weniger beneibete er ihn feinen Befehlshabern. Denn immer 
war ihm ber Kampf nur das Mittel, um einen Zwed zu errei- 
hen. Er ſelbſt hat einige Male als Heeresfürft entſcheidende 
Siege erfochten, viele Feldzüge durch Andere geführt, er empfand, 
daß feine Aufgabe eine größere war; und viefe höchſte Tugend 
eines Königs erwies er nicht nur im fpätern DMannesatter, auch 
in feiner Jugend. 

Das Geheimniß feiner feltenen Größe liegt aber, ſoweit 
wir fein Wefen erfennen, in ver wohlgeivogenen Berbintung ver 
drei höchften Eigenfchaften eines Regenten: er fieht die Dinge 
richtig wiefiefind, er befigt bie erfindende Kraft, welche an Stelle 
des ungenügenpen befjeres zu fchaffen weiß, und er hat eine un- 
wiberftehliche Gewalt in ver Ausführung feiner Pläne. Nie 
macht er ſich Illuſionen, — auch beidem erften erfolglofen Feld⸗ 
zug nad) Spanien war er durch falſche Berichte getäufcht, — 
immer findet er die rechten Mittel, und immer wird er der Hin- 
dernifje Herr. Kaum ein anderer deutſcher Fürft hat dieſe brei 
Eigenschaften, welche glücliche Erfolge verbürgen, in fo ausge 
zeichneter Weife vereinigt: ein Gemüth, welches Har und ruhig 
vie Bilder der Außenwelt aufnimmt, eine fchöpferifche Kraft, 
welche fie zwedW#oll zu verwenden weiß, und kurzen eifenfeiten 
Entichluß, der gerade auf das Ziel losgeht. Deshalb ift uns die 
Geftalt diejes Königs, welche mehr als taufend Jahre von ung 
abliegt, weit durchſichtiger und verftändlicher, als bie meiften 
Herrfcher, welche ihm folgten. Wol war auch Karl ein Kind 
feiner Zeit, einer wilven, abergläubifchen Zeit, in welcher ver 
Wille des Menſchen übermächtig beeinflußt wurde durch Träume 
und Prophezeiungen, durch plögliche, für uns ganz unfichtbare 
Stimmungen ver Stunde, durch Gelüfte und perfönlihe Rüd- 
fihten. Aber dieſe dämmerige Welt gaukelnder Schatten, deren 
fih die Charaktere des Mittelalters nicht entjchlagen konnten, 
hat auf das Thun bes einen Königs geringen Einfluß. Einfach 
und fchlicht iſt das Gewebe feiner Seele sufammengefügt, wir 

Feegtag, Bilder. I 
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ſehen die Fäden, wir verſtehen die Arbeit, und doch iſt uns das 
ganze wie ein wundervolles Kunſtwerk ver Gottheit. Das größte 
umfaßt fein Geift und das Hleinfte, bei ver umfaſſendſten Arbeit 
forgt er um alfe Einzelheiten, und das geringfte weiß er groß zu 
behandeln. Der Herr von Europa, der harte Kriegsheld, der 
unermüdliche Gejeßgeber feines Volles, ver Wächter über die 
Rechtgläubigkeit feiner Zeitgenoffen, zählt auch felbft vie Eier, 
welche ihm feine Verwalter von den Gütern fehiden, befiehlt, 
welche Fruchtbäume gefegt werben follen, hört argwöhniſch auf 
jeben rauhen und falfchen Ton feiner Sänger in ver Kapelle, ift 
eifrig babei, ſich von Alkuin über den Unterſchied der fateinifchen 
Synonyme für „ewig" unterrichten zu laſſen. Und dies unge 
heure Gebiet menfchlicher Thätigfeit umfpannt er müheles, er 
hat immer Zeit zur Mittagsruhe, zur Jagd, zu fröhlichen Hel⸗ 
benfpiel; denn er verfteht jede menjchliche Kraft in feiner Um- 
gebung, und weiß jeden nach feinem Talent für Ausführung ber 
eigenen Gedanken zu verwenden. 

Ja, er war ein ruhiger Tyrann, er fhaltete mit den Men- 
ſchen, wie ner Landmann mit den Stücken feiner Heerbe; jeben, ob 
geiftlich, ob weltlich, warf er hierhin und dorthin, wo erihn gerabe 
zu verwerthen glaubte. Aber derſelbe Mann hatte auch eine innige 
Freude an ver Tüchtigfeit Anderer, wenn dieſe ihm zu bienen ver- 
ftand. Wem er vertraute, dem öffnete er fein Herz, zu jedem 
wußte er ſich herabzuftimmen, er war doch ficher, fo oft er 
wollte, durch Miene und Wort ven Eindruck eines gewaltigen 
Herrn zu machen. Dadurch wurbe er ein Gebieter, wie ihn bie 
Deutſchen fich erfehnten, ein Wirth, der ftrenge die Mannen 
bänbigte und der ihnen durch Freundlichkeit wohlzuthun mußte, 
nicht nur als Spendender, auch durch herzliche Anerkennung ihrer 
Vorzüge. Er hatte, fo ſcheint es, das Bedürfniß, in gutem, 
läſſigem Einvernehmen mit feiner Umgebung zu fein; wie hart 
er gegen feine Feinde war, eben fo nachfichtig behandelte er 
feine Bertrauten in allem, was nicht den Dienft anging. 
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Auch darin blieb ver große Fürft einem beutfchen Landmann 
ähnlich, daß er jich einen trodenen Scherz liebte, ver freilich 
feiner Umgebung nicht immer bequem war. In der guten Laune, 
die er dabei zeigte, war häufig eine pädagogifche Tendenz; ven 
Andern von feiner Thorheit zu überführen und dabei eine hübſche 
moralifhe Nutzanwendung als Schwänzchen anzuhängen, ließ 
ex fich nicht leicht entgehen. ALS feine Franken in Italien an 
einem falten Regentage geſchmückt wie Papageien zu einer Jagd 
kamen, — es war furz zuvor ein Händler von Venedig mit koſt⸗ 
baren Gewändern eingetroffen, — führte er fie im einfachen 
Schafpelz während tolfem Unwetter durch Dornen und Walb- 
dickicht, wobei dem Hofe die dünnen Kleider zu Lappen zerriffen 
und im Waffer Häglich zufammenfchrumpften, und dann befahl 
er, daß jeber am nächiten Tage in demfelben Rod wieder vor 
ihm erſcheine; da nun alle ausfahen wie Vogelſcheuchen, ließ er 
feinen Schafpel; herein bringen, wies ihnen, wie weiß und ganz 
die Hülle fei, welche er an dem Falten Tage getragen hatte, und 
zerknirſchte fie durch eine Strafrebe. 

Diefer Zufag von guter Laune und behaglicher Lehrfreude 
machte den Zeitgenofjen das großartige Wefen ihres Könige 
vertraulich; denn heitere Ueberlegenheit hat von je bie Deut- 
ſchen am tiefften gerührt. Gern rühmen vie Heinen Geſchich⸗ 
ten, welche das Volk von König Karl erzählte, dieſe Seite feines 
Weſens. Aus folhen Anekdoten, welche ein Klofterbruber von 
St. Gallen für die Enkel des Königs aufzeichnete, wir hier 
eine beſonders charafteriftiiche nad} den Lateinifchen Worten des 
Möndes mitgetheilt*). 


*) Die liebenswerthe, behagliche Einfalt des Möndes von St. Gallen, 
und feine fagenhaften Anefvoten geftatten beſſeren Einblid in die Seele des 
Königs, als die vornehme Biographie Einhards. Denn ber namenlofe 
Möonch Hat nicht nur manchen unzweifelpaften Zug aus dem Tagesleben 
Karls bewahrt; wichtiger ift uns, daß er ben Helden ganz fo barftellt, wie 
fein Bilb in ben Seelen der Zeitgenoffen Iebte. Ift es auch nicht bas grüne 
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„Da ich berichtet habe, wie ver allweiſeſte Karl bie Nie— 
rigen erhöhte, will ich auch erzählen, wie er die Stolzen demü— 
thigte. Es war ein Bifchof ehr gierig nach eitlem Ruhm und 
unnügen Dingen. Das erfuhr ver alleriharffinmigfte Karl, und 
befahl einem jüdiſchen Händler, ver öfter nach dem Lande ver 
Verheißung jog und von da in bie Lande bieffeit® des Meeres 
viel foftbares und freindes zu bringen pflegte, daß er ven näm⸗ 
lichen Biſchof irgenbwie hintergehe und anführe. Der Inde 
nahm eine Hausmaus, balfamirte fie Durch verfchienene Spece= 

reien und brachte fie dem erwähnten Biſchof zum Kauf mit ven 
Worten, er hätte aus Judäa dies fehr koſtbare und unerhörte 
Thier mitgebracht. Der Bifchof wurde mit Freude über ven 
großen Vorfall erfüllt und bot ihm drei Pfund Silber, um bie 
liebe Gabe zu erhalten. Darauf fagte ver Jude: „Wie ziemt 
ber Preis für ein fo theures Stüd? Eher werfe ich es in das 
Meer, wo e8 am tiefften ift, ald daß ein Menſch dies erwerben 
ſoll um fo kleines und ſchnödes Geld.“ Der Bifchof war reich, 
den Armen gab er nie etwas. Er verfprach ihm zehn Pfund, um 
diefe umvergleichliche Maus zu erwerben. Da ftellte fih ver 
ſchlaue Menſch unwillig und rief: „Der Gott Abrahams wolle 
nicht, daß ich fo verliere meine Mühe und Reifeloften.“ Darauf 
fette ihm der habfüchtige Geiftliche in feiner Sucht nad) dem 
theuren Stüd zwanzig Pfund. Der garftige Jude aber widelte 
die Maus in koſtbare Seive und fing an hinauszugehen. Der 
Biſchof, wie verblenvet, over vielmehr wie einer, ver verblendet 
werben ſoll, rief ihn zurüd und gab ihm ein volles Maß Silber, 
um das werthvolle Stüd zu erhalten. Kaum gab es ihm ber 
Händler, durch viele Bitten gebrängt. Das empfangene Geld trug 





Blatt ſelbſt, welches ber Mönch uns überliefert bat, fo ift es doch ein ger 
nauer Abbrud in bem bilbfamen Erdboden, auf weldem das Blatt einft . 
grünte. — Der Jude faak in der Heinen dummen Geſchichte ſtand hoch in 
Karla Vertrauen und wurde auch zu politiſchen Geſchäſten gebraudt. 
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er zum König und erzählte ihm alles. Kurz darauf rief ver König 
alle Großen und Bifchöfe ver Landſchaft zum Rath, und nachdem 
vieles nothwendige erledigt war, befahl er das ganze Geld zu 
bringen und in der Mitte des Palaftes nieverzulegen. Darauf 
begann er fo: „Ihr Bifchöfe, unfere Väter und Räthe, follt den 
Armen und durch fie dem Herrn dienen, aber nicht nad} Eitelkeit 
trachten. Ihr aber verkehrt alles und ergebt ench leerem Schein 
und Geiz mehr, als jeder andere Sterbliche;“ und er fügte Hinzu: 
„Einer von euch hat für eine Hausmaus, die mit Gewürz einge 
macht ift, einem Juben fo viel Geld gegeben.“ Da fiel ver 
Biſchof, ver über ſolchem Frevel ertappt war, zu feinen Füßen, 
und bat um Verzeihung für fein Unrecht. Der König bänbigte 
ihn durch verdienten Verweis und entließ ihn in Verwirrung.“ 

Derfelbe ftrafende Gebieter war da, wo er fein Herz öffnete, 
von einer Innigfeit ver Empfindung, welche ven Deutjchen vor 
andern Volkern zugetheilt ift.. Freundſchaft, bie er gefmüpft 
hatte, bewahrte er treu. Wen er einmal in fein Herz aufge 
nommen, ben ließ er ſchwer wieder heraus. Mit dem Papft 
Hadrian hatte er einen Freundesbund durch Eidſchwur geſchloſſen; 
viel war feitvem gefchehen, was das politifche Verhältniß der 
beiben geftört hatte; als er aber die Nachricht von feinem Tode 
erhielt, weinte er laut. Seine Umgebung benugte natürlich die 
weiche Empfindung, um durch diefe ihre Zwede zu erreichen, und 
es gelang ihr auf ſolchem Wege zuweilen, ven Wilfen des Könige 
zu beftimmen. 

Er war ver Frauenliebe jehr bepürftig. Wol war auch Hier 
feine Zärtlichfeit vie eines Löwen, welche von Weib und Töchtern 
mit geheimem Bangen empfunden und durch ſchmeichelnde Lieb- 
fofungen beantwortet wurde. Er lebte, wenn er nicht im Felde 
lag, immer mit feiner Familie. Er af mit Frau und Kind zus 
ſammen und führte fie auf jeder Reife mit; von einem Land⸗ 
gut, Biihofsfig, Palaft in ven andern. Und das war läftige 
Wanderſchaft, denn er war faft das ganze Jahr auf Reifen und 
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hatte in ber erften Hälfte feiner langen Regierung, gerade als 
bie älteſten Kinder jung waren, faum ein feftes Heim. Freilich ſah 
fein Familienleben ſeltſam aus, fogar für die Zeitgenoffen, welche 
doch in vornehmen Ehen an auffallende Abweichungen von dem 
Kirchengefeg gewöhnt waren. Karl hatte außer ver Langobar- 
din Defiderata noch drei Frauen: Zuerft die Gemahlin feiner 
Jugend, Hilvegarb, welche ihm in zwölfjähriger Ehe drei heran: 
wachfende Söhne und drei Töchter gebar, bie in dem Hoffreife für 
vie legitimen Kinder bes Haufes galten, joweit damals von folder 
Eigenſchaft die Rede fein fonnte. Karl ſcheint diefe Fran innig 
geliebt zu haben; als nach ihrem Tode ihr begünftigter Bruber 
Uodalrich in Ungnade fiel und ein Narr bei Hofe ven Reim 
wagte: „Uodalrich hat allſogleich verloren die Ehren reich in 
Oſten und in Weften, feit erftarb feine Schweſter,“ da jtürzten 
dem König die Thränen aus ben Augen, und er gab dem Be 
ſchädigten, wie berichtet wird, feine Würden zurüd. Die nächte 
Gemahlin, Faftrada, galt für eın arges Weib. Die Franfen 
klagten, daß ihr Einfluß den König wider feine Natur zu Grau— 
famfeiten verführt habe. Die dritte, Luitgard, war eine junge 
ſchöne Frau, an welcher die höfiſchen Dichter rühmten, daß fie 
Sinn für Wiſſenſchaft Habe. Zwiſchen und nach diefen Frauen 
hatte der König eine Anzahl von Geliebten, und er war von fo 
rückſichtsloſer Gemüthlichkeit, daß er die Kinder aus alfen dieſen 
Verbindungen — es werben im ganzen fiebzehn Namen ger 
nannt*) — immer um jih haben wollte und als Königsfinver 
mit einander an feinem Hofe erzog. Seine Töchter galten für 
ſchön. Er ließ fie forgfältig unterrichten, und. gab fich felbft 
‚Mühe mit ihrer Belehrung. Sie folgten dem Vater zu Roß 
auf Reifen und auf die Jagd; im Palaft faßen fie im Frauen- 
gemach, wo fie nad} alter Sitte Wolle fpinnen follten, um nicht 


*) Drei davon, Kinder ber Hildegard, ſtarben in ihren erften Lebens: 
jahren. 
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auf unnüge Einfälle zu kommen. Indeß verhinderte dieſe be— 
ſcheidene Thätigfeit nicht allerlei zarte Verbinnungen mit den 
Herren des Hofes, und eg find wahrſcheinlich nur die am wenige 
ften anftößigen, von denen ung Kunde zugefommen ift. Die 
ältefte, Hruodrud, welche durch einige Jahre Braut des griechi- 
ſchen Kaiſers Eonftantinus Porphyrogenitus war, bis Karl 
das Band löſte, hinterließ einen Sohn; bie zweite, Bertha, 
dem Bater in Antlig, Haltung und Geift am ühulichten, hatte 
zum Trauten ven Dichter, Abt und Kaplan ihres Vaters, 
Angilbert; von ihren beiben ‚Söhnen ift der eine, Graf 
Nithard, als tapferer Krieger und Geſchichtſchreiber ver nächiten 
Generation auch uns werth. Karl ſah mit feinen ſcharfen Augen 
über dieſe Verhältniffe weg, er weigerte feinen Töchtern hart- 
nädig ‘die Vermählung; wie er fagte, weil er ſich nicht von 
ihnen trennen fünnte. Es ift ſehr möglich, daß Dies ver wirk⸗ 
liche Grund war; denn wer buch ein großes Regentenleben 
gewöhnt ift, fremdes Dafein für feine Zwede zu verwenden, 
dem mifcht fich auch in bie zärtliche Empfindung eine fürdıter- 
lihe Selbſtſucht; und die Verderbniß, welche durch ſolche 
tyranniſche Liebe in dem Leben der eigenen Frau und Kinder 
hervorgebracht wird, ift häufig die geheime Rache, welche das 
Schickſal an Herrichergröße übt. 

Allmälich entfaltet fich die Größe dieſer Deldengeſtalt. In 
dem erſten Drittel ſeiner Regierungsjahre iſt er vorzugsweiſe 
erobernder Kriegsfürſt. Auch in den Kriegsfahrten, die er ſelbſt 
unternimmt oder befiehlt, iſt es nicht die perſönliche ritterliche 
Tapferkeit, die mißliche Tugend ſpäterer Kaiſer, welche ihn ſtolz 
macht. Er kämpft wo er muß, aber er beherrſcht faſt immer 
ven Feind durch eine ftrategifche Kunſt, welche auch ohne 
Schlachten nieberzumwerfen weiß. Nach großem Plane unter: 
nimmt er feine Züge mit einer Schnelligkeit, welche über- 
raſcht und erſchreckt, das überzogene Land fichert er durch 
Feftungen in großem Stile; er ift geneigt feine Gegner lange ge- 
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währen zu laffen, und ruhig ver Moment zu erwarten, wo über- 
legene Macht ihm die Bürgfchaft des Erfolges giebt, fo gegen 
Defiverius, gegen das Herzogthum Benevent, gegen Taffilo ; 
wenn er aber erfennt, daß in ver Eile bie Rettung liegt, da 
ſchlägt er wie ein Blitz gegen bie Feinde, alles wagend, fich felbft 
nicht ſchonend, unmenſchlich ftrafend, fo in dem unglüdlichen 
Jahre 782 gegen die Sachſen. 

Auf feiner Römerfahrt im Jahr 781 war er zu längerem 
Aufenthalte in Italien genöthigt. Dort empfand er, mit ber 
milden und bauerhaften Wärme, welche ihm eigen war, ben 
geiftigen Adel, welchen das Verſtändniß antiker Bildung den 
beften Römern gab. Er faßte ven Entſchluß, feine Franken der⸗ 
felben Bildung theilhaftig zu machen. Sogleih warb er vie 
größten Gelehrten feiner Zeit, Alkuin und Peter von Piſa, dazu 
andere gebilvete Italiener und gelehrte Norbländer, unter 
ihnen ven Langobarben Paulus Diaconus, für feine Hofichule, 
die er in feiner Nähe gründete. Er felbft wollte mit feinen 
Kindern und Hofleuten bei biefen Männern in die Schule gehn. 
Er hatte die Hanbfchriften, welche das Wiffen der Vorzeit bes 
wahrten, mit tiefer Ehrfurcht betrachtet, und er ließ fogleich in 
demſelben Iahre ein Wunderwerk ver Kalligraphie beginnen, 
ein Evangelienbuch auf Purpurpergament mit Gold und Silber 
geichrieben. Seitdem war er bis an fein Lebensende unermüdlich, 
alte Bücher der Heiden und Chriften abfehreiben zu laſſen, und 
zwar forgfältig corrigirt nach ven beften Texten, um biefe fel- 
tenen Schäte in feinem Lande zu verbreiten. Er jah bie römi— 
ſchen Prachtbauten und faßte ven Entfchluß, auch dieſe Kunft in 

“ fein Reich zu verpflanzen, und wieber griff er hie Sache in ſei— 
ner großen Weije an. Seine Baufünftler jollten aus dem 
römischen Vitruv die Geſetze alter Baukunſt lernen, er ließ rö- 
mifche Säulen und Ornamente aus Italien nach Deutſchland 
fahren, Kapitäfe und Zierraten nach ven Bauten von Rom 
und Ravenna abformen. So baute er zahlreiche Kirchen und 
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Rtöfter, fich felbft einen Palaft zu Ingelheim, ein Wunder im 
Frankenlande, und fo gründete er ſich eine Reſidenz an ben 
warmen Quellen von Aachen. Dort ftand er auf der Stätte, 
die er gewählt hatte, und bezeichnete jelbft feiner Stabt die 
Straßen und Pläge, ven Mauerbezirk und die Stelle des Rath- 
haufes für ven Senat. Die Schaaren ver Arbeiter zogen heran, 
fie bauten das große Gotteshaus und ven Palaft, fie hieben 
rohes Geftein zu Säulen, gruben ven Hafen, legten Grund zum 
Platz für Kampffpiele und dedten vie Halle mit hohem Balken⸗ 
dad. Andere fingen das Waſſer der warmen Quelle ein, faßten 
fie ſchön mit Marmor, formten die Sige für die Badenden, 
und leiteten Waſſer in alle Theile der Stadt; vie Laft- 
magen roliten, Hammerſchlag und emjige Arbeit -tönte, bie 

- Gegend jummte wie von ungeheurem Bienenfhwarm*). Auf 
dem Pla des Palaftes aber ftellte Karl das eherne Reiterbild 
des großen Oftgothen Theodorich auf, das er von Ravenna 
weggeführt hatte. 

Seit Einrichtung der Hoffchule begann während ftürmifchen 
Kriegsjahren im Frankenreich ein neues Leben, vefjen Mittel: 
punkt ver Kaifer mit feinem Hofe war. Es ift Abficht, dabei 
zu verweilen und einzelne Momente hervorzuheben. . 

Die Jahre 796 bis 800 umſpannen die Zeit, wo am Hofe 
und im Leben bes Königs das Neue am ſchönſten ſich darſtellte. 
Karl war 50 Jahre alt, in voller Mannesfraft, die Selbftän- 
digkeit ver Sachſen war gebrochen, die Slaven befiegt, Baiern 
mit Salzburg und Kärnthen dem Neiche eimverleibt, gerabe 
jest war durch einen glücklichen Feldzug des Grafen Erich und 
des jungen Pippin der große Ringwall des Avarenreiches ein 
genommen, und ein unermeßlicher Schag, alter Raub der Völker⸗ 
wanberung und vieljährige Kriegsbeute der Avaren, in bie Hände 


*) Angilberts und Theodulfs Gedichte finb west Altuins Briefen bie 
Duellen für das folgende Detail. 


— 30 — 


der Franken gefallen. Noch ftand ver König in vornehmer Un- 
abhängigfeit dem Papft gegenüber, nech-war feine Politik echt 
deutſch, feine eigene abfällige Anjicht über Bilderverehrung 
wurde wie ein Befehl nach Rom getragen, der neue Papſt Leo 
ſandte die Schlüffel St. Peters und die Fahnen ver Start Rom 
als Zeichen ver Unterwürfigfeit an ben König. Seine Rinder 
wuchſen ftattlich heran, die drei Söhne waren wieber einmal 
unter ben Augen des Vaters verfammelt. Der ältefte, Karl, hatte 
fich in den ſächſiſchen Kriegen als fampftüchtig bewährt ; Pippin, 
König von Italien, war gerade jet als neunzehnjähriger Jung⸗ 
fing mit dem Aoarengolve und grünem Siegesfranze in ver 
Pfalz von Aachen eingezogen ; Ludwig, ber 731 als breijähriger 
Knabe auf-ein Pferd gefegt und ven Aquitanern als König über 
die Grenze gejhict worden, war ſchon vier Jahre darauf Luftig 
mit einer Schaar feiner Gefpielen in dem ſächſiſchen Lager des 
Vaters eingeritten, in Basfentracht, mit rundem Mäntelchen, 
mit Baufhärmeln und Hojen, mit Sporenftiefeln, in der Hand 
feinen Wurffpeer ſchwenkend, und ber Vater hatte ſich feines 
frifchen Knaben gefreut und arbeitete feitbem, ihn in ver Fremde, 
in fpanifchen Kriegszügen und zu Haufe etwas tüchtiges lernen 
zu laffen. Auch auf ven blühenden Töchtern ruhte freudig des 
Vaters Blick; die unmilde Königin Faſtrada war geftorben und 
der Stern der ſchönen Luitgard war im Aufgehen; bie Hof: 
ſchule Alkuin's Hatte ihre Wirkung gethan, aus feinen Geift- 
lichen und ven Erlen des Hofes war ein Kreis von jungen Ge— 
lehrten heraufgewachfen ; das Gefühl irdiſcher Macht und bie 
Freude an ver neu erworbenen Bildung hob vie Gemüther zu 
faft poetifchem Schwunge. 

Es waren kurze Jahre, wo der gute Geift unferer Nation 
don dem Hofe des großen Fürjten fo helles Licht ausſtrahlte, wie 
niemalß feit dem im Haufe eines deutſchen Herrfchers, nicht unter 
ber ritterlichen Umgebung der Hohenftaufen, und nicht unter ben 
franzöfifhen Schöngeiftern des großen Friedrich. Auch der 
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Muſenhof Weimar's, an welchem fich merkwürdig ähnliche Ver⸗ 
bindung ver Dichter und Gelehrten mit altem Hofbrauch voll: 
308, war doch nur die Stätte, wo geiftige Helven ver Nation 
gaftlich gepflegt und eingebürgert wurben. Damals aber war 
es der Fürft felbft, ver die Bildung feinem Volfe ſchuf und das 
Wachsthum ver beften Geifter mit wäterlicher Sorge überwachte. 
Die Jüngeren alle waren feiner Gedanken Werk, und die an 
feinem Hofe Verfe machten und deutſche Geſchichte fchrieben, 
waren zugleich feine Staatsmänner, Gefandte, fogar Heerführer. 
Der gelehrte Angelfachfe oder der gebilvete Römer, welcher da⸗ 
mals die Pfalz des Königs befuchte und befangen erwartete, 
vor das Angeficht des großen Königs geführt zu werben, fand in 
dem Borzimmer eine Zahl von Männern verfammelt, vie wol 
werth waren, daß er fie mit Antheil betrachtete und ihrer Rebe 
lauſchte. Die Blüthe des Hofes, Edle und Gelehrte, Lehrer 
ober frühere Schüler der Hofichule, bildeten einen vertrauten 
Kreis, in dem ſich ver König mit feinen Kindern am freupigften 
bewegte; denn dieſe Vertrauten ſtanden mit der Töniglichen Fa- 
milie in einem zwanglofen poetifchen Verein zu gefelfiger Förde⸗ 
rung in Wifjen und Kunſt, der allerbings mit den fpäteren Afa- 
demien wenig gemein hat. Jeder erhielt darin einen ober meh- " 
rere Beinamen, nach einem Brauch, den Alkuin aus der Schule 
von York mitgebracht hatte. Der Zwed des Kränzchens war 
wol fein anverer als gebildete Unterhaltung, feine Bebeu- 
tung für die Gelehrten und die Zeitbilvung doch fehr groß. 
Schon unter ben Merovingern war ein Ceremoniel des 
Hofes ausgebifvet, auf Rang und Hofwürde wurde eifrig ge- 
halten. Aber zwiſchen ven reich geffeiveten Hofleuten ftanden 
priefterliche Gelehrte in ber weißen Dalmatica, angelſäch- 
ſiſche Mönche in ver Tracht des Heiligen Benebict, dunkle 
Schottenmönche aus Irland, barbeinig mit rohen Lederſandalen. 
Die Ankommenven empfing ber Oberkämmerer Dieginfriv, für 
den Tagesverfehr des Hofes der erſte Würbenträger, — in der 
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Akademie führte er ven Schäfernamen Thyrſis, — ein kluger, 
gewanbter Herr mit kahlem Scheitel, ven noch ſpärlich das röth- 
liche Kraushaar umgab. . Immer zum Hervenbienft bereit, eifrig 
und behend, hörte er vie Worte ber Dittenben, hier überging er, 
dort neigte er freundlich fein Ohr, er lud zum Eintritt, er em⸗ 
pfahl zu warten, leiſe und in Ehrfurcht that er feine Pflicht, und 
ftand beim Empfange unverbrofjen am Föniglichen Thron, vorzu⸗ 
ftellen und ver Winke gewärtig. Nächſt ihm war da ber Erz⸗ 
faplan Hildebold, Biſchof von Köln, ver feit vem Tode Angil- 
ramn's dies wichtige Amt verfah, im vertrauten Kreife führte er 
den Namen Yaron. Freundlich nach allen Seiten grüßend, mit 
frommem Antfig und trenem Herzen, war er gefommen, bei ber 
Mahlzeit des Königs Speife und Trank zu fegnen. Umdrängt 
von den Jüngeren ftanb der große Gelehrte Alkuin, der ſich gern 
Aldinus nannte und in der Afademie Flaccus hieß, ein Angle aus 
Nortgumberland, der feit 782 die Hofichule eingerichtet Hatte, 
ex, der Vater aller Wiſſenſchaft und Kunſt am Hofe, der ehrlichite 
Freund, ber befte Lehrer, dem auch des Königs Geift bei jeder 
Lehrfrage fi willig unterorbnete. Gerade jegt war er ans 
England zurüdgefehrt, wo ihn die Heimatliebe einige Jahre 
feitgehalten, und der König Hatte. ihn zum Abt des reichen Klo- 
fters von Tours gemacht, das dem heiligen Martinus geweiht 
und den Franken wie ein Stammesheiligthum werth war. Bon 
einer Zahl Schüler begleitet war ver würbige Herr zu Hofe ges 
kommen, nicht nur um über die Berfe des jüngeren Gefchlechtes 
zu richten, auch als Rathgeber des Königs in Kirche und Schule. 
Hochverehrt war fein -ehrliches, ernſthaftes Wefen, feine Schüler 
— und faft das ganze jüngere Geſchlecht des Hofes gehörte 
dazu — achteten ihn wie einen Vater. Und ver felbftlofe Mann, 
der jedem "feiner Zöglinge die wärmfte Theilnahme bewahrte, 
nahm aud die Rechte eines Vaters in Anſpruch, wo es ihm 
nöthig ſchien. Er warnte, bet und ftrafte in feinen Briefen, 
felbft die Söhne des Königs und vornehme Hofleute. Groß war 
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feine Correſpondenz mit Geiftlihen und Laien, fogar gegen ven 
König übte er ehrfurchtsvoll vie Pflicht eines mahnenden Freun- 
des. Im feinen Briefen bat er um Erbarmen mit ben gefange- 
nen Avaren, widerrieth vie Auflage des Zehnten in nenbefehrtem 
Lande, und erinnerte leife, daß man bei ven Sachen zu fehr 
hriftliche Belehrung verfäumt habe. Schon war er. um 796 
ftrenger gegen fi) und Andere als fonft, die Welt verleidete 
fich ihm, wie damals vielen in ihrem höhern Alter, vie profane 
Wiſſenſchaft wurde ihm weniger werth, ſchon betrachtete er ven 
alten Dichter Virgil mit Miftrauen, und warnte feine Schüler 
vor dem füßen Verführer. 

Der vielleicht gerade mit ihm ſprach, war fein tafentvoller 
Schüler, der ritterliche Angilbert, aus vornehmen Geſchlecht, 
feit feiner Kindheit am Königshofe erzogen, an biefem poetifchen 
Hofe die abligfte Dichtergeftalt, dem Kart ſelbſt ven afavemifchen 
Namen Homer gegeben hatte, weil er daran arbeitete, Die Thaten 
des großen Königs in einem lateinifchen Epos zu befingen, von 
dem ung’ nur ein Bruchftüd erhalten if, — das beite, was 
bie- Runft des Hofes geſchaffen hat. Ein geheimnißvoller 
Schimmer umgab ihn, ver Hof wußte, daß er der Liebling der 
Königstochter Bertha war, bie in ber Akademie Delia, vie 
Schwefter Apoll's, hieß, und. zum Saitenfpiel die Lieber ihres 
Lehrers Altrin fang*). Neben ihm ragte die Hohe Geftalt eines 
Fremden**) mit ergrauendem Haar, e8 war ber Oftgothe 
Theodulf, den Rarl von einem frühern Zuge aus Italien mit: 
gebracht und. zum Abt von Fleurh, dann zum Bifchof von Orleans 
gemacht hatte; er war ein Mann von Welt, berühmt als Dichter 

*) Angilbert ſelbſt war Kapellan und hatte die Abtei von Eentula (St. 
Riquier) in der Picardie erhalten, aber feinem Beruf nad war er Staats: 
mann und Hofherr von fehr weltlichem Sinn. Seine Söhne wurden in 
feinem Haufe erzogen. — Die Kirche hatte die Artigkeit, ihn zweibundert 
Jahr nad) feinem Tode heilig zu fprechen. 

*) Theodulf macht fich iiber die Kleinen am Hofe Iuftig. 
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und Gelehrter, gefürchtet wegen feiner ſcharfen Diftichen, mit 
Angilbert eng befreundet. In ver Akademie hatte er ſich, feinen 
Namen überfegend, ven Dichternamen Lupus gegeben, und feine 
Gegner, die Schotten, fluchten ven ftachlichen Berfen des grauen 
Wolfes. Wer aber ift der Heine Herr, der gefchäftig hin und 
her läuft wie eine Ameife, bald Bücher und Schriftrolfen in das 
Zimmer des Königs trägt, immer höflich, einer der jüngften im 
Kreife mit ſchönen Hugen Augen*) und freundlichem Antlik, das 
einen feinen Haren Geiſt verfündet? Er hat viele Namen, er 
heißt Beſeleel, nach dem Erbauer der Stiftshütte, Die Genoffen 
ber Akademie aber nennen ihn im Scherge Narbulus, ben klei⸗ 
nen Lavendel, wegen feiner gewanbten Artigfeit, der auch bie 
Königstöchter aus dem Wege gehen, weil fie dahinter ven Kri⸗ 
tifer fürchten. Es ift Einharb, unter allen Getreuen dem Kaifer 
am vertrauteften, von ihm wie ein Sohn geliebt; er ift nicht 
von vornehmen Gefchlecht, aber der behende Ariel ſeines Ge⸗ 
bieters, fein Bauverſtändiger, welcher über ven großen Werfen 
ver PBaläfte und Kirchen waltet, und fein Gefchichtfchreiber, ver 
in feinem Auftrage die Annalen feiner Regierung verfaßt, ber 
befte Stiliſt in fateinifcher Profa, der nach dem Tode feines 
milden Herrn befien Leben bejchreibt nach dem Muſter Sueton’s, 
ein erſtaunliches Kunſtwerk für jene Zeit, noch und das Ber- 
mãchtniß eines freien und hochgebilveten Geiftes, ven man nicht 
deshalb ſchelten foll, weil fein unbefangenes Urtheil doch durch 
bie Rüdfichten des Hofes und der Pietät beſchränkt wirb, und 
weil feiner Erzählung die forgfältige Genauigkeit .unferer Zeit 
noch entgeht. 

Auch der Heine Herr dort mit der Schreibtafel an ver Seite 
gehört zu ven einflußreichſten des Hofes. Es ift Erchambald, 
Erzkanzler des Königs, oft greift er mit ver Hand an bie Tafel, 


*) Sein Beiname Calliopis wurbe ihm body nicht allein darum ges 
geben, weil er bie Annalen ſchrieb. 
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um bie Worte aufzuzeichnen, die er auf Befehl des Königs ver- 
endet. Die Spötter' der Afademie nennen ifn, den Einhard 
und ven jungen leichtſinnigen Ofuff, die drei gleich fleinen, die 
drei Beine des Königstifches. 

Noch viele andere Hofleute find Mitglieder ver Akademie: 
Rikulf, Flavius Damötas genannt, ein fcharffinniger Herr, der 
Rebe und des Schwertes ungewöhnlich mächtig und bei Hofe 
gefürchtet”). Dann Audulf, der Seneſchall, ver das Amt des 
Truchſeſſen, oder wie e8 jetzt heißt, des Hofmarſchalls verfieht, 
in ver Afabemie hieß er Menalkas. Auch er ein waderer Kriegs⸗ 
mann, ber aber am Hofe unter friedlichen Schaaren waltet; er 
kommt aus feinem Reiche, ven Schweiß von- ver Stirne wiſchend, 
umgeben von einer Schaar der Bäder und Köche, um bei der 
Zafel Schüffeln und Xederbiffen vor vem Site des Königs aufs 


* zufegen. Neben ihm Eppin, ver Schenke, Nehemias genannt, 


der dem König ven Becher reicht mit Wein oder auch mit Bier, 
das noch an der Tafel getrunfen wird; ber Kellermeifter Hard⸗ 
berd, im Kränzchen Elias, dem vom Hofe nachgefagt wird, daß 
er zu geizig mit dem fpanifchen Weine ift, und daß er in feiner 
Behaufung ganz mit Bierfäffern umſchanzt jigt, und felbft mit 
dem Rohrftab das warme Gebräu umrührt, das er bei Tafel 
gern trinkt. Endlich noch der Tafelmeifter Lentulus, der das 
Obſt und den Nachtiſch auffegt und dem Hofe lächerlich ift 
wegen jeiner Langfamfeit in Gang und Rebe, aber in ver Afabe- 
mie willen fie, daß er guten Wit hat. 

Außer den Königstöchtern **) und der Gemahlin Quitgarb, 
gehörten auch andere edle Frauen zur Afademie. Vor allen zwei 
Nonnen, die Schweiter Karls, die ältere Gifela mit dem Beinamen 


Lucia, treue Freundin Alkuins, und ihre Bertraute Riktrudis, mit 





*) Der Ritulf, welcher 796 am Hofe weilt, ift ein angefehener Hof⸗ 
mann und Heerführer, der Beiname Flavius unterſchied ihn von dem älter 
ren Geiftlichen Rikulf, dem auch der Gelehrtenname Damötas zufam. 

*) Hruobrub, Bertha, Gifela. 
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alademiſchem Namen Eolumba; dann bie glänzenpfte Geftalt des 
Hofes, Gundrada mit dem Beinamen Eulalia, von hohem Adel 
unb großer Liebenswürbigfeit, bie einzige unter den weltlichen 
Frauen des Hofes, welcher Hof und Geiftlichteit nichts nachzufagen 
wußten. 

Noch viele. Andere zählen zu Alkuin’s Akademie, aber fie 
reifen als Sendboten auf des Könige Straße ober figen in ihren 
Abteien over Bifchofsfigen, um die lautere Flamme der Wiffen- 
ſchaft weiter zu verbreiten in ihrer Landſchaft, oder um dem 
Könige zu dienen in weltlichen Gefchäft, denn nicht zu königlichen 
Prunt hat Karl ſich feine Gelehrten gezogen. Der größte Ge- 
danfe wird ihm fogleich praftifch, und wenn er ſich zu Alkuin 
neigt, fo denkt er zugleich daran, wie das Wiffen des großen 
Mannes feinen armen einfältigen Franken zum Heil werben könne. 

Auch unter ven Mitgliedern der Afavemie war, wie bei ger ' 
lehrten Männern natürlich ift, nicht immer Freundſchaft und 
unbefangene Anerkennung bes andern. Es gab Parteien, und 
fie ftießen in Scherz und Ernſt auf einander; vie Irländer 
zumal, bie damals Schotten genannt wurben, hielten feft 
zufammen, fie waren heftig von Art umb pebantifch in ihrem 
Wiſſen, alterthümlich in Schreibweife wie in den gemalten Ara- 
besfen ihrer Schrift, und wurben von, ven zierlichen Südlän- 
dern und vem gelehrten Franfenabel genedt und angefeinbet” 
Karl ließ die Heinen Bosheiten in feiner behaglichen Weiſe gehen, 
bis ihm einmal die Ader des Königzornes ſchwoll und fein Auge 
auf ven Uebermüthigen einen Flammenblig ſchleuderte, ten feiner 
ruhig aushielt, und deſſen feine Dichter immer wieder gedenten. 

Aber nicht der ganze Hof gehörte zur Akademie; neben 
ven Gelehrten fah man Geftalten aus dem alten Franken⸗ 
reich; da war ver bide Ritter Wibod, ver bei ven Berfen 
den großen Kopf ſchüttelte und finfter darein fah, ihm wünfchte 
der Dichter zur Vergeltung, daß er ſich beim Trunf übernehmen 
und vom König gerufen, ſchräg und wankend herankommen 
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möge, feinen unförmlichen Bauch vor fich her tragend. - Auch 
mancher wilde Schlachtengeſell ſtredte feine riefigen Glieder 
unter ben glatten Höflingen, fo einer, ver feinem Roß, das vor 
dem gefchwollenen Bergftrome fcheute, in die Fluth voran ſprang 
und das furchtfame beim Zügel nach fi riß, und von dem 
man fagte, daß er die Heinen Böhmen wie Lerchen auf feine Lanze 
reihte, und auf bie Frage, wie es ihm im Böhmenland gefallen, 
antwortete: „Es war Wurmzeug, fieben ober acht ſpießt' ich auf 


und trug fie dahin und borthin, weiß nicht, was fie dazu brumms 7 — 


ten, e8 Lohnte fich nicht, daß der Herr König und wir gegen 17 
ches Gefindel das Stahlhemd anzogen.” 

Sehr anfchaulich erzählt Karl's Biograph Einhard vom 
Tagesleben des Königs, wie einfach er in Kleidung und Küche 
war, daß er am liebſten Braten aß, den ihm ſein Koch auf dem 
Spieße hereinbringen mußte, und bei jeder Mahlzeit in der 
Regel nur dreimal trank, was ihm ſiebenhundert Jahre ſpäter 
Karl V. nachthat. Wenn er aber als Herr vor Fremden ſeinen 
Hofhalt ſehen ließ, dann bedienten ihn bei Tafel die erſten ſeiner 
Großen, erprobte Kriegsmänner, als Schenken und Truchſeſſe, 
und wenn ber König abgeſpeiſt Hatte, wurden wieder fie von 
andern Edlen bebient; fo ging es fort bis hinab zu den Küchen- 
jungen, und ein unglücklicher Bifchof, ber in ven Faften ven 
König getadelt hatte, weil er bei Tage Fleifch aß, wurbe von 
ihm verurtgeift, exft nach ben letzten Dienern bes Hofes zu effen. 
Darüber kam Mitternacht heran. Und ver Kaiſer fagte darauf 
in feiner belehrenden Weife: „Jetzt weißt du, weshalb ich als 
der Erſte fhon bei Tage mit meiner Mahlzeit beginnen muß.“ 

War die Mahlzeit in ver erften Halle beendet und fpeifte - 
das Gefolge, dann blieben vie Auserwählten in gelehrtem 
Kränzchen beifammen. Dann faß der König, ver ven afa- 
demifchen Namen David führte, in Mitte feiner Kinder und 
Gelehrten. Hier wurden Iateinifche Gedichte vorgelefen, welche 
abweſende Mitgliever des Vereins eingefandt hatten, Verſe ver 
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Alten warden erklärt, auch wifjenfchaftliche Fragen geftelft und 
Raͤthſel aufgegeben A die Töchter des Königs fpielten zur Harfe 
und Laute und fangen in neuen Weiſen. Es war eine latei⸗ 
nifche Bildung, die erfte Renaiffance in Deutſchland, emfig war 
die Seele ver Deutſchen bemüht, nad antifen Muftern zu fchaf- 
fen, in engem Anſchluß an Sprache und Darftellung ver römi- 
ſchen Vorbilder. Und wer ven größten Borrath von alter Kunft 
im fich aufgenommen hatte, der wurbe angeftaunt, und er behielt 
doch wahrſcheinlich am wenigften von deutſcher Natur. Auch 
darin war König Karl größer als feine Gelehrten, denen er be- 
wunbernb zubörte; bie Geſundheit feines Empfindens erhielt 
ihm vie Liebe zu dem heimifchen Sange, ver den Gelehrten für 
tunftlos und barbarifch galt, weil er alle Tage auf ven Straßen 
Hang. Er ließ auch die deutſchen Lieber, in denen bie Groß- 
thaten ver Franfenkönige befungen wurden, fammeln und nieder⸗ 
fchreiben. Und fo fange die deutſche Sprache befteht,\wirb ber 
Schmerz immer neu empfunden werben, daß feinem Wunfche 
nicht gelang, biefe Sammlung anf fpätere Gefchlechter zu brin⸗ 
gen. Noch in unferem Jahrhundert hat man in allen Eden 
alter Bibliotheken die Hanbfchrift gefucht. Vielleicht wurde fie 
bereits von feinem Sohne Ludwig vernichtet, ber den heidniſchen 
Vollsgeſang nicht leiden mochte. 

Vieles in dem Wefen des großen Könige war fo liebens⸗ 
werth, daß es und noch das Herz ergreift. Am behaglichften aber 
ift er ums in feiner gelehrten Gefellfchaft. In der Höhe des 
DMannesalters wird er felbft Schüler und freut fi wie ein 
Rabe feines erworbenen Wiffens. Er bisputirt gern barüber, 
er möchte gern alles verftehen und allen Leuten die Freube ber 
Gelehrfamteit verfchaffen, die er fo warmherzig empfinet. Ex 
mag oft feinen Weifen unbequem geivefen fein, wenn er ficher 
urtheilte, wo er zu wenig wußte, und wenn er ftritt, wo fie trotz 
ihrer Uebung im Schmeicheln fich nicht enthalten konnten, ihn 
für übel unterrichtet zu erflären. Cr mußte fih auch mande 
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Zurechtweiſung gefallen faffen, wenn bei ihm ber heilige Eifer 
einmal allzu heldenhaft aufloverte. Als ihm Alkuin viel von 
ver großen Gelehrfamfeit der alten Kirchenväter erzählt hatte, 
und er zu der Ueberzeugung kam, daß trog alfer feiner Mühe 
und unabläfjigen Arbeit feine Schulen noch nicht dieſe hohe 
Gelehrfamfeit zu geben vermochten, ba brach er in den jehnfüch- 
tigen Ruf aus: „O daß ich doch nur zwölf Geiftliche in meinem 
Lande hätte von der Gelehrfamfeit des Hieronymus und Au— 
guſtinus.“ Da fhalt ihn Alkuin mit der guten Gegenrebe: 
„Der Schöpfer des Himmels und ver Erbe hatte nur zwei von 
ihrer Art, und du willſt zwölfe haben. * 

Der König hatte eine unbegrenzte Ehrfurcht vor alfem edeln 
Wiffen und faßte ſcharf und ſchnell. Aber der Unterricht, welchen 
er felbft genofjen, war wie die gefammte Lehre in feiner Jugend» 
zeit, kümmerlich gewefen. Er ſprach allerdings deutſch und roma- 
niſch, das Latein gut, das Griechifche verftand er ein wenig, 
aber das Sprechen machte ihm Mühe. Er hatte Iateinifch lefen 
gelernt; aber da er bei Gelegenheiten, vie ihn in Verfuhung 
fegten, laut vorzulefen vermied, darf man annehmen, daß ihm 
das Lefen nicht ganz bequem war. Nechnen lernte er erft im 
höheren Mannesalter, das Schreiben aber vermochte er nicht 
durchzuſetzen. Er gab ſich große Mühe, führte fein Täfelchen 
immer bei ſich und legte es bei Nacht unter das Kopffiffen, doch 
die Hand fügte fich nicht dem Zwange. |, Er war vierzig Jahre, 
als er mit Eifer daran ging, das zu lernen, was man damals 
weltliche Wifjenihaft nannte: Grammatif, Rhetorik und Dia— 
lektik, vor allem aber Aftronomie. Seinem Haren Geifte floß 
die Rebe jicher und leicht vom Wunde, und feit er ein wenig in 
die Geheimnifje der Wifjenfchaft eingeweiht war, machte ihm 
die größte Freude, was er gelernt hatte, Andern mitzutheilen. 
Ja, e8 war viel von einem Schulmeifter in ihm, er war bei 
jeder Gelegenheit emfig zu lehren und zu muftern; beim Chor- 
gefang in feiner Kapelle fpähte er fcharf nach Prieftern und 
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Sängern, wußte genau, was jeder vernrochte, und wurde ſehr 
ungnädig, wenn ein Fehler vorfiel. Er übernahm ſelbſt bie 
Functionen eines Chorführers, zum Vorlefen und Gefang mäh- 
rend des Gottesdienſtes gab er den Einzelnen das Zeichen, wo 
fie anfangen und ſich ablöfen follten, und es ſcheint, daß er dabei 
mit einer großartigen königlichen Willkür verfuhr und nicht 
immer mit gebührender Rüdficht auf Sinn und Tert fein Zei- 
hen gab. Jedenfalls ſchwebten die Functionirenden, vom Bir 
ſchof bis zum Chorfnaben, in größter Angft, Unwiſſenheit oder 
Ungeſchick konnte um feine Gnade bringen. Wenn er einmal 
ärgerlich wurbe,. fo war e8 am erften hier; wer aber Geiftes- 
gegenwart zeigte und pflichtgetreuen Sinn bei Refponforium und 
Lection, der durfte Gutes von ihm erwarten. 

Nicht nur um die Bildung der Erwachfenen kümmerte ſich 
Karl perfönlih, auch die Knabenfchule des Hofes ftand unter 
feiner Aufficht; er ließ fich die Arbeiten ver Schüler vorlegen, 
ftrafte und befoßnte. Dabei fah er forſchend auf Gemüth und _ 
Charakter der jungen Leute und verwendete fie ſpäter mit einer 
Kenntniß ihres Wefens, welche fonft nur einem Fugen Lehrer zu 
Theil wird. Die Schule muß eine große Anzahl Knaben und 
Jünglinge unterrichtet Haben, denn in ver nächften Generation 
begegnen überall Männer, die dort ihre Bildung erhielten. Der 
Mönch von St. Gallen hat auch aus der Hoffchule Hübfche Ger 
ſchichten bewahrt, welche ung ven König vertraufich nahe ftellen. 
Er erzählt 3. B. wie folgt: — 

Da ver allerfiegreichfte Karl nach langer Zeit in das 
Frankenreich zurüdfehrte, befahl er, daß die Knaben zu ihm 
Tommen follten, bie er dem Lehrer übergeben hatte, und ihm vor⸗ 
zeigen ihre gefchriebenen Briefe und Gedichte. Alfo die vom 
Mittelftande und von niebriger Herkunft zeigten wider Erwarten. 
Sachen vor, die mit allem Gewürz ver Weisheit verfüßt waren,‘ 
die Edlen aber reichten hin, was ganz ungewafchenes Zeug war. 
Da ahmte ver allerweifefte Karl bie Gerechtigkeit des ewigen 
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Richters nach, er ſchied die guten Arbeiter zufammen aus auf 
bie vechte ‘Seite umb rebete fie alfo an: „Habt großen Dank, 
meine Söhne, daß ihr euch Mühe gabt, meinem Befehl und 
eurem Bortheil nachzukommen, fo gut ihr vexmochtet. Jetzt müht 
euch, zur Vollendung vorzubringen, und ich werbe euch Bisthümer 
und prachtvolle öfter geben, und immer werdet ihr anfehnlich dat % 
fein vor meinen Augen.“ Darauf wendete * ſein Antlitz mit 
großem Tadel auf die Linken, erſchütterte ihre Gewiſſen durch 
einen flammenden Blick, und ſchleuderte auf ſie ironiſch dieſe 
ſchrecklichen Worte, mehr donnernd als ſprechend: „Ihr Edlen, 
ihr Söhne von Fürſten, ihr Zarten und Niedlichen, ihr habt euch 
auf Geburt und Gut verlaſſen, habt mein Gebot und euren Ruhm 
verachtet, habt die Wiſſenſchaften vernachläſſigt und eure Zeit 
mit Pracht, Spiel, Nichtsthun oder eitlen Künſten verbracht.“ 
Dies ſchicktte er voraus; dann wetterte er feinen gewöhnlichen 
Schwur, indem er fein hohes Haupt und die -unbefiegte Rechte 
zum Himmel richtete: „Beim König der Himmel, ich mache mir 
nichts aus eurem Adel und eurer Schönheit, wenn euch auch 
Andere bewundern; und das ſollt ihr ſonder Zweifel wiffen, wenn 
ihr nicht die frühere Trägheit durch wachfamen Fleiß wieder gut 
macht, fo werbet ihr vom Karl nie etwas Gutes erhalten. * 
Bon ven obenerwähnten Armen aljo nahm er einen, ber 
ein guter Redner und Schreiber war, in feine Kapelle. Mit 
biefem Namen pflegten vie Könige der Franken ihren Heiligen 
Rai ey nennen, wegen ber Kappe bes heiligen: Martinus, 
welche fie regelmäßig in ben Krieg mit fih nahmen, fich zum 
Schuß und ven Feinden zum Trug. Nun wurde dem allerforg- 
famften König Karl gemelvet, daß ein gewiſſer Bifchof geftorben 
fei. Er aber frug, ob der Tote etwas von feiner Habe oder von 
Werfen vor ſich nad dem Himmel vorausgefchidt hätte, und ber 
Geſandte antwortete: „ Herr, nicht mehr, als zwei Pfund Sitber. 
Da alfo ſeufzte jener Süngling, er tonnte den Hauch des Geiftes 
nicht in der Bruft zurüdhaften und brach wider Willen, fo daß 


dere 


— 3142 — 


es der König hörte, in biefe Worte aus: „Klein ift das Reiſegeld 
auf ben weiten und langen Weg.“ Und Karl, ver alferbeväch- 
tigfte der Männer, überlegte ein wenig und fagte zu ihm: „Und 
glaubft du, daß du mehr auf die weite Reife verwenden wirbeft, 
wenn du dieſes Bisthum erhielteft?" Der Knappe verfchlang 
fogleih das ſchwebende Wort, wie überreife Trauben, welche in 
einen aufgefperrten Mund hinabfallen; er fiel zu ven Füßen des 
Königs und fagte: „Herr, das liegt in Gottes Willen und in 
eurer Macht." Und ver König fagte: „ Stehe hinter ver Gar- 
ine, welchein meinem Rüden hängt, und laufche, was für große 
Mitbewerber bu bei diefer Würde haben wirft.“ 

Als nun die Hofleute, welche immer auf das Unglüd und 
den Tod Anderer lauern, den Abgang des Bischofs hörten, fuchten 
fie alfe ungeduldig und einer dem andern neibifch für fich felbft 
das Bisthum zu erwerben durch folche, welche vem Kaiſer vertraut 
waren. Aber er beſtand unerſchütterlich auf feinem Beſchluß, 
ſchlug es alfen ab und fagte, er wolle jenem Bürſchchen nicht 
unwahr fein. Endlich ſandte die Königin Hildegard zuerft vie 
Großen des Reihe, dann aber fam jie jelbft zum König, um 
dies Bisthum für ihren Geiftfichen zu fordern. Er nahm ihre 
Bitte holofelig auf und fagte, er wollte und fönnte ihr nichts 
abfchlagen , aber es zieme ihm nicht, jenes Pfäfflein zu täufchen. 
Wie es nun aller Frauen Gewohnheit ift, daß fie ihr Meinen 
und Belieben höher achten wollen als den Beſchluß ver Männer, 
fo verbarg fie Hinterhaltig ihren Zorn, werhjefte tie laute 
Stimme ins Zarte, verjuchte durch flehende Gebersh vn unbes 
wegten Sinn des Kaiſers zu erweichen, und fagte ihm: „Herr 
mein König, was foll diefer Knabe dieſes Bisthum verderben? 
Aber ich beſchwöre euch, Holvefter Herr, mein Ruhm und mein 
Heil, gebt e8 eurem treuen Diener, dieſem meinen Geiftlichen.“ 
Da umfchlang ver Jüngling, den der König Hinter ven Borhang 
geftellt Hatte, bei vem er faß, auf daß er höre, wie jeder von ben 
andern flehte, ven König mit fammt dem Vorhange und brach 
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in diefe Mage aus: „Herr König, bleibe feft, damit fie bir nicht 
die Macht aus der Hand winden, bie dir Gott gegeben hat.“ 
Da.rief ihn der allertapferfte Held ver Wahrheit hervor und 
fagte ihm: „ Nimm pas Bisthum und fieh zu, daß du mehr Auf- 
wand und Reiſegeld für mich und dich vorausſendeſt auf jene 
Lange Fahrt, von der feine Rückkehr ift.“ 

Der König war gaftfrei und fah gern Fremde an feinem 
Hofe. So ſtark war in ver legten Zeit ver Fremdenbeſuch, daß 
bie Ordnung des Hofhalts ſchwer zu erhalten war, das Land 
die Belö| gung en fand, und die Franfen unzufrieven wurben. 
Rarl aber fügimerte fih gar nit darum. Es war eine bunte 
Gefellichaft, welche aus der Fremde kam; neben dem gelehrten 
Mönche aus Italien, ver lateiniſche Verſe zum Lobe des großen 
Königs zu machen wußte, ftand im Vorzimmer ber Sarracenen- 
bäuptling aus Spanien, mit Zurban und juwelengeſchmücktem 
Handjar, vornehme Sachſen im Langen Linnengewande, ber lan⸗ 
gobardiſche Graf in kurzem Purpurmantel, ven er ſich mit Pfalen⸗ 
federn bejegt hatte, Avaren mit gefloctenem Haarſchopf, da⸗ 
zwiſchen Gefanbte des Kaiſers von Byzanz, braune Mauren und 
ſchlanke Berfer. Der König war gegen alle ver gaftliche Wirth, 
froh Geſchenke zu geben, und herzlich erfreut, wenn er etwas Sel- 
tenes erhielt. Die Kaifer von Byzanz hatten feinem Vater eine 
Orgel geſchenkt, die erfte im Franfenlande, dann ihm felbft eine 
befiere, und bie himmliſche Muſik des Wunderwerkes wurde noch 
immer von Geiftlihen und Laien angeftaunt, wie e8 bald das 
Rollen des Donners, bald den ſüßen · Ton ver Leier und Cimbel 
nachahmte. Harum al Raſchid ſandte durch Iſaak einen Elephan- 
ten und luſtige Affen, der Maurenkönig aus Afrika einen Löwen 
und numibifchen Bären. Karl aber beſchenkte den Harun mit 
Hunden, welche fo ftarf waren, daß fie einen Löwen padten*). 





*) Der Elephant Abul Abbas machte dem König große Freude. 
Seine Ankunft wurde in den Reichsannalen verzeichnet, und ebenfo neun 
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Gern führte ver König feine Gäfte auf die Jagd, denn 
Waibwerf bliebigm vie liebſte Erholung ; ber Jagdgrund, zu dem 
er am häufigften zog, war ber Ardennerwald. Stattlich war 
der Auszug ber kaiſerlichen Jagd, wie ihn Angilbert, ver Freund 
und Sänger Rarl’s, befchreibt*). Wenn bie erfte Morgenröthe 
auf die Berggipfel fiel, dann eilte die Schaar ver edlen Knaben 
vor das Schlafgemach des Königs und erwartete ihn auf ber 
unterften Stufe. In der Stadt wurde e8 laut, die Menge 
tummelte fich auf vem Pla, die Herren riefen ihren Dienern, 
Roß wieherte gegen Roß. Das Leibpferb des Königs wurde an 
die Stufen geführt, Zaum und Dede waren mit Gold geſchmückt, 
ftolz ſchüttelte e8 die Mähne und freute fi der Bergfahrt. 
Endlich trat Karl heraus, fein edles Haupt umſchloß ein Gold⸗ 
reif, gewaltig war auch in der Jagdluſt feine Haltung und Ge- 
berbe, der Schwarm umbrängte ihn, bie Knaben trugen bie Jagd⸗ 
fpieße mit fpigenEifen, das leinene Net mit vierfachem Saume, 
fie führten die halsgefeffelten Hunde, Winde und Bralen. Das 
Stadtthor öffnete fich, die Hörner tönen, luſtig zogen bie Mlänge 
durch die Luft, ver König fuhr mit feinem Jagdgefolge ins Freie. 
Länger fäumte hie Königin, endlich kam fie aus dem Schlafge⸗ 


Jahre darauf fein unvermuthetes Ableben hinter dem Tod ber Prinzefſin 
Hruobrub. 

*) Die Annahme, daß Angilbert Verfaſſer bes Epos von Karl fei, wirb 
aufrecht erhalten werben müffen, bis die Gegner nachweiſen, von wen es 
überhaupt fonft verfaßt fein fönnte. Als Theodulf feine Epiftel an Karl ſchrieb 
IT, 1), war das Epos bes neuen Homer in Arbeit und der lateiniſchen Tafel: 
runde wohl befannt, aber das erhaltene Bruchſtück war noch nicht verfaßt. 
Bei Theodulf wirb bie Königin Luitgard noch als virago hinter den brei 
ätteften Prinzeſſinnen aufgezählt, — es ſcheint, daßz König Karl dieſe Gemah⸗ 
fin erft auf Probe nahm, — im Epos hat fie volle Würbe ber Königin: 
und wieder hat die Stelle in ber Epiftel Theodulfs, in welcher er Kleidung 
und Scmud ber Fürftinnen unterſcheidet, bem Berfaffer des Epos bei 
feiner Befchreibung ber einzelnen Königstöchter vorgeſchwebt. Die Epiftel 
Theodulfs ift auf den Spätherbft 796, das erhaltene Bruchftüd Angilberts 
auf diefelbe Zeit 799 anzufegen. 
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mach, gefolgt von großer Schaar. Die Locken hingen mit Pur⸗ 
purband durchwunden auf ben hellen Hals, golsene Franſen 
umfäumten das bunfle Burpurgewand, an ber Schulter glänzte 
ein foftbarer Beryll, auf der Stirn das goldene Diadem, am " 
Hals ein Band von Edelfteinen. Die Königin beftieg ihr Roß, 
das feurig unter der Hand des Knaben aufbäumte, und folgte tert 
mit großer Begleitung dem Gemahl. Die übrige Jugend er 
wartete an ver Thür die Kinber des Königs. Nach der Ehre ihres 
Alters treten fie einzeln hervor, Karl ver ältefte, das verjüngte 
Abbild des Vaters, dann der friegstüchtige Pippin, ver Help des 
Avarenkrieges, der Liebling des Hofes, mit einer großen Schaar 
der Begleiter, auch er die Schläfe mit goldenem Reife geſchmückt. 
Mit der Schaar ver Edlen reiten fie in das Freie, groß ift Getön 
und Gebrang, laut ſchallen die Hörner, beifen die Hunde. Jetzt 
erft folgt die Reihe ver Königstöchter, fie ſchwingen fich mit ven 
Frauen ihres Gefolges auf die NRoffe, zu gemachlichem Schritt 
bänbigt Hruobrub das ihre, dann fommt Bertha in großem 
Brauengefolge, Gifela, Hruodhaid, Theodrada, Hildrud, fie 
jagen auf flüchtigen Rofien den Männern nad) in das Freie. 
Das ganze Jagdheer ift am Waldesfaum geſammelt. Die 
Ketten werden den Hunden abgelöft, fie ſtürzen in das Holz, das 
Wild zu ſuchen. Die Reiter umgeben das Dieiht, Gebell er- 
ſchallt, ein Eber ift gefunden, ven Hunden ftürmen pie Männer 
nah, von lautem Getöfe ertönt ver Wald. Der Eber ftürzt 
vorwärts und hält ſich auf der Höhe des Berges. Die Hunde 
erreichen ihn, er aber fällt fie mit ſcharfem Zahn. Da fprengt der 
König ſelbſt Herzu, und als ver ſchnellſte im Haufen ftößt er 
ihm das Eifen in die borftige Bruft und ruft laut dem Gefolge: 
„Gut Heil vem Tage wie der Anfang war; wohlauf an Waid⸗ 
manns Wert mit Gunft, Geſellen!“ — Kaum war das Wort ger 
ſprochen, fo ftob ver Haufen ben Berg hinab und jeder dachte 
der Beute, Karl aber flog allen voran, ven Wurfipeer in ver 
Hand. 
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Biel Wild ward erlegt bis zum Abend. Da theilte ver 

König die Jagdbeute unter alle Edlen, dann ging ver Zug 

Artarı..., nad der grünen Lichtung, wo ein Bach floh, Wohnfig von 
Bi) vielen Vögeln, die dort hauften und babeten. Dort ftanden 
golpgefhmücte Zelte auf dem Grund und Hin und wieder 

1 die Jagdhütten ber Edlen. Und Karl rüftete den Jagdgenoſſen 
ad ein frohes Mahl und fette fie nach den Jahren gefellt, vie 
würdigen Greife zuſammen, die Männer bei vollen Jahren und 

wieber bie flügge Iugend, und geſondert die Sungfrauen. Er 

ließ ven Wein auf vie Tifche jegen. Unterdeß ſank die Sonne, 

die Nacht ftieg herauf, vie Müden ruhten aus unter vem Zelt- 

dach im grünen Walde. — 

I Nicht ohne Gefahren war die Jagd im Bergwald, noch 

wurbe ber Bär und Auerochs verfolgt, und Karl felbft erlebte 

mit dem wilven Gethier Abenteuer. Einft — e8 war in früheren 

Jahren — verfolgte er einen Trupp Ure. Er fuhr.an eines ver 

Thiere heran und hob die Waffe, aber ver Schlag mißlang, pas 

gräuliche Thier zerriß dem König die Strümpfe und bie Bänder 

ver Schuhe und traf mit ver Spige deg Horns fein Bein, Iſam⸗ 

bard aber, ver Sohn des Warin, fprang gegen das Thier, bohrte 

den Speer zwifchen Schulter und Hals bis in das Herz, und 

wies das zudende Ungeheuer dem König. Der König. aber that 

als fähe er's nicht. Nun famen alle und wollten zum Dienft des 

Königs ihre Strümpfe ausziehen; er aber hinderte fie und ſprach: 

„So zugerichtet muß ich zur Hildegard kommen.“ Der König 

ritt zurüd, er rief die Königin, zeigte ihr ben zerrijfenen Fuß 

und fprah: „Was verdient ver, der mich von biefem Gegner 

befreit Hat?“ Um fie erwieberte: „Das Beſte.“ Da erzählte 

der Herr ihr alles ver Reihe nach und legte ihr bie ungeheuern 

Hörner als Zeichen hin, fie aber jtöhnte und weinte und flug 

ſich die Bruſt. Und da Iſambard damals in Ungnade war und 

aller Würben beraubt, fo warf jie fich dem König zu Füßen und 

erbat für Iſambard alles zurüd, und fie ſelbſt ſpendete ihm Gaben. 
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Aber auch dieſes große Fürftenleben verfiel dem Schid- 
fal, welches aller irdiſchen Größe bereitet wird. Die größte 
Menihenkraft vermag nicht bis an das.Ende ihrer Tage dem 
Bevbürfniß der Nation Genüge zu thım. Gerade durch das 
Größte, was der Menſch gethan, wird er beſchränkt, die Folgen 
feiner Thaten, nicht ver argen allein, auch ver guten, verengen 
ihm ben Pfad; wer ein Volk in feine Bahnen zwingt, ver bes 
ſchränkt ihm auch ven Fünftigen Erdenweg, und vieles, was cr 
nicht zwingen kann, empört fi, währenn er lebt oder nachdem 
er geftorben, gegen feine Schöpfungen. Karl forgte als ftrenger 
und liebenver Vater für fein Volf, aber die Größe, welche er 
feinem Staate gegeben, forderte unabläfjig eine Herrfcherfraft 
wie bie feine. Er war als Geſetzgeber eifrig um Recht und Wohl 
der Kleinen bemüht ; aber gerade durch feine Heereszüge, welche 

“in ven erften dreißig Jahren feiner Regierung faft alljährlich die 
Grenzen überfehritten, wurde die Lage der Gemeinfreien uner- 
träglich, und die Zahl der freien Landarbeiter verringerte ſich 
unter ihm zuſehends, das Fußvolk wurbe ſchwächer als Die Rei— 
terei, die Grafen des Königs und bie veicheren Grundherren 
wurben mit dem Reiterhaufen, ven fie zuführten, allmälich ein 
privilegirter Stand ; gerabe Karl, ber gute Landwirth, ber Herr 
aus altem Bauerngefchlecht, drückte wider Willen ben freien Land⸗ 
bauer herab und hob die reifigen Heinen Dienftleute, und er, ver 
große Kriegsfürft, verringerte die Kraft des Fußvolks und ſchuf 
ein Reiterwefen, welches bie Franken zu großem Kriege untüchtig 
machte. — Aber Anderes war ihm und ung verhängnißvoller. 

Am Weihnachtstage des Jahres 800 fette ver Papft dem 
mãchtigſten König der Ehriftenheit die römiſche Kaiferfrone auf 
das Haupt und kniete dabei verehrend vor ihm nieber, und. bie 
Römer riefen ihm Imperator und Anguftus zu. Die höcfte 
Erdenwürde, mit heiligem Nimbus umgeben, wurde ihm zu 
Theil; das alte Römerreih, die große-Crinnerung aller Ger- 
manenvölfer, warb wieber lebendig, und bie verhängnißvolle 
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Verbindung der Deutſchen mit Italien, des germaniſchen Königs 
mit der römiſchen Kirche wurde aufs neue geweiht. Alles Große 
und Gute, was Karl gethan hatte: die Erhebung des Franken⸗ 
volks zu einem mächtigen Staat, die wohlwollende Schutzherr⸗ 
ſchaft über die Kirche des Abenrlandes, das Lateinifche Gebet. 
feines Kaplan, das Abfchreiben römiſcher Handfchriften, vie 
10 urn Eröxterungen mit Alkuin über die römifhen Partifefn de und 
dis, das Standbild Theodorich's, welches er täglich von feinem 
Balaft jah, das alfes Hatte unabläffig zwifchen ihm und 
Rom unfihtbare Fäden gezogen; fie drehten ſich jegt zu einem 
Seil,. duch welches das Schidjal feiner Nachfolger, ja das 
Schichſal der deutſchen Nation bis zur Gegenwart an Italien 
und die römifche Eurie gefejjelt wurbe. Nicht er fühlte, fo lange 
er lebte, die Bande, aber fie Haben die Deutfchen feit feinem 

Leben unabläffig eingeſchnürt. 

— Die letzten vierzehn Jahre ſeiner Regierung waren die 
friedlichſten, nicht die glücklichſten für ihn ſelbſt. Schon das 
Jahr 800 raubte ihm ſeine Gemahlin, das Jahr 804 den wür⸗ 
digen Alkuin. Der mächtige Herr Europa's mußte erleben, daß 
die Küften feines Reiches durch neue Feinde heimgeſucht wurden, 
denen auch feine Flotten, die er an der Nordſee und dem Mittel⸗ 
meere bauen ließ, nicht zu wehren vermochten. Im Norbmeer 
boten bie Normannen, im Mittelmeer die Sarracenen feinem 
Kriegsbanuer Troß; tief empfand er die Gefahr, welche feinem 
Reich durch die unnahbaren Feinde bereitet wurbe. Die furcht⸗ 
baren Jahre 810 und 811 brachten nicht nur unter die Heerben 
Beft, unter die Menfchen Hunger, fie trafen auch das Herz des 
Königs, er verlor feine ältefte Tochter und bie beiven älteften 
Söhne Karl und Pippin. Schon im Jahre 812 machte er ein 

- Zeftament, 813 züftete er fich zu fterben, er nahm. mit Thränen 
Abſchied von dem legten feiner Söhne, Lubwig, ven er als ges 
frönten Kaifer nad Aquitanien entließ. Seine letzte Fahrt war 
zur Jagd in den geliebten Ardennerwald. 
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Seitdem fteht diefer Mann der veutichen Volkskraft zwis 
ſchen Deutſchen und Romanen, zwifchen dem Germanenthum ver 
Völferwanderung und dem Deutfchthum ber fpätern Jahrhun⸗ 
derte wie ein rieſiges Bild, welches die Markſcheide zweier Na- 
tionen und zweier Bildungsftufen des veutfchen Weſens bezeich- 
net. Denn er war zugleich ver Vollender einer alten Zeit und 
Eröffner einer neuen; ver größte Fürft aus der Wanderzeit und 

* der größte Fürft des Mittelalters. Im dem Lauf feines langen ] 

- thatenreihen Lebens wiederholt ſich das Schidjal des Ger: 
manenthums aus frühern Jahrhunderten, und daſſelbe Schid- 
fal, das er ſich bereitet und durchlebt, vollendet fich auch an ven 
Geſchlechtern aller folgenden Kaifer, an Sachſen, Franken und 
Hohenftaufen. Es ift unter veränderten Umſtänden viefelbe 
große geihichtlihe Tragödie. Die Germanen der Urzeit vers 
fallen nach fiebenhundertjährigem Kampfe dem romanifhenWefen. 
Karl ver Große beginnt ala beutfcher Heerfönig und enbet als 
Bundesgenoſſe des Papftes und römifcher Kaifer, die Sachſen⸗, 
Franken, Hohenftaufen- Herren kommen herauf als beutfche 
Edle, gehoben durch die Sehnfucht des Volfes nach einem Fräf- 
tigen deutſchen Herrn, und fie enden in itafienifchen Kämpfen 
und dem Streit um bie" Weltherrfchaft. 

ALS Krieger und Landwirth von beutfcher Art begann Karl 
‚der Große, und er endete als Herr eines mächtigen Adels, einer 
herrſchenden Kirche; er war, als er zur Regierung kam, unge: 
lehrt wie fein Volk, und als er ftarb, hinterließ er eine Anzahl 
großer Eulturftätten, Taufende von Büchern, gelehrte Priefter 
und Weltleute in allen Teilen des Reiches. Wo bie wilven 
Sachſen Menſchenopfer gebracht, wo die Friefen ihre Bekehrer 
erfchlagen, wo bie Avaren mit ihren Köchern über vie Matten 
fruchtbarer Thäler geritten, va erhoben fich jegt Glodenthürme, 
königliche Meiereien und Kloſterſchulen. Sein großes Reich 
zerfiel unter feinen Nachfolgern, aber vie Keime des Lebens, die 
er in den Adergrund und in bie Seelen ver Menfchen geſenkt 
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hatte, überbauerten bie Verwüftungen ber nächften Folgezeit, 
und mit ber Ordnung, welche er ven Deutfchen gab, beginnt die 
felbftändige Zeit deutſcher Geſchichte. 

Er war ein Herr-über Deutfche und Romanen, fein Ge 
ſchlecht war an der alten Grenze zwifchen beiden Nationalitäten 
heraufgefommen, aber Karl wußte wohl, daß vie legte Duelle 
feiner Macht in der Hingabe und Tüchtigfeit feiner ungebilveten 
Deutfchen lag. Die großen Häufer, wo er am liebften wohnte, 
Ingelheim und Aachen, hat er auf deutſchem Boden gegründet, 
die Frauen, die er liebte, hat er aus deutſchem Blute gewählt, 
der Schwerpunft feiner Kraft ſchob ſich allmälih durch feine 
Siege und Culturen auf unfere Seite des Rheins. Das erfann- 
ten auch bie Päpfte. Er felbft war ein Deutfcher von Kopf bis 
zu Fuß, ſtahlhart und kindsweich, bildungsbedürftig und nach⸗ 
denklich, von milver Mlarheit des Urtheils und behaglicher Hin- 
gabe an bie Stunde, wol der größte Fürft von deutſchem 
Blut, den die Gefchichte kennt. 

Wo er ſchritt und wo er faß, erfchien er als Mann und 
Herr. Er war breit von Bruft und ftarf von Schultern, eine 
gewaltige Geftalt, feine Höhe fieben Fuß*), wenn man das 
Maß von der Länge feines Fußes nahm. Seine Augen waren 
fehr groß und lebendig, die Nafe ftark, fein Haar im Alter 
von ſchönem Weiß, das Antlig offen und fröhlih. Dabei hatte 
er einen runden Oberkopf, einen Stiernaden und eine helle, 
aber hohe Stimme. Auch in feinem Aeußern war er ein könig- 
licher Aderömann. 


*) Einhard hält fieben Fußlängen für die richtige Proportion eines 
Mannes. 


7. 
Aus dem Kloſlerleben. 
Im zehnten Jahrhundert. 


Das gewaltige Mittelreih Europa’s, welches Kaiſer Karl 
geformt hatte, zerfiel. Unter feinen Nachfolgern ſchied fich veut- 
{ches und romanifches Wefen in Bruderkampf und ſchweren Lei- 
ben. Aber die Kriege des großen Kaiſers hatten ben deutſchen 
Norden an ven Süden gefchloffen, und ein neues Grün fproß 
aus ben Aeckern, die er erobert. Die blutigfte Arbeit feines 
Lebens wurbe für alle Zeit die ſegensvollſte. Er Hatte alle 
deutſchen Völker zwifchen Rhein und Elbe in feinem Staate 
vereinigt, und er hatte in Klöftern und Kirchen und am Hofe 
den Deutſchen eine hriftliche Bildung erzogen. 

Auch fein eigenes Gefchlecht verging in Samilienzwift und 
Schwäche; aber aus dem Sachſenland, das er für deutſche Eultur 
erobert hatte, erblühte ein junges Fräftiges Volksthum, ein neues 
großes Königshaus, welches durch Hundert Jahre über Deutfch- 
land waltete und bie Grenzen des Reiches gegen Siaven und 
Ungarn erweiterte. Erſt durch die Sachſenkaiſer wurde das 
deutſche Reich, welches ſeit Ludwig, dem Enfel Karls, die 
Völker deutſcher Zunge zufammengebunden hatte, zu einer 
feften Staatseinheit geſchloſſen, durch fie über Deutſchland eine 
Zeit heraufgeführt, auf melde wir noch heut mit inniger 
Freude bliden. Denn unter ihnen fühlte ſich das deutſche Wolf 
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zum erften Male als ein Ganzes gegenüber den Fremden. Die 
alte Kraft, gebänbigt durch den milden Ehriftenglauben und 
durch die Ordnung des neuen Staates, rührte fih auf allen 
Gebieten menfchlicher Thätigfeit.  Geift und Gemüth ver 
Deutfchen zeigen uns in ber lateinifchen Literatur jener Zeit 
und in ben erjten Werfen deutſcher Schriftfprache Hinter fteifer 
Unbehüfffichfeit eine fefielnde Wärme und eine herzgewinnende 
Einfalt, die in feiner fpätern Zeit ſich fo kindlich und rein fund 
giebt. Im Vordergrunde des politifchen Lebens aber fteht in 
dieſer Zeit vie ftarfe Bauernkraft des fähfifchen Stammes. 
. Jetzt erſt wirkte das Chriſtenthum feinen wollen Segen. 
Bon Klöftern und Bifchoffigen verbreitete ſich eine Bildung, die 
in ihrer Literatur noch faft ganz lateiniſch, in ihren praftifchen 
Forderungen faft ganz deutſch war. Mit neuer Kraft bethätigte 
der Chriftenglaube feine Macht als Culturträger. Allerdings 
auf eine Weife, welche uns frembartig erfcheint; denn es war 
Fügung, daß gerade die Richtung, welche unferer Bildung am 
wenigften heimifch ift, die weltwerachtende Aſkeſe, ven Völkern 
des Mittelalters weltliche Eultur und irdiſches Heil begrünben 
ſollte. 

Chriſtus und die Apoſtel hatten nicht in der Einſamkeit 
härenes Gewand getragen, ſondern ihr Leben daran geſetzt, 
Lehrer ver Völker zu werben. Aber affetifcher Eifer, in dem 
jüdiſchen Glauben wie in ven heidnifchen Eulten des Drients 
‚feit alter Zeit gefhäftig, drang aud in die milde Chriftenlehre. 

Aus den fittenlofen Städten Aegpptens, wo uralte Super- 
ftition fi mit griechiſchen und orientafifchen Euften wiverwärtig 
gemifcht hatte, wo raffinirte Sinnlichkeit auch die Chriftgläubigen 
verbarb, zogen fich die frommen Büßer hinweg in bie Wüften 
längs dem Nilthal. Dort am Saume ver bewohnbaren Welt 
errichteten fie ihre Zelfen, um darin betend zu fauern, orer einen 
Säulenſchaft, um zu Gottes Ehre darauf zu ftehen. 

Wer jegt das Leben eines dieſer Heiligen, wie. e8 von ſei⸗ 
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nen Verehrern aufgezeichnet iſt, überſchaut, wird widerwillig 
die große Hingabe an die Gottesidee anerkennen, aber auch 
einen Schauder nicht überwinden vor ber furchtbaren Einfeitig- 
teit folder Devotion. Als Knabe wurde Hilarion von heid⸗ 
niſchen Eltern nach Alerandrien in die Lehre eines Gramma- 
tikers gegeben, aber den Knaben trieb ver Auf des heil. Antonius 
zu biefem in bie Wüfte. Ex blieb einige Monate bei ihm als 
bewunbernder Schüler; dach der Zubrang der Menfchen und 
die Wuth der Befeffenen, welche um ven großen Eroreiften 
brüfften, wurde dem Knaben zu viel, er fehrte nach Paläſtina 
zurück, vertheilte vie Habe feiner geftorbenen Eltern unter vie 
Armen und ging, funfzehn Jahre alt (um 310), in eine Einöde 
unweit dem Strande, die durch Räuber unficher gemacht wurde. 
Er war ein zartes Kind, anfällig gegen Witterung, feinen Leib 
hüllte er in einen Sad, außerdem hatte er einen Ueberwurf von 
Fellen und einen Bauernmantel; fo haufte er zwifchen Meer und 
Sumpf, feine Tagesfoft waren funfzehn Datteln, die er nach 
Sonnenuntergang aß, feine Nacht fchlief er der Räuber wegen 
an berfelben Stelle. Er ſah Gefichte, Gejtalten in Kriegswagen, 
welche über ihn weg fahren wollten und vor ihm in der Erbe 
verſchwanden, hörte Geſchrei und Gebrüll von Geiftern und dä— 
monifchen Thieren. Da’ dem Unfchulvigen doch Lüfterne Bilder 
kamen, ſo entzog er.fih noch von ber bürftigen Koſt, arbeitete 
mit dem Grabfcheit und flocht Binſenkörbchen. Gegen Sonne 
und Regen baute er fich eine Zelle, fo Hein, daß gerade nur fein 
Leib hinein ging, einem Sarge ähnlicher als einer Wohnung. 
Das Haar ſchor er einmal im Jahre, am Oftertage; fein Lebtag 
ſchlief er auf einem Binfenlager; den Sad, ven er einmal um⸗ 
gethan Hatte, wujch er nie, weil Sauberkeit im Büßerhemd über- 
flüffig fei; auch das obere Kleid wechſelte er nie, bis es ganz 
zerrifien war. Er betete, fang Plalmen und ſprach jich die 
Worte-der heiligen Schrift vor. Mit feiner Koft wechſelte er 
nach den Jahren, durch brei Jahre aß er ein feines Maß 
Freytag, Btider. I. 23 
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Linfen, die er in kaltem Waſſer gequollen hatte, wieber drei 
Jahre trodnes Brod und Salz, wieber brei Jahre nur wilde 
Kräuter und Wurzeln; als er ſpäter fühlte, daß fein Augenlicht 
abnahm und die Haut an feinem ganzen Körper ſchuppig wie 
Bimftein wurde, fegte er etwas Del zu feiner Gemiüfekoft. 
Einft famen Räuber, die von ihm gehört hatten, ihnen fagte 
er: „Ich bin nadt;“ als fie antworteten: „Du kannt doch ge⸗ 
tötet werben, * verfegte er ruhig: „Ich kann, ja ich Tann, ich 
bin bereit zu fterben.“ Der Ruf feiner Frömmigkeit drang 
durch das Land, die Leute zogen zu ihm umb flehten in ver Roth 
um fein Gebet, denn fein Gebet wirkte Wunder, heilte Kranke 
und vertrieb den Teufel, fogar aus einem ungeheuern baftrifchen 
Rameel, das viele Menſchen umgebracht hatte, und von mehr 
als dreißig Männern an dicken Striden zu ihm geführt wurde, 
ex ließ es losbinden, und das Kameel ftürzte kraftlos zu feinen 
Füßen niever. Auch andere Einfiebler gefellten fich zu ihm, es 
wurde eine fromme Genoffenfchaft in ver Wüfte; aus weiter 
Ferne fuchten Befeffene feine Wunderkraft, unter biefen auch 
ein vornehmer Deutfcher aus Byzanz. Ihm aber wurbe der 
Zuprang der Menfchen läftig, er fiel in Schwermuth, meinte 
und fehnte fih nach feiner frühern Einfamfeit, die Geſellſchaft 
der Büßer erfchien ihm wie ein Kerfer. Durch flehentliches 
Bitten fuchte ihn die ganze Gegend zurüdzuhalten, endlich 308 
ein großer Haufe mit ihm aus, er aber wählte vierzig Mönche, 
welche den Tag über wandern konnten, ohne zu effen, und ent 
ließ das übrige Bolt. Er befuchte die Heiligen in pen Stäbten 
Afiens und die Einfiebler in der Wüfte und auf den Bergen; 
überall entfernte ex fich wieder, durch den Zulauf ver Menſchen 
erichredt. Endlich fette er fich zu Schiffe, fam nur mit einem 
Knaben nad) Sicifien und bezahlte die Reife mit feinem Evan- 
gelienbuch; auch dort ging er, bereits ein alter Mann, an eine 
wüfte Stätte, fammelte alltäglich Holz und ſchaffte es auf dem 
Rüden des Knaben nach der nächſten Stabt, um bafür Speije 
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zu erhalten. Unterdeß fuchte einer ver treueften Schüler ben 
großen Heiligen durch alle Länder, endlich erfuhr ex in Sicilien, 
daß ein alter Inbe in ber Eindne Holz ſammle. Er eilte zu 
ihm, warf fich ihm zu Füßen und wurbe endlich von ihm auf- 
genommen. 

Aber jogleich litt es den Alten. nicht mehr in der Gegend; 
ex fuhr nach Dalmatien, wo er fremd war; auch dort verrieth 
ihn feine Wunderkraft. Denn wo er hinfam, ſchrien die Teufel 
angſtlich, daß Hilarion da fei, überall ftrömten die Menſchen 
zu, und immer wieder bachte er auf Flucht. Endlich zog er nach 
Aegypten in eine graufige Eindve, zu einem Berge, ven man 
taum auf Händen und Füßen kriechend erfteigen konnte. Dort 
fand er Bäume ımd Wafferquellen und die Trümmer eines 
Heiventempels, um welche Tag und Nacht ein Heer böfer 
Geifter brüffte. Da freute er fi) fehr, daß er feine Gegner 
in der Nähe hübfch beifammen hatte, und blieb dort fünf Jahre 
in hohem Greifenalter. Jetzt war er wieder allein, nur zu= 
weilen roch fein trener Schüler zu ihm hinauf. Endlich ftörten 
ihn auch bort wunderfuchende Fromme; bie legten fanden ihn 
fterbend. Er hatte einen Brief gefchrieben an feinen Freund 
Heſychius und dieſem feine Schäge vermacht, nämlich Jein Evan- 
gelium, ven Sad, ven er auf dem Leibe trug, und vie Mönchs⸗ 
futte. Seine Ietten Worte waren: „Geh hinaus, meine Seele, 
was fürchteft du dich, was zauderſt du?” 

Es Tag im Wefen der Zeit, genau die heiligen Mufter 
nachzuahmen. Das Leben des heiligen Antonius, des heiligen 
Hilarion wurde für hunderte ein Vorbild, und bie Geftalten 
viefer großen Büßer die Ahnen aller Mönchsgenoffenfchaften 
im Morgen- und Abenvland. Denn um vie Zellen leidenſchaft⸗ 
licher Büßer erhoben fich zahlreiche Hütten Frommer, welde 
gleich ihnen bie arge Welt verlafien Hatten, um in Entfagung 
dem Herrn zu dienen. Durch kluge Führer wurden biefe zu 
einer fociafiftifchen Genoffenfchaft vereinigt, welche in ver Ein- 

283* 
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famteit zuerft den nothdürftigen Lebensunterhalt aus dem Boden 
308, bald neben ven Anvachtsäbungen andere, Gott wohl⸗ 
gefällige Arbeit übte, zuftrömende Arme und Kranfe pflegte, 
und die Senntniß der heiligen Schriften durch ihre Schreibe 
kunſt vermehrte. Ein ftrenges Geſetz regelte das Zufommen- 
leben ver Frommen; auch feit fie aus ven Wüften an bie 
Städte des Orients geſiedelt waren, hielten fie ihr Kleines Reich 
durch Zaun und Clauſur von der Welt gefchieben. 

In Europa erlangten diefe frommen Geſellſchaften zuerft 
eine merfwürbige Bedeutung auf ber entlegenften Weftinfel, in 
Ireland, Sehr früh muß das Mönchsthum aus Aeghpten dort⸗ 
hin gebrungen fein. In einem feltifchen Stamm von feurigem 
Sinn und überreger Phantafie bilveten ſich auf ven Gebieten 
Heiner Landesherren thätige Genofjenfchaften von entjagenven 
Frommen, welche im Gottesfrieven das Rand bauten, Gewerbe 
trieben und heilige Bücher copirten. Uns ift überliefert, daß 
um das Jahr 600 das Klofter Bancor an der Grenze von Eorn- 
wallis fieben Abtheilungen Mönche, jede von 300 Mann unter 
einem Borfteher, gehabt habe. Sie lebten nad) alter Regel, 
erfannten bie Autorität des römifchen Bifchofs nicht an, und 
wurben beshalb bei einem Kampfe mit ven halb Heibnifchen, 

halb katholiſchen Angelfachfen zum großen Theil nievergemadht ; 
denn die Mehrzahl von ihnen war in gefchloffener Schaar aus⸗ 
gezogen, um während ber Schlacht gegen die Fremden zu beten. 
Der König Edilfrid fah fie auf einem Hügel ftehen und rief: 
„Wenn fie gegen ung zu ihrem Gott fchreien, fo ſchaden fie uns 
durch ihre Bitten, fie find auch ohne Waffen umjere Feinde.“ 
Und er ließ 1200 verfelben nieerhauen, nur 50 retteten fich 
durch die Flucht. Aus Bancor zog um 590 Columban nach 
dem Süben, den weltlich Gefinnten vie Lehre ver Entfagung zu 
verfünden, und wie er, ungezählte Haufen feiner Landsleute. 
Vom ſechsten bis zwölften Jahrhundert bewährten bie iriſchen 
Mönche einen Wanvertrieb, wie fonft nur Germanen, fie pilgerten 
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durch das ganze Abenpland, fie gründeten überall Einftedeleien 
und Heine Monqhsgenoſſenſchaften, ſie ſetzten ſich faſt in allen 
Kloftern feſt. Pas 
Selten reiften fie anders als truppmeife. Ste führten lange 
Stöde, lederne Onerfäde und Flaſchen, trugen wallende Haare 
und waren häufig nad) norbfeltifcher Sitte an einzelnen Theilen 
bes Leibes, zumal an ben Augenlivern tättowirt. Es waren 
Männer von alterthämlicher Strenge und Einfatt, oft Heftige und 
gewaltfame Raturen ; fie Iehrten in ven Klöftern Frankreichs und 
Deutſchlands, was fie von heimifcher Kunft mitbrachten. Denn 
fie waren eifrige Mufiker, zumal auf der Harfe, und große Künft- 
ler im Schreiben und Bilverzeichhhen, bie jeltfamen Formen ihrer 
Arabesten und Initialen. in erhaltenen Manuſeripten verrathen 
noch die alte Verbindung mit den afiatifchen Eremiten. Sie 
waren auch praftifche Leute als Aderbauer und Baumeifter, und 
verftanden viele geheime Künfte ves Fiſchfangs, welche vie füh- 
deutſchen Mönche von ihnen lernten und noch Jahrhunderte fpäter 
mit befonberer Freude anwanbten*). Als fie ihre Wanverfahrten 
begannen, waren fie noch nicht römiſch⸗katholiſch, aber fie wurden 
in den Gertinanenflöftern des Eontinents als geehrte Gäfte 
freundlich empfangen ; in der Folge, ſelbſt als fie die Benedie⸗ 
tinerregel angenommen hatten, nicht immer gut behandelt. Ihre 
Bebeutung für die Cultur des Mittelalters ift nicht. gering ans 
zufchlagen, denn faft überalf fachten fie die erften Funken chriftlicher 
Bildung in den Klöftern an. Aber in Wefen und Bräuchen blieb 
ihnen etwas Fremblänbifches. Bon ihnen ftammen die Schotten 
mönche, welchein ven Kreuzzügen noch einmal Beveutunggewannen. 
Unterbeß war von Italien aus das Klofterleben in anderer 
Weiſe veformirt worden. Benebict von Nurfia gab den Mönchen 
auf Monte Eafino um 52% eine Regel, welche Vorbild für das 
— — 
+") 5. Keller, Bilder und Schriftzüge in iriſchen Manuſcripten, in 
ben Mittheilungen ber antiquariichen Geſellſchaft zu Zürich, Bd. VII, 66. 
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defammte Abendland wurde. Es war die germanifche Idee ver 
Gefolgefchaft, welche er in feiner Geſellſchaft ausbildete; unter 
einem Häuptling, dem Abt, ftanden im Dienfte des großen Him- 
melöheren ober feines Heiligen die frommen Mannen in brei 
Abftufungen, wie Germanenbrauch war, als Priefter, Diakonen 
und Knappen (pueri), Durch die drei Gelübde der Armuth, des 
Gehorfams und ver Ehelofigfeit waren fie an ben Herrn ger 
bunden; fie hatten außer dem geiftlichen Dienft auch bie-Yum- 
despflicht, Schüler zu unterrichten und mit ver Haud zu arbeiten. 
Im diefer Regel erblühte das Mönchsleben zuerft bei ven neu ber 
kehrten Angeljachjen. Während Kenntniß der Schrift und Lite⸗ 
ratur unter ben legten Merovingern gering wurben, war in ben 
Kloͤſtern ver Angeln die größte Gelehrfamteit jener Zeit, eine 
reine begeifterte Hingabe an die heilige Wiſſenſchaft und emſiges 
Abfchreiben alter wertvoller Bücher. Von Pippin Heriftall 
bis auf Karl den Großen bewahrten bie Angelſachſen faft das 
gefammte Wiffen, durch welches fpätere Jahrhunderte gebilvet 
wurben. Und wie 200 Jahre früher die Iren, fo zogen feit dem 
achten Jahrhundert die angelſächſiſchen Mönche von ihrer Infel 
nad) dem Süden, als die großen Lehrer und Eulturträger des 
Abendlandes; mit Bonifacius und Alfuin noch viele andere, 
auch fie in ungezählter Menge; fie gründeten überall Klöfter, 
tauften bie.Heiden, befegten die Bifchofsftühle, wurden Rath- 
geber und Erzieher ver Fürften und ber Völker. 

Wollte ein deutſcher Laudesherr ein Klofter gründen, fo 
verftändigte er fich mit ven Mönchen eines beftehenven Mutter: 
Hofters. Dann wurbe ber Plak forgfältig überlegt, vielleicht 
war e8 ein alter Tummelplatz heidniſcher Dämonen in tiefem 
Walde, wie bei Ganbersheim, oder eine günftige Eulturftelle, 
wie bei ver zweiten Anlage (822) von Corvey, ber Tochter des 
franzöfifchen Kloſters Corbie. — Ackerſcholle, Quell und Teich, 
das Geftein und das Sonnenlicht auf Wald und Hügel, bie 
Straße, der Ausblick in das Land und vie Nachbarfchaft wurden 
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forglich erwogen, Brüder wurben ala Späher ausgefandt, bei 
den Frommen ver Umgegend warb Kunde eingeholt, dann erft 
wurbe eine Geſellſchaft ver Brüder abgefanbt zur Gründung des 
Kloſters. Die Gefandten begingen Flur und Thal, darauf 
mieten fie nieber, beteten und fangen vie Pfalmen, welche zu 
dieſem Offteinm gehörten, warfen die Richtſchnur, ſteckten bie 
Bflöde und maßen ben Grund ver Kirhe, dazu die Wohnungen 
der Brüder. Schnell wurden vorläufige Hütten gebaut und 
der Biſchof ward gelaben, die Stätte zu weihen ; an die Stelle, 
wo ber Altar fich erheben follte, wurbe die heilige Kreuzfahne 
gejtedt, von dort bie geweihte Umfrievung mit einem Namen be 
" gabt. An vemfelben Tage begann der Bau, die Mönche arbei- 
teten mit den Landleuten um bie Wette an Balken und Steinen. 
Waren bie nöthigften Gebäude aufgerichtet, bann fiebelten bie 
Brüder aus dem Mutterkloſter über mit allem Hausrath, Män- 
ner, Greije und Knaben, fie begingen unter dem Nothdach die 
exfte Meſſe. Stand die Kirche vollendet, dann führte ver Abt 
des neuen Klofters eine größere Anzahl der Brüder herzu. 
Ihm und ben weltlichen Stiftern lag ob, vie unentbehrliche 
Grundlage für das Gebeihen ver neuen Stiftung, die Reliquien 
zu finden. | 
Beſcheerte das Glück die Reliquien eines freundlichen 
Heiligen, welcher ſtarke Neigung erwies, Wunder zu thuu, fo 
wurbe bie Ueberfiebfung feiner Gebeine der große Feſttag des 
Kofters. Mit Weihrauch, Kerzen und Reliquien z0g Pfalmen 
fingend die Brüberfchaft des Kloſters ihm entgegen. Die Bar- 
nehmen und das Volt ver Umgegend fammelten ſich, zahllofe 
Kranke wurden herzugetragen, Zelte erhoben ſich rings um ven 
Mofterzaun, und während das Gefäß mit den heiligen Ueber- 
veften in der Kirche aufgeftellt wurde, fangen die Männer und 
Frauen draußen in getrennten Chören bas Kyrie Eleifon. Ge— 
fang und Gebet wechielten die ganze Nacht, die Aufregung 
wurbe groß, zwifchen die Lärmenden und Knieenden auf ber 
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Wieſe ftürzte zuweilen ein Mönch oder -ein Landmann mit ver 
Berfündung eines neuen Wunders, das ber Heilige fo eben an 
einem ber einbringenben Kranken gethan. Jede folche Botſchaft 
"fteigerte die Begeifterung und Opferluft der Menge. Unterbeß 
war im Haus bes Abtes feitlihe Bewirthung der Bornehmen 
und viel Heben ver Becher, ımb der Bruber Küchenmeifter ger 
rieth in Eifer und rief feinen Knaben zu: „Raſch, fputet euch, 
denn unfer Heiliger wird gleich wieber ein Wunder tHun*)." — 
Aber ſchon um das Jahr 1000 gab es viele Zweifler, welche an 
die verfündeten Wunder nicht glauben wollten, und in ber That 
lief für jene Zeit fichtbarer Betrug mit unter. in gemiffen- 
hafter Geiftlicher hatte Wunderthaten nicht zu juchen, ſondern 
abzuwehren, denn Männer und Weiber machten ein Gewerbe 
darans, an Kirchenfeften geheilt zu werben, als Blinde, Lahme 
u. ſ. w.; wer ſich mit ſolchen Landläufern einließ, die bereits 
hundertmal geheilt waren, und als Wunder berichtete was ſie 
gaukelten, hatte den Schaden. Und dergleichen Volk trieb ſich 
überall umber **). — Auch die heiligen Gebeine liebten es, als 
Specialitäten ihre Wunderkraft zu äußern, d. h. vorzugsweiſe 
in gewiflen Leiden nüglich zu fein; pas eine heilte mit größerer 
Kraft Lähmungen und verbogene Glieder, ein anderes Kröpfe, 
das dritte fallende Sucht, ein anderes war mächtig gegen Feuer- 
ſchaden, Donner und Blig. Und ſolche Vorliebe des Heiligen 
für einzelne Intereffen der leidenden Menſchheit war auch dem 
Kloſter nüglich. . . 

/ ab ver Heilige Batron dem Kloſter Anfehn, jo war ver 
Schuß der irbifchen Gönner nicht weniger förberlih. Bedeu⸗ 


*) ei der Translation des h. Kilian nad Würzburg im I. 852. 
Kilian bewies fich bei dieſer Gelegenheit, wie ſich von ihm erwarten ließ, 
er that 70 Wunder. Thietmar I. €. 3. Chron. Wirzib. beiPertz, Monum. 
Seriptt. VI, p. 26. 

**) Das jüngere Leben Biſchof Godehard's v. Hildesheim, bei Pertz, 
Monum. Seriptt. XI. €. 34. 


— 361 — 


tung und Wohlftand eines Kloſters hingen davon ab, daß eine 
große Hervenfamilie ihre Interefien mit benen des geiftlichen 
Stiftes vereinigte. Die weltlichen Gründer und Schüßer: das 
Konigsgeſchlecht, ein Herzog over Graf, betrachteten das Kloſter 
als einen werthvollen Helfer für ihr irbifches und ewiges Heil, 
durch die Mönde orbneten fie ihre Rechnung mit dem Himmel, 

der Kloſterheilige war and ihr Patron, ihm wurden Gelübde 
abgelegt, ihm bei beſchwertem Gewiffen Geſchenke gemacht, ihm 
die Söhne und Töchter geweiht, welche nicht der weltlichen Luft 
und Verſuchung theilhaftig fein ſollten, an feinem Altar ſuchte 
man Frieden und Erhebung, bei feinen Reliquien bie legte Ruhe 
ftätte. Faſt jedes der großen Klöſter Deutſchlands, welche vom 
achten bis zum eilften Jahrhundert Bedeutung gewannen, war 
in folhem Sinne Beſitz eines mächtigen Haufes und Vertreter 
feiner Intereffen. Und es wurde in ber Regel ein Verhältniß 
von großer Innigfeit. In der Einfamfeit des Kloſters fand 
ber wilde Krieger, ver ränkevolle Politiker, eine heilige Ruhe, 
welche ihm fein eben nicht gönnte, in den Mönchen bie treuften 
Anhänger, bie ihn als den großen Spender und Freund betrach⸗ 
teten, in ven Weifen bes Kloſters ſtille Rathgeber, Verfertiger 
von Schriftſtücken — zuweilen auch von unächten — und Ber: 
faffer der Annalen feines Haufes. Die Aebte wurden Häufig 
aus feinem Gefchlecht gewählt, unter ven Brüdern oder Schwe- 
ftern waren Kinder feiner Anhänger, er und bie Seinen hatten 
im Kloſter eine.geweihte Heimat, und wenn ihr Glück auf Erden 
gefcheitert war, die letzte Zuflucht. 

Durch Spenden der Gönner. mehrte fich allmaͤlich das Eigen- 
thum des Rlofters, feine Aderftüde und Hufen lagen vielleicht 
über einen großen Theil Deutfchlands verftreut, die Cultur der 
nahe liegenden Befigungen wurde vom Klofter aus geleitet, und 
vie Klöſter deshalb auch Wirthichaften im großen Stil, 

Das Klofter felbft war eine Heine Stavt. Mittelpunkt 
die Kirche des Heiligen, an biefe lehnten ſich durch befonbere 
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Umfrievung eingehegt die Gebäude ver Clauſur: Schlaf- und 
Vorrathsräume der Brüder, ihre Bibliothel, ihr Arbeitshaus, 
die innere Schule, der anſehnliche Speife- und Berathungsraum 
mit Kreuzgang. Außerhalb ver verbotenen Räume aber lag eine 
ganze Welt von verſchiedenartiger Thätigfeit eng zuſammenge⸗ 
ſchachtelt in niebrigen Gebäuden, von bemen viele nach antiker 
Weiſe einen Hofraum einfchloffen. Zuerſt vie ftattliche Abts- - 
wohnung, welche ein Palaft mit eigener Wirthichaft und Küche 
war, dann die Außenſchule, Gafthäufer für veifende Brüder, für 
Vornehme und für gewöhnliche Leute, die.legtern mit gutem 
Grund ohne Ofen und Fenerftätte, — ferner Rrantenhäufer, 
dabei die Wohnung und Apothefe des Bruber Arztes. Dann 
die Werfftätten ver Handwerker und Künftler, ver Goldſchmiede, 
Schwertfeger, Sattler u. |. w., fämmtlich Heine Arbeitsräume 
mit Schlafzellen daneben. Endlich vie Gebäube einer großen 
Landwirthſchaft: Viehſtälle, Knechtwohnungen, Scheuern, Braues 
zei, Borrathsräume, Hühner- und. Geflügelhöfe und Gärten für 
Blumen und Arzneifränter und für Gemüfe, die gewöhnliche 
Koſt der Mönche , zulegt ver Kirchhof als Obftgarten. Die Ger 
bäube und einzelnen Anlagen waren durch Kleine Gafjen und 
Stege, durch Heden over Mauern geſchieden; dieſer ganze 
Wabenbau ver geiftlichen Bienen nach außen eine viereckige ab- 
geſchloſſene Anlage, mit Pfahlwerk und Graben, fpäter auch mit 
Mauern und Thürmen kaftellartig umfchanzt*). In diefer Kloſter⸗ 
ftabt waren die Mönche nur: Heine Minderzahl, aber auch Dienft- 
leute, Arbeiter, Schüler, Kunechte und Gäfte mußten fi ber 
ftrengen Ordnung fügen, welche außerhalb der Clauſur galt. 
Im der Nähe lag das Dorf mit pflichtigen Landleuten und darin 
andere Handwerker und Diener des Kloſters, und unweit bie 


*) Uns ift zu St. Gallen ein Plan für Anlage eines Klofters aus dem 
Jahr 820, auf vier zufammengenähten Bergamenthäuten erhalten. Heraus⸗ 
gegeben von F. Keller, 1844. 
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Burg eines reifigen Dienftmanns, welchem ver nächfte kriege: 
rifche Dienft und Schuß feiner Patrone oblag. Er war vor- 
nehmen Brüvern verwandt, und ohne Zweifel einer ver wohl- 
hãbigſten Zeitgenoffen. 

Nächſt den Meiereien des Königs waren vie Kloftergüter 
damals am forgfäktigften bewirthfchaftet; in ven Gärten der 
Mönde hat dte deutſche Sonne zuerft ven Pfirfichen und Apri⸗ 
tofen rothe Bädchen gemalt, vie weiße Lilie und die volle Rofe 
der Römer wurben hier zuerft bewundert und in ven lateinifchen 
Berfen zum Schmud himmliſcher Schönheit verwandt. Trotz 
ver ftrengen Regel verftanben die Brüder auch für die jeltenen 
Tage eines Conviviums und für den Tifch ihres Abtes gute 
Dinge zu bereiten, Kochkunſt und Pflege des Weines wurben 
mit derſelben pedantiſchen Sorgfalt geübt, welche alle Thätig- 
feit ver alten Klöſter bezeichnet. Aber auch höherem Künſtler- 
talent bot die heilige Genoffenfchaft ven fiherften Schuß, Maler 
und Baufünftler erlangten am leichteften als Mönche Ruf, fie 
wurben zur Ausübung ihrer Kunſt auch aus dem Klofter ver- 
fenvet, und arbeiteten bei Biſchöfen und in Fürftenhäufern zu 
Ehren ihres Heiligen. 

Die ſegensreichſte Thätigfeit der Benebictiner aber wer \ 
die Einrichtung von Kloſterſchulen, überall waren die Angel- | 
ſachſen als Lehrer thätig geweſen. Die Schule war ftets eine ! 
zwiefache, eineinnere und äußere. Im ber äußeren, ber canonifchen, , 
wurben bie Söhne ver Edlen und Freien aus der Umgegend in | 
einer Penfion unter ftrenger Zucht gehalten, die Schüler der 
innern trugen die dunkle Mönchskutte und lebten in der Cfaufur f 
und unter dem Zwange ber Klofterregel, Der weltliche Unter: ! 
richt war Leſen, Schreiben und Rechnen, vor allem Latein, ein ' 
tüchtiger Lehrer Hielt darauf, daß nicht nur in ben Lehrſtunden, 
fondern auch fonft von ven ältern Schülern nur Latein geſprochen 
wurde. Das ſcheidende Alterthum Hatte feine zufammenge: 
RE Sputmeisgei in Lehrbüchern überliefert,. welche das 
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Material derfelben in fteben „ freien Künften* zufammenfchloffen: 

" Grammatif, Rhetorik, Dialeftif, dann Arithmetik, Mufif, Geo- 
metrie, Aftronomie. Diefer römische Lehrcurfus dauerte durch 
das ganze Mistefaften, nur die Muſik erhielt neue Gefege ing . 
ion EN Außerdem wurde noch manches Anberl”"> 
gelehrt, Das aus unferen Schulen geſchwunden if. Die Schüler ' 
lernten durch ſchnelles Zuſammenlegen, und Beugen ber Finger 
Buchſtaben, Worte und Zahlen in een ausprüden. Als 
Verftanpesükungen waren Rechenaufgaben und Räthfelfragen 
beliebt, welche noch heut unfer Volk untergalten*).. Streng mar. 

die Schulzucht, viele Streiche wurden ee en bie 
Fehler ale zufammen an ſchwerem Streichtage auf 

die Rüden g eh. In St. Gallen zündete im Jahr 937 an 
ſolchem Straftage ein Schüler, um den Schlägen zu entgehen, 

die Schule an, die Flamme verbreitete fih und verzehrte einen 

Theil der Mloftergebäube. 

Viele Mühe ward auf lateinifche Verſe verwandt; fie leicht 
und ſchön, wie der Zeitgefhmad war, zu verfertigen, galt für bie 
rühmlichfte weltliche Leiftung des Gelehrten. Wie die letzten 
römiſchen Dichter lateiniſche Lobgedichte anf ihre Gönner unter 
Franken und Gothen gemacht hatten, feierten jegt auch fromme 
Mönche vie Befchüger ihres Klofters durch Gedichte in Herametern 
ober Diftihen. Die Berfe waren ein feines Mittel, ſich Bor: 





*) Son um das Jahr 700 wurde in ben Klofterfpulen die Frage 
vorgelegt: Der Sohn eines Mannes freit eine Wittwe, fein Bater ihre 
Tochter, wie find bie Kinder aus biefen Ehen mit einander verwandt? 
Der: Wie führt ein Dann einen Wolf, eine Ziege, einen Kohlkopf über 
den Fluß, wenn er nur eines auf einmal überfahren fann, und verhäten 
will, daß unterbeß eines das andere frißt? Dazu ein brittes: Drei 
Männer wollen über einen Fluß, jeber mit feiner Schwefter, der Kahn faßt 
nur zwei Perfonen,, feine ber Schweftern foll one den Schuß des Bruders 
unter ben fremben Männern weiten. Beda, Positiones arithmeticae 
(Ausg. von 1688) I, 103, und: De indigitatione I, 134. 
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nehmen zu empfehlen, von dieſen Geſchenke und unter ven 
Brüdern Anfehen zu erwerben. 

Zu den Pflichten der Benebictiner gehörte das Abichreiben 
alter Hanpfchriften, und wir Haben Urſache, mit innigem Danf 
auf biefe emfige Thätigfeit zu bliden, denn ihr vervanfen wir 
faft unfere gefammte Kunde des Alterthums, In feiner Klofter- 
zelle faß der Schönfchreiber ver Abtei, glättete und Linierte fein 
Pergament, ſchrieb unermüdlich die Worte nad, die er nicht 
immer verftand, malte die Anfangsbuchftaben fauber aus mit 
Roth, Blau, Grün und Gold, zog mit Genuß feine Arabesten, 
und fchrieb vergnügt einen frommen Wunſch oder einen Heinen 
Kloſterſcherz an das Ende ver Abſchrift. Wer ſchön zu fehreiben 
und vie Anfangsbuchfiaben zu malen vermochte, wurde ſehr ber 
mindert. Noch als neunzigjähriger Mann mit zitternder Hand 
und halb bfind ſchrieb der Baier Wilterb, Abt von Toms, an 
feiner legten Handſchrift, und folcher Fleiß mar nicht felten. Er 
ſchuf dem Klofter eine Bibliothek, außerdem halfen dazu Käufe 
und Gefchenfe wohlhabender Brüber und vornehmer Gönner. 
Die Klöfter waren ftolz auf ihre Handſchriften, zumal auf bie 
ſchön gefchriebenen, fie wurden als viel begehrter Schaf forg- 
fältig gehütet und ungern verliehen. 

Im derſelben Weife wurden Nonnenklöfter gegründet. Noch 
enger war ihr Anſchluß an das Gefchlecht des Stifters, das 
Kloſter erzog Töchter des Haufes bis zu ihrer Vermählung, 
ober bis fieNonnen und Aebtiffinnen der Anftalt wurden. Mehr 
als ein bräutliches Kind erlauchter Familien verſchmähte ven 
angebotenen Gemahl und wählte das himmliſche Roſenlager 
ihres. Bräutigams Chriftus. Denn die geweihte Jungfrau faßte 
ihr Verhältnig zum Himmelskönig in weiblicher Weife als ein 
BVerlöbniß an ven geliebten Gott, und die Phantafie war ſchon 
im zehnten Jahrhundert thätig, die Himmelsfreuden dieſes Bun- 
des: Lager, Kuß und Umarmung auszumalen, zuweilen mit 
einem Detail, das uns höchlich befrembet. 
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Mönche: und Nonnenkldfter aber waren damals ſehr arifto- 
kratiſche Stiftungen, und fie behielten dieſen Charafter bis zu 
ben Kreuzzügen und ver Herrſchaft der Bettelorven. Wol bes 
wahrte die Kirche der Germanen die hehre Lehre des Chriſten⸗ 
thums, daß vor Gott alle Menſchen gleich ſind; fie weite dem 
Unfreien wie vem Fürften feinen Eingang in das Leben und ven 
Ausgang auch wer in Knechtfchaft geboren war, Tonnte Geift- 
licher werben, und die Weihen befreiten ihn von dem Mafel der 

. Rnechtichaft. Aber’ fo weit entfernte fich die alte Kirche doch 
nicht von ber volfsmäßigen Anſchauung, daß fie dieſe Vorſchrift 
ihres bemofratifchen Glaubens confequent vurchgeführt hätte, 
Niedrige Geburt verurtgeilte auch zu miebrigem Dienft in der 
Kirche, dem größten Talent war fie ein Hemmniß, ungern dulde⸗ 
ten die reichen Mlöfter einen unfrei Gebornen in ihrer Brüder 
ſchaft, auch unter ven Mönchen hatte Geltung, wer von evlem 
Geſchlecht war, obgleich er bei Webertretungen ber Regel vie 
Geiſel des ftrafenden Bruders zu fühlen hatte wie jever andere, 
Eine Stüße des Adels aber wurben die Klöſter deshalb, meil 
fie in ihren Schulen die vornehme Jugend der Landſchaft bilde 
gen. Dem tafentvollen Sohne eines Landmannes war Die Schule 
nicht verfchloffen, aber ftreng hielt die Zeit barauf, daß ber 
Sohn den Beruf des Vaters übte, und die Mutter eines armen 
Bauerfnaben wurde ficher nicht von der. Kirche ermuthigt, ihr Kind 
auf ven Altar des Heiligen zu legen, damit es im Kloſter er- 
zogen wirbe. Wie einft die Hofſchule Karl's des Großen, fo 
famen auch bie Kloſterſchulen ver Ottonenzeit faft nım dem Fürften- 
john, dem reichen Landbeſitzer oder ritterlichen Dienftmann zu 
gut. Und dieſer Umſtand machte die Männer unb noch mehr 
die Frauen erlauchter Familien ihren Zeitgenofjen wahrhaft 
überlegen. Nicht ganz ſelten waren in ver Mitte des zehnten 
Jahrhunderts vornehme Laien, welche ven Birgit lafen, latei⸗ 
niſche Verſe machten und von dem trojanifchen Krieg und ber 
Dido zu erzählen wußten. Zwar nicht Kaiſer Otto J., welcher 


— 367 — 


der Schrift unfundig blieb, wol aber fein Sohn Otto: und deſſen 
Mutter Adelheid, welche ihrem „Löwen“, wie fie der Raifer 
nannten, die eingehenven Iateinifchen Briefe vorlafen. Daß 
einzelne Bornehme eine weit andere und höhere Bildung hatten 
als das Volk, gab ihnen zunächft ein Uebergewicht, welches ber 
hohe Abel feit dem vreizehnten Jahrhundert nie wieder in dieſem 
Maße gewonnen hat; biefelbe antikifirende Bildung knüpfte fie 
aber auch an die undeutſche Fremde, an franzöfifches und wel⸗ 
ſches Wefen, förderte vie Abhängigfeit von Italien und bereitete 
damals in Europa eine Gemeinſamkeit in Intereffen, Sitte und 
Verkehr ver vornehmen Gefellihaft, wie etwa in neuerer Zeit 
bie Franzöfifche Literatur hervorgebracht hat. 

Dies Erotifche der vornehmen Bildung erſchwert und das 
Berftändniß der Charaktere jener Zeit, Denn bie ftärkften Ge 
genfäße ftehen dicht bei einander. "Während dem Vater ein 
Traum, ber flug eines Raben, ober das Gejchrei des Kukuks 
den wichtigften Entſchluß zu kreuzen vermag, ijt der Sohn frei 
von biefem Aberglauben, aber er fteht dafür unter ber Herrichaft 
einer römischen Hetäre, deren mobifches Saitenfpiel und elegan⸗ 
tes Geplauder über ritterliche Ltebespflicht ihm den Willen beugt. 
Kaiſer Otto J. ift ver große ſächſiſche Häuptling, eine wuchtige, 
maffive Reitergeftalt mit gefundem Menſchenverſtand und prak⸗ 
tiſcher Schlauheit, aber volfemäßig in feinem Empfinden, feine 
Politik wird durch perfönliche Neigungen beherrfcht, er zwingt 
feine Mutter Mathilde durch Gewalt, ven Schaf feines Vaters 
beranszugeben, und wird vielleicht durch ben Schatz und Ruf ver 
ſchoönen Adelheid mehr gelodt, fich ihr anzutragen als burch vie 
Politik; und nach ihm fein gelehrter Sohn Otto, ber an latei⸗ 
niſchen Disputationen mit Sachkenntniß Theil nimmt, und wie- 
ver fein Enfel Otto, der bereits ganz italienifch gebilvet ift. 
Derfelbe Gegenfat wieverhoft fich bei ven Hohenftaufen. 

Die Mönche waren ein friebliches Völkchen und wurden 
von Kriegsleuten mit einer Stimmung betrachtet, in welcher 
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ſich nicht geringe Scheu, gute Laune und zuweilen geheime Ver- 
achtung mifchten. Aber auch bie Brüder waren Söhne einer 
friegerifchen Zeit, und wenigftens die, welche aus ber wilden 
Welt in das Klofter gelommen waren, vergaßen nicht gauz, wie 
fih die Fauft über ver Waffe ballte. Sie gingen gern für ven 
Herrn Abt auf pie Jagd, wußten Spieß und Keule gegen einen 
Räuber erfolgreich zu gebrauchen und krämpten bie Xermel ihrer 
Kutte gegen Dienftleute des Kloſters fo entſchieden auf, daß fie 
ſich und ihrer Abtei Gehorfam erzwangen. 

Stark war ber Corpsgeift im Mlofter. Den Heiligen, deſſen 
Mannen fie waren, und den Ruhm ihres Haufes verfochten die 
Mönche mit Leidenſchaft. Bor ver Welt hielten fie feft zufammen ; 
die vornehmſten Brüder wurden gezwungen, vie Rutte zu tragen, 
wenn fie in vie Clauſur traten. Der junge Salomon, fpäter 
Biſchof von Eonftanz, damals Kaplan des Könige umd Abt 
mehrer Klöfter, ein mächtiger‘, glängender Mann, war Schüler 
in St. Gallen gewejen und hatte durch große Schenkungen 
durchgeſetzt, ver Brüderſchaft zugefchrieben zu werben. Dem: 
ungeachtet wollten die Brüder von St. Gallen nicht leiden, daß 
er in dem weißen Linnenkleiv eines Weltgeiftlihen, das er als 
Föniglicher Kaplan trug, in die Elaufur drang. Es gab Heftige 
Stöße und unwilliges Gemurmel. Als er einft einem würbigen 
Mönd ein Geſchenk machte, verfegte biefer: „Ich will dir das 
befte Gegengefchenf geben, ich habe zwei Rutten vom Abt ber 
tommen, eine davon folljt vu haben.“ Und als Salomon ant- 
wortete: „Betritt doch Grimoald, euer Abt, auch in weißer 
Leinwand has Klofter,“ da fagte ber andere: „Wenn vie Mönde 
bes Mofters, im dem du Abt bift, ſich Das gefallen laſſen, fo 
magft du's dort thun, hat's auch nicht Schill, fie zwingt dein 
Glück; bei und aber bift vu Bruder umd bu ſouft dich in unſere 
Ordnung fügen.” 

Aber im Imern der Brüderſchaft wurde doch der Friede 
oft geſtört. Die ſtrenge Regel, welche durch einen Theil des 
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Tages dad Sprechen verbot, reichte nicht aus, den Ausbruch 
heftiger innerer Parteilämpfe zu verhindern. Auch den Guten. 
gab das abgeichloffene. Leben übergroße Reizbarkeit. Kleinig- 
teiten wurben fehr wichtig genommen, die Schwächern waren 
nengierig und Hatfhfüchtig, und feftere Naturen verhärteten fich 
in Bußübungen und dem Formelkram ver Regel. Dennoch find 
zur Sachfenzeit in den Mlöftern lautere, pflichtvolle Menfchen 
nicht jelten, denen das Leben in Arbeit, Lehre und inniger An- 
dacht verriunt, und bie Klöfter enthielten damals nicht nur bie 
gelehrteften Deutſchen, ſondern auch nicht wenige ver beiten, 
freilih Männer von zarter Reinheit des Gemüthes, welches 
nicht durch Die Verfuchungen eines bewegten Lebens geprüft war. 
Denn mande Brüder kannten von ver Welt nur ven Umkreis 
ihrer Mauern und bie Stellen, am welche ver Abt fie gefchidt 
hatte. Sie waren vielleicht von ihren Eltern dem Heiligen ge⸗ 
weiht, in ver innern Kloſterſchule aufgezogen, Hatten nie einen 
andern Rod getragen als bie Rutte, fehon als Knaben hatten 
fie ſich auf die Erbe gelegt und die Hände in Kreuzesform aus⸗ 
geftredt und fich früh durch Bußübungen gequält, fo daß bie 
Lehrer ihnen ftenern mußten. Schalt doch ſelbſt Alkuin feinen 
Schüler Raganard, weil diefer trotz dem Befehl zu fchlafen und _ 
Wein zu trinfen, heimlich die Nacht im Gebete wachte und fo 
lange vorgab, er habe feinen Wein getrunfen, bis ven ges 
ſchwächten Körper ein Fieber befiel. 

Die Orbensregel legte den Mönchen das Gelübde ver 
Armuth auf. Das wurde aber Teineswegs fo verftanden, daß 
der Mönch eigene Habe nicht bejigen und auf jeven Erwerb ver- 
sichten müffe. Was er hinterließ, blieb dem Klofter, aber 
jeber hatte in feiner Zelfe einen Schrein, in dem er Eigenthum 
bewahrte. Darunter Geld, von dem er Armen fpenbete,* und 
das er für Material zu feinen Arbeiten und, wie es fcheint, auch 
für befgeivenen Genuß verwandte. Das war allerdings nicht 


ber fivengen Regel gemäß, aber e8 war auch in ven beften Klöſtern 
„ Bregtag, Bilber. I. E73 
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nicht zu vermeiben. Als St. Gallen im Jahre 966 durch eine 
geiftliche Commiffion vifitirt wird, werben bie Mönche veranlaßt, 
"aus ihrem Privatbeſitz die Summe von A5 Pfund dutch freis 
willige Beiträge zum Nutzen des Kloſters zufanmenzufchießen, 
und bie Weife, wie die Commiffion biefe Habe ver Einzelnen 
betrachtet, zeigt, daß der Brauch allgemein war. Wer vollends 
durch Talent und Kunſtfertigleit größeren Ruf erhielt, gewann 
auch Gelb; ver bedungene Lohn feiner Arbeit kam, wie e8 ſcheint, 
dem Kloſter zu, die Geſchenke ihm ſelbſt. Ja, es kam vor, daß 
Möndje ohne Aergerniß zu geben, einen Schaf ſammelten, wenn 
ihr Klofteramt dafür günftig war. So beftimmte um das Jahr 
1000 Effehard der Rothe, Borfteher der Klofterfchule- zu 
Magpeburg, „fein Geld, das er ſeit Langer Zeit angehäuft hatte“, 
in ber legten Krankheit nicht für fein Kloſter des h. Moritz, 
ſondern zum Vertheilen*). Einem guten Sänger aus St. allen, 
ver vor König Konrad feine Kunſt übte und dem König zugeführt 
nad damaligem Mönchsbraucd auf die Knie fiel, wurden Gold- 
ungen zum Gefchent auf vie Füße des Königs gelegt, und er 
mußte fie von bort aufheben; als er bafjelbe bei ver Königin 
thun follte, fträubte fich der ſchüchterne, und er wurbe unter 
. bem Gelächter ver Andern mit Gewalt vor die Füße ver Herrin 
‚gezogen ; auch die Schwefter des Königs ſteckte ihm einen Ring 
an den Finger. Ebenfo ſuchte, wer ſich durch lateiniſche Lob⸗ 
gedichte bei Vornehmen empfahl, nicht nur Gunft, auch Spenpe**). 
Auch die beiden andern Gelübbe verurfachten ſchwere Kämpfe. 
Gehorfam und vemüthig war ber Mönch, gewaltig die Macht des 


*) Thietmar v. Merjeburg IV, 43. 

**) Hroſvith von Gandersheim führt den Wunſch, durch bie Dichtkunſt 
das Behagen ihres Lebens zu vermehren, qls einen Beweggrund ihres 
Dichtens an, und mit Unrecht hat man bie nahe liegende Erklärung ihrer 
Worte abgewieſen, weil ber Wunſch einer Nonne von 950 moberner Klofter- 
regel wiberftreitet. Die Nonne fprad nur aus, was allgemeine Sehnſucht 
der Runftjertigen in ben Klöftern war. 
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Abtes, und ein kräftiger Dann, ber felbft treu nad) der Ordens⸗ 
regel lebte, vermochte mit den Brüdern zu fchalten, wie fein 
weltlicher Herr mit feinen Dienftfeuten, durch Strafverfegung zu 
entlegenen Filialen des Klofters, duch Geißelhiebe und lebens⸗ 
längliches Einfperren in eine Strafzelle. Aber der Abt wohnte 
außerhalb ver Clauſur und ftand nicht ganz in der Kloſterzucht. 
Ihm war ſchöne Wohnung, größere Bequemlichkeit des Lebens 
geitattet; er war als erfter Repräfentant bes Kloſters zu häufigem 
Verkehr mit vornehmen Laien genöthigt, und er war als Abt 


auch Bafall des Reiches over feines Bifchofs. Sehr Loder wurde 


fein Verhältnig zum Klofter, wenn er in fürſtlichem Gefchlecht 
und im Befig mehrer Abteien ftand, oder wenn er gar ein Laie 
war, dem ber König die Abtei wegen ihrer Renten zugetheilt 
hatte. Dann war die Klofterzucht ſchwer zu erhalten. Ein ger 
waltthätiger Abt brachte fein Kloſter zu offenem Aufruhr, und 
die meiften Klöfter hatten unruhige Jahre, wo die Mönche fi 
gegen ben Abt empörten, wol gar in Maffe auszogen. 


—— Das Gelübve der Chelofigfeit wırrde — wie befannt — 


damals nur von ben Mlofterbrübern, nicht von ben, oft verheira⸗ 
teten, Geiftlichen ver Kirche abgelegt. Die Mönche hielten mit 
dieſem Gelübde Haus, wie gerade Kloſterzucht und Zeitgeſchmack 
war; wer im Kloſter außerhalb ver Claufur ſchaffte, entbehrte 
wenigftens nicht ganz den Verkehr mit weiblicher Anmuth. Der 
Maler Tuotilo aus St. Gallen kam um das Jahr 900 während 
der Weinlefe nach Mainz in das Kloſter St. Alban, er ftieg in 
der Öaftwohnung des Kloſters ab undertappte bort einen Mönch, 
welcher mit der Kloſterwirthin hübſch that. Da riß er ihm bie 
Peitſche aus der Hand, Hieb ihn damit auf ven Rüden und rief: 
„Dies fendet dir St. Gallus, der Bruder St. Alban’s.” — 
Sehr lehrreich ift es, nach dieſer Richtung die Nonnenklöfter zu 
muftern. Diefe zarteften Blüthen frommer Aſteſe zeigen mit 
großer Empfindlichkeit jeden Wechfel ver Zeitftrömungen, in 
ihnen waren Erhebung und Rüdfall größer. In den Frauen⸗ 
21° 
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Höftern ver Merovinger ſchwankte vie Nonnenſchaar unabläffig 
zwifchen ftrenger Affefe und wüfter Unorbnung. Zuweilen hob 
ein ſtarker Frauenchapalter, eine verwittwete Königin over eine 
begeifterte Jungfrau bie, ganze Genoſſenſchaft eines Stiftes zu 
ftrenger Frömmigkeit. Defter verbarb ver Einfluß bes Hofes, 
Haß wie Gunft der Könige, Die Königstöchter, welche durch 
Politik in das Kloſter gebannt waren, wollten fi der Drbnung 
nicht fügen und erregten ärgerlihe Händel. So unterhielten im 
Rlofter von Poitiers um 590 Chrodielde, Tochter des Könige 
Eharibert und ihre Muhme Bafina, eine Schaar von Mörvern, 
Giftmifhern und Landläufern, denen fie befahlen, die Aebtiffin, 
mit ver fie in Hänbefn lebten, gemaltfam fortzufchleppen., Die 
Räuber ftürmten in das Klofter, riffen bie Aebtiffin herans, 
führten fie in ein Gefängniß und plünberten das Kloſter. Es 
gab einen großen Aufftand und Menfchen wurden ermorbet, bis 
endlich das Volk von Poitiers ſelbſt Die Sache in Die Hand nahm 
und fummarifche Juſtiz gegen den Anhang ver Chrodielde übte 
durch Geißeln, Abfchneiden der Hände, Ohren und Naſen. Ein 
Gericht der Bischöfe mußte über ven ärgerlihen Fall entfcheiven; 
bie Xebtiffin wurbe von dem Verdacht, mit untüchtigen Männern 7 
Gemeinſchaft gehalten zu Haben, losgeſprochen, auch daß fieihrer 
Nichte im Kloſter eine Hochzeit ausgerichtet, eine Altarbede zu 
einem Kleide verſchnitten, aus ven Golpplättchen einen Kopfputz 
gemacht hätte, wurde gänzlich zurückgewieſen und bie Königstöchter 
bis auf weiteres aus ber Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen. 
Glängend ift ber Gegenfak frommer Frauenfföfter in ver 
Dttonenzeit. In Gandersheim z. B., einer Stiftung des fächfi- 
chen Königsgefchlechtes, unterrichtet die junge Nichte des Kaiſers 
Otto J., die Aebtiffin Gerberga, ihre Nonnen im Verſtändniß 
lateiniſcher Autoren. Ein Dichtertalent ihres Klofters, Hrofvith, 
ſchreibt als junges Mädchen fchüchtern Legenden ber Heiligen in 
lateiniſchen Herametern, fie wagt ſich fpäter an hiftorifche Ges 
dichte, ja fie Hat ven Terenz gelefen und jchreibt in ihrer Zelle 
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lateiniſche Dramen in gereimter Proja, weil fie ven jambifchen 
Fall der römiſchen Verſe nicht nachbilden Tann. In allen Ge 
dichten wird jungfräufiche Entfagung und Verzicht auf irbifche 
Liebe zu Gunften ver himmliſchen gefeiert. Es ift ein reines Herz 
und wahre Frömmigkeit, welche in hüpfenden Daltylen tönt, und 
man erfennt mit menſchlichem Antheil, wie wohl vie Nonne ſich 
in ber frommen Luft ihres Stiftes fühlt. Wenn aber. die Nonne 
als Triumph ihres Glaubens feiert, daß eine Fürftentochter die 
Vermählung mit ihrem irdiſchen Bräutigam verweigerte und troß 
dem Drängen des Verlobten und ihrer Familie, die Entfagung 
des Mlofters wählte, fo dürfen wir felbft während ver gläubigen 
Zeit der Sachſenkaiſer diefe Stimmung in ven Frauenflöftern 
nicht für die allgemeine halten. Denn allzu häufig werben vor⸗ 
nehmeNonnen erwähnt, welche ihre Gelübbe brechen, dem Klofter 
entfliehen und fich verheirathen. Wer mächtig war, durfte hoffen, 
ſolchem Bunde nachträglich vie Genehmigung des Kaiſers und ber 
Kirche durchzuſetzen. Sogar Habburg, die erfte Gemahlin König 
Heinrich's, war eine Nonne, um bie er als Herzog förmlich 
warb, die er ſich nach alter Weiſe im Ringe ber Seinen vermählte, 
als Herrin feines Hofes feiern ließ, und gegen die Angriffe ver 
Kirche behauptete. Herzog Mifeco von Polen, durch feine erfte 
Gemahlin befehrt, erwies fein junges Chriftenthum nach deren 
Tode dadurch, daß er um 977 eine deutſche Nonne aus ihrem 
Kloſter entführte und heirathete, und Oba lebte geehrt an feiner 
Seite und fühnte als Wohlthäterin der Kirche ihr Unrecht. 
Wenn und von Nonnen aus niederem Stande Achnliches nur 
gelegentlich berichtet wird, fo willen wir doch, daß entlaufene 
‚ Nonnen zur Hohenftanfenzeit fogar in Dörfern Hauften und fich 
unter ven Bauern erhielten"). Und es ift Mißtrauen erlaubt 
gegen bie Berichte fpäterer Rlofterfchriftfteller, welche vie Demuth 


*) 3. 8. mit ber Nabel und dem Unterricht, ben fie in weiblichen 
Arbeiten gaben. So bei dem Hofe des Meier Helmbrecht. 


— 314 — 


und Gehorfam vornehmer Nonnen ausführlich berichten und vie 
niebrigen Dienfte, zu denen fie ſich drängten, wie nach feft- 
ftehender Schablone herzählen. — Auch ift wol eine, geheime 
Bosheit der heidniſchen Göttin Poefie, daß bie ſpärlichen Stellen 
in Hrofoith’8 Dramen, bei denen bie Darftellung lebhafter und 
bewegter wird, gerade nicht aus dem Kreife Hfterfißer © Situa- 
tionen gewählt ſind ). 


*) Ag Probe wird hier eine Stelle mitgetheift. Paphnutius, ein 
weiſer Eremit, bat mit feinen Schülern ein langes theologiſches Geſpräch 
gehalten. Darauf: Schüler: Enthülle uns den Grund deiner Trauer, 
bamit unfere Neugierbe nicht länger Luftſchlöſſer baue. Paph.: Solltet 
ihr es erfahren, ihr würdet euch nicht freudig gebahren. Schüler: Nicht 
felten wird ber beträbt, ber feiner Neugierde Raum giebt, und doch können 
wir die unfere nicht überwinben , benn fie gehört zu ber irdiſchen Gebrech⸗ 
lichteit allgemeinen Sünden. Paph.: Eine unehrbare Frau verweilt in 
dieſem Gau. Schüler: Dies ift gefährlich für bie Einwohner. Bapb.: 
Sie überſtrahlt andere durch wunderſame Schönheit und ift befledt durch 
furchtbare Unfittlicleit. Schüler: O Traurigkeit! — Wie heißt fie? 
Bap.: Thais. Schülers Jene Hübfge? Paph.: Ia. Schäfer: 
Ihre Schande ift befannt im ganzen Lande. Paph.: Kein Wunder, denn 
fie ift nicht zufrieben, mit wenigen zum Untergange zu eilen, fonbern ſtrebt 
darnach, alle durch die Künfte ihrer Schönheit zu rühren und mit fi ins 
Verderben zu führen. Schüler: Es if jämmerfig. Paph.: Unb nicht 
allein leichte Knaben verſchwenden ihre geringe Habe, um fie zu beebren, 
ſondern auch gewaltige Herren verſchleudern feine geringe Menge koſtbarer 
Dinge, fie Damit zu belaben zu eigenem Schaden. Schüler: Wir hören 
und entjegen uns. Paph.: Schaaren von Viebhabern firömen ihr zu. 
Schiller: Sie zerftören irer eignen Seele Ruh. Paph.: Und ſchmähen 
einander im Wahnfinn, wenn fie mit verftodtem Herzen ftreiten, wer zu 
ihr ſoll ſchreiten. Schüler: Ein Lafter folgt aus dem andern. Baph.: 
Dann fangen fie Kämpfe an, brechen mit der Fauſt einander Naſen und 
Ohren, ober wagen fie gegenjeitig durch Waffen auszubohren, und begiefjen 
mit bes berabfließenden Blutes Graus die Schwelle am Frauenhaus. 
Schüler: O abſcheulicher Frevel! Paph.: Wie? wenn ich unter ber 
Maste eines Verehrers zu ihr ginge, ob ich fie vielleicht von bem nichtigen 
Streben zurüdbringe? Schüler: Der beinem Herzen eingeflößt ben 
Billen, wird auch ben Wunſch deiner Seele erfüllen u. |. w. — Der Eremit 
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Sehr ſtreng urtheilte vie fromme Hrofvith über die Liebe 
zwifhen Mann und Weib, und bie Stüde des Terenz waren 
ihr grade recht, weil bie Teichtjinnige Verbindung römischer 
Yünglinge mit Hetären ein warnendes Exempel gegen weltliche 
Luft däuchte. Aber nicht Lange war ven Nonnen vergönnt, von 
ftoßzer Höhe bie irbifche Liebe zu betrachten. Als im zwölften 
Sahrhundert die gefammte Bildung verweltlichte, drang welt- 
liche Poeſie und höfiſcher Ritterdienſt ſiegreich in die Nonnen- 
Höfter. Es Fam vor, daß auch in den Klöftern das Spiel 
ritterlicher Liebeshöfe nachgeahmt wurbe. Uns ift in Lateini- 
ſchem Gedicht die Schilverung eines ſolchen Hofes bewahrt, 
welcher in einem Kloſter ver Didcefe von Toul an heiterem 
Maifeſt gehalten wurde. Es ift — wohlgemerft — nicht die 
zornige Schilverung durch einen. Frommen, fondern wohl 
wollende Darftellung durch jemand, ver dabei war, und ver ben 
Borfall ganz in ber Orbnung erachtet. Die Thüren werben 
verſchloſſen, die alten Nonnen abgefperrt, nur einige verſchwie⸗ 
gene PBriefter zugelaffen. Statt des Enangeliums wird von einer 
Nonne Ovid's Kunft zu lieben vorgelefen, zwei Nonnen fingen 
Liebeslieder. Darauf tritt die Domina in bie Mitte, ald Mai 
gefleivet, in einem Gewanve, das ganz mit Frühlingsblumen 
befegt ift, und fagt, Amor, der Gott aller Liebenden habe fie 
gefandt, um das Leben ver Schweitern zu prüfen. Vor vie 
Richterin treten einzelne Nonnen und rühmen bie Liebe zu geifte 
lichen Herren, welche Geheimniß zu bewahren verftehen; andere 
Toben die Ritterliebe, aber ihre Auffaflung wird von ver Mais 
göttin höchlich gemißbilligt, weil die Laien nicht verſchwiegen 
und allzu veränderlich find. Zulegt- werben die Rebellinnen, 
welche Ritterliebe nicht meiden wollen, feierlich im Namen ver 
Venus ercommunicirt, unter allgemeinem Beifall, und alle 





beſucht bie hübſche Frau und befehrt fie durch Hinweis auf bie Allgegenwart 
Gottes zu heiligem Leben und völliger Entjagung. 
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ſprechen Amen*). Daß diefe freie Hingabe an modiſche Spieles 
veien nicht eine vereinzelte Erſcheinung war, lehren die Magen 
ehrbarer Geiftlichen und Laien, welche feit Ende des zwölften 
Jahrhunderts zahlreich werden. Ein zorniger Geiftlicher z. B. 
klagt nach 1200 bitterlih über die greuliche Entartung ver 
Nonnen, fie wollen fi von ihrem geiftlichen Beirath nichts 
fagen laſſen, find rachſüchtig, feifen und ſchelten; will man 
ihrer Lüderlichkeit mehren, fo wagt man fein Leben; vie Nonnen 
wollen alles Ritterfpiel fo frei fehen, wie weltliche, Frauen; und 
eßluftig find fie, es giebt. ihrer, bie zehn Rebhühfter ober ein 
jähriges Ferkel vertragen, überall ift in ven Klöftern Zorn, 
Haß und Neid; erregt fließt der Warner: „Ihr gebt fo Leicht 
Thränen bei euren Liebesgefchichten aus, fein nicht fparfam 
damit, mit ven Thränen, die ihr aus bußfertigem Herzen weint, 
Löfcht ihr das Hölfenfeuer **)." 

Noch einmal trat in ver Mitte des breizehnten Jahrhun⸗ 
derts eine fromme Reaction gegen bie frivole Verweltlichung 
ein, in ven Frauenklöftern ver Bettelorven wurde wieber ftrenge 
Aftefe geübt, mit härenem Hemb und ver Geißel, mit Nacht 
wachen und auf Strohlager fuchten die geängftigten Herzen 
wieber Berföhnung mit dem gefreigigten Chriftus, diesmal in 
einer nenen Art der Devotion, myſtiſcher, teäumerifcher und ber 
Welt gegenüber härter und feindlich gefpannt. Auch dieſes Auf⸗ 

- flodern ftrenger Zucht hatte feine Dauer. In dem weltlichen 
vierzehnten Jahrhundert verfielen Die reich gewordenen Klöſter 
der Bettelorven dem Gefchid ver Benebictiner, fie famen all- 
mälih in Verachtung; als bie Reformation fie aufhob, war 
ihre Bebeutung längft dahin. 





+*) Das Liebesconcil, herausg. von ©. Waitz; Haupt, Zeitſcht. VIL 
S. 160. Ton des Ganzen und Dürftigleit der Gedanken beweiſen, wie 
Anberes, was wir fonft von bem geiſtlichen Treiben jener Zeit wiffen, daß 
bier feine verleumbende Satire beabſichtigt ift. 

**) Bud) ber Rügen, Haupt, Zeitfhr. II. ©. 70. 
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Keiner aber ver fpäteren Orven, melde fich fo zahlreich 
‚und zubringlich unter das Volt ſetzten, reicht durch feine 
Orbensthätigfeit nur entfernt an die Bedeutung, welche bie 
alten Benebictiner für Eultur und Erziehung des Bolfes haben. 
Deshalb Hat auch das Geſchick miln über ihnen gemaltet. ‚Sie 
wurben reich und bequem, und vegetirten als vornehme Herren 
ruhig fort, währen andere Kuttenträger ven Kriegsbienft für 
die fpätere Kirche übernahmen. Aber hier und da war immer 
noch ein Benedictiner « Klofter der alten Größe eingedenk, und 
bot mit feinen reichen Mitteln gelehrten Brüdern behagliches 
Dafein und Förderung banfenswerther Arbeit. Bis in bie 
Neuzeit haben fie in ihren großen Bibliothefen der Wifjenfchaft 
werthvolle Hüffsmittel aufbewahrt, und wer jeßt am Ufer ber 
Donau ober in ber Schweiz an dem Gebäude einer alten Abtei 
St. Benedict's vorübergeht und vielleicht die dunkle Geftalt 
eines frommen Bruders in der fonnigen Landſchaft ſchaut, 
welche vor taufend Jahren die Vorgänger des Bruders mit 
Fruchtbäumen und Rebengeländen geſchmückt Haben, ber darf 
ven Mauern und dem Mönd einen fröhlichen Gruß zuwinken. 
Wir bauen anders und wir träumen anbers, als bie alten 
Ordensbrüuder und ihre Nachkommen, aber wir find ihnen recht 
von Herzen vanfbar für großes Gut, das fie dem deutſchen 


Leben gewonnen haben. 


Unter den ſtattlichen Klöſtern, welche durch Jahrhunderte 
Mittelpunlte ver Landescultur geweſen ſind, iſt St. Gallen eines 
der ruhmreichſten. Gegründet von dem heiligen Gallus, dem 
Schüler des Columbanus, wurde es ſeit dem Tode Karl's des 
Großen durch ſeine gute Schule, die Kloſterzucht und eine große 
Anzahl talentvoller Männer eine hochberühmte Anſtalt, in dem 
Jahrhundert der Sachſenkaiſer wol das beſte der deutſchen 
Klöſter, welches feine Schüler ven Rhein hinab bis tief in das 
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deutſche Land fanbte. Vieles von dem, was bie fleifigen Mönche 
abfchrieben, dichteten, zur Lehre verfaßten, ift uns erhalten. Zu 
den werthvollſten Ueberlieferungen gehört vie Chronik des Klo- 
ſters, welche durch verſchiedene Verfaffer bis in das 13. Jahr⸗ 
hundert geführt, einen Schag von Nachrichten über Lehre und 
Leben in der Elaufur enthält.” Unter biefen Verfaſſern ver 
Kloſterchronik iſt einer, Ellehard IV. (980—1036), von einzigem * 
Werth, nicht weil er zu den gelehrteften feiner Zeit gehörte, 
fondern weil er mehr als irgend ein anderer Zeitgenoffe, von 
dem uns Kunde geblieben ift, wirkliches Darftellungstalent und 
die Gabe beſitzt, Erlebtes ausführlich, lebendig und mit wirt 
famem Detail zu berichten. Die Charaktere ver Brüder, Sitten 
der Zeit, Schidfale einer geiftlihen Brüderſchaft treten in feiner 
behaglichen und frifchen Erzählung fehr lebendig hervor. Unfere 
Alterthumswiſſenſchaft meint ihm noch anderen Dank ſchuldig 
zu fein, denn er ift wahrſcheinlich Ueberarbeiter und Bewahrer 
des Helvengevichts von Walthari und Hiltgund, deſſen Inteini- 
ſcher Tert ung für ven Verluft einer deutſchen Dichtung aus 
dem Kreis unferer Helvenfage entſchädigen muß. Und ift dieſes 
werthvollſte Inteinifche Gedicht des deutſchen Mittelalters nicht 
durch ihn ſelbſt, ſo iſt es doch durch ſeine Verwandten und Brü⸗ 
der in St. Gallen für uns bewahrt. Aus der Fülle des Stoffes, 
den er in ſeiner Chronik überliefert, iſt die Auswahl ſchwer; 
was hier gegeben wird, ſoll einiges von ben Schickſalen eines 
"alten Kloſters und der Stellung ber Mönche zu ben vornehmen 
Laien ſchildern. Elkehard erzählt in dem Latein des zehnten 
Jahrhunderts, dem man fehr wohl die gute Kloſterſchule an- 
merft, wie folgt): ’ 


*) Ekkehardi IV., Casus $. Galli, hetausg. von Ildephons de Arx 
bei Pertz: Monum. Seriptt. II. p. 75. — 9. v. Arr und fogar 3. Grimm 
(ateiniſche Gedichte ©. 58) find dem Berfaffer der beften Memoiren ans 
ber erſten Hälfte des Mittelalters nicht ganz geredht worben. 
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„Unfer Abt Engilbert Hatte von König Heinrich bie Abtei 
erhalten und ihm Treue gefhworen, und kehrte in Ehren ent- 
laſſen zu uns zurüd, als ein großes Ungläd über uns kam. 
Denn die Ungarn hatten von der Noth des Reiches vernommen, 
fielen wüthend in Baiern ein und verwäfteten (im J. 924); fie 
lagen lange vor Augsburg, wurden dort durch das Gebet des 
Biſchofs Udalrich, des allerfrömmften Mannes feiner Zeit, ner- 
ſcheucht, und drangen in Haufen nach Alemannien, ohne daß fie 
jemand hinderte. Da zeigte ver thätige Abt Engilbert, wie gut 
er fich gegen. Unglüd zu wehren wußte. Denn als das Ver- 
erben herankam, mahnte er jeden einzelnen feiner Vaſallen, 
befahl ven ftärfern Brüdern, ſich zu bewaffnen, und ermuthigte 
die Hörigen.. Er felbft that, wie ein Rieſe des Herrn, das 
Stahlhemd an, zog die Kutte und Stola barüber und befahl ven 
Brüvern, ebenfo zu thun. „Bitten wir Gott, meine Brüber, 
fagte er, „daß wir mit der Fauft gegen ven Teufel ebenfo ſtark 
werben, wie wir es bis jegt im Gottwertrauen mit dem Geifte 
gewejen find.“ Es wurden Speere gefertigt und Bruftpanzer 
aus dicker Leinwand, Schleudern wurden geſchnitzt, fefte Breter 
und Weidengeflecht zu Schilven gemacht, Sparren und Stangen ' 
gefpigt und am Feuer gehärtet. 

Aber im Anfange glaubten mehre Brüber und Dienftleute 
tem Gerücht nit und wollten nicht fliehen. - Es wurde aber 
doch ein Platz ausgeſucht, der wie von Gott dazu bereitet war, 
um einen Burgwall aufzuführen am Fluſſe Sint-tria-unum, 
den einft der heilige Gallus fo. genannt haben ſoll um ber heili⸗ 
gen Dreieinigfeit willen, weil drei Bäche zu einem zufammen- 
fließen ). Der Plagwurve auf ſchmalem Berghals durch ab- 
gehauene Pfähle und Baumſtämme umfhanzt, und es entftanb 
eine ſehr fefte Burg, wie der heiligen Dreieinigfeit würdig war. 

*) Der Name Sint-tria-unum, zu deutſch: es feien brei einer, ift 
falſche Moönchsdeutung eines deutſchen Namens, ber vielleicht in “Älterer 
Zeit: Sintariruna, Ouarzmurmler, hieß. 
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Eilig wurde der nothwendige Bebarf borthin gebracht und fchnelf 
eine Kapelle ald Oratorium gebaut, in biefe wurden bie Kreuze 
unb bie Verzeichniffe ver Spender in ben Kapfeln gefchafft, und 
dazu faft der ganze Schaf ber Kirche, außer ven Büchern, welche 
auf ven Geftellen ftanven. Diefe hatte ver Abt nach Reichenau 
gefendet, doch waren fie dort nicht ganz fiher. Denn als fie 
zurüdgebracht wurden, ftimmte zwar, wie man fagte, die Zahl, 
aber e8 waren nicht ganz biefelben. Die Alten mit ven Knaben 
gab er unter Aufficht des Thieto nach Wafferburg, das biefer 
mit den Dienftleuten, welche über dem See waren, forglich bes 
fejtigte. Ex befahl dieſen auch, Lebensmittel mit ſich zunehmen, 
: damit fie längere Zeit auf ven Schiffen bleiben fonnten. 

Die Späher ftrichen bei Tag und Nacht auf wohlbefannten 
Pfaden und verfündeten bie Ankunft der Feinde, damit man in 
die Verfhanzung fliehe (im I. 925); aber bie Brüder hielten 
zu fehr für unmöglich, daß ber heilige Gallus jemals von ven 
Barbaren überfallen werben könnte. Engilbert felbft war dieſer 
Meinung, und trug faft zu fpät die werthvollſten Sachen des 
heiligen Gallus in die Burg. Deshalb wurde aud das Cibo⸗ 
rium bes heiligen Otmar ven Feinden zurüdgelaffen. Denn 
die Feinde zogen nicht gefammelt, fonbern brachen in Schwär- 
men über Stäbte und Dörfer, weil niemand widerſtand, raubten 
und brannten aus und fprangen unerwartet gegen Sorglofe, wo 
fie gerade wollten. Auch in ven Wäldern lagen ihrer zuweilen 
Hundert und weniger, um hervorzubrechen; nur ver Rauch und 
der rothe Feuerſchein am Himmel verriethen, wo gerabe bie 
Haufen waren. 

Es war aber damals unter den unfern ein recht einfältiger 
und närrifcher Bruber, deſſen Rede und Thun oft belacht wurbe, 
mit Namen Heribald. Ihn mahnten erſchrocken die Brüder, 
als fie nad) der Burg flohen, daß auch er fliehe. Er aber 

ſprach: „Meinetwegen fliehe, wer will, mir aber hat ver Käm- 
merer in biefem Sahre fein Leber zu meinen Schuhen gegeben, 
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ich werbe niemal8 fliehen.“ Da ihn aber die Brüder in ber 
legten Noth mit Gewalt zwingen wollten, mit ihnen zu weichen, 
fo fträubte er fich ſehr und ſchwor, niemals den Weg zu machen, 
wenn ihm nicht fein jährliches Leber in bie Hand gegeben würbe. 
Und fo erwartete er furchtlos die eintveffenven Ungarn. Enplich 
flohen faft zu fpät die Brüder mit andern Zweiflern, durch ven 
Schredenruf gejheucht: Die Feinde bringen heran. Er felbft 
aber blieb unverzagt bei feiner Meinung und fpazierte müßig 
auf und ab. Da braden vie köchertragenven Ungarn ein, mit 
Wurffpeer und Lanze drohend. Eifrig fuchten fie überall, fein 
Geſchlecht oder Alter hatte auf Erbarmen zu hoffen. Da fanden 
fie ven Bruder allein, ver furchtlos in ihrer Mitte ftand. Sie 
wunberten fich, was er hier wollte, un warum er nicht geflohen 
war. Die Führer befahlen ven Mörbern, feiner noch mit dem 
Eifen zu ſchonen, und frugen ihn durch Dolmetſcher, und als 
fie merkten, daß er ein großer Narr war, ſchonten fie lachend 
feiner. — Den fteinernen Altar des heiligen Gallus hüteten fie 
fich zu zerwerfen, weil fie ſich früher Häufig durch ähnliche Ver 
ſuche aufgehalten und nichts als Knochen und Aſche darin ge 
funden hatten. Enblich frugen fie ihren Narren, wo der Schatz 
des Kloſters liege; er aber führte fie rüftig zu dem verborgenen 
Thürchen des Schatzhauſes, fie erbrachen es, fanden darin nur 
Leuchter und vergoldete Kronleuchter, welche bie eiligen bei ber 
Blucht zurüdgelaffen hatten, und gaben ihm Ohrfeigen, weil er 
fie getäufcht Hätte. Zwei von ihnen beftiegen ben Glodenthurm, 
denn fie hielten ven Hahn auf ver Spitze für golden, weil ver 
Gott eines Haufes, das nad ihm genannt fei, nur aus edlem 
Metall gegoffen fein könnte. Und als fi einer heftig vor⸗ 
beugte, um ihn mit ber Lanze abzuftoßen, fiel er von der Höhe 
Mn ven Vorhof und kam um. Der andere ftieg unterbeß zur 
Schmach des Gotteshaufes auf ven Gipfel der äftlichen Zinne 
und fohicte fi an, ben Leib zu entleeren, da fiel er rückwärts 
und wurbe ganz zerſchmettert. Dieſe beiden verbrannten fie, 
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wie Heribalo fpäter erzählte, zwifchen ven Thürpfoften, und 
obgleich ver flammende Scheiterhaufen ven Thürbalfen und bie 
Dede heftig ergriff und mehre von ihnen um bie Wette mit 
Stangen ben Brand ſchürten, vermochten fie doch nicht bie Kirche 
des Gallus, auch nicht die des Magnus anzuzünden. Es lagen 
aber in dem gemeinen Keller ver Brüber zwei Weinfäffer, noch 
voll bis zum Spunde, dieman fo zurüdgelaffen hatte, weil in ver 
Noth niemand die Ochſen anzufchirren und zu treiben wagte. 
Diefe Fäſſer öffnete feiner ber Feinde, ich weiß nicht , aus wel⸗ 
Gem Zufall, vielleicht weil fie auf ihren Beutewagen Ueberfluß 
daran Hatten. Denn als einer von ihnen ven Eſchenſpeer 
ſchwang und. einen Reifen durchſchlug, da rief Heribald, ver 
ſchon vertraulich mit ihnen werfehrte: „Laß das fein, guter 
Mann. Was denfft du denn, daß wir trinfen follen, wenn ihr 
weggegangen fein." ALS ver Ungar dies durch den Dolmetſch 
vernahm, lachte er und bat feine Genojfen, vie Fäffer feines 
Narren nicht zu berühren. 

Die Ungarn ſchickten Kundfchafter, welche die Wälder und 
Verſtecke forglich durchſuchen follten, und warteten, ob dieſe neue 
Kunde bringen würden. Endlich breiteten fie ſich über ben 
Vorhof und vie Wiefe aus, um ihr Mahl zu Halten, Ihre Führer 
fegten ſich auf ven Klofterplag und ſchmauſten reichlich. Auch 
Heribalb wurde bei ihnen, wie er ſelbſt fpäter fagte, beſſer ges 
fättigt, als jemals in feinem Leben. Und als fie nad ihrer 
Sitte auf dem grünen Gras ohne Seſſel ſich zur Mahlzeit 
Tagerten, trug er für fich und einen andern Geiftlichen, ver als 
Benteftüd gefangen war, Stühlen herzu. Die Ungarn aber 
zerrifen die Schulterftüde und die übrigen Theile ver gefchlach- 
teten Thiere noch halb roh ohne Meſſer mit ven Zähnen und 
verfchlangen fie, die abgenagten Knochen warfen fie im Scher} 
einer auf ven andern. Auch ver Wein wurbe in vollen Bottichen 
‚in die Mitte gefegt, und jever trank ohne Unterfchieb wie viel 
ihm beliebte. Als fie durch den Wein warm wurben, riefen 
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alfe greulih ihre Götter an und zwangen ven Geiftlichen und 
ihren Narren, daſſelbe zu thun. Der Geiftlihe aber verftant 
ihre Sprache wohl, und fie Hatten auch deshalb fein Leben ge- 
font. Er ſchrie laut mit ifnen, und als er in ihrer Sprache 
zur Genüge Unſinn gejehrien hatte, ftimmte er bie Antiphona 
vom heiligen Kreuz an, weil am nächften Tage Kreuzerfindung 
‚war, und fang unter Thränen Sanctifica nos. Dies fang auch 
Heribald, obgleich er eine rauhe Stimme hatte, eifrig mit ihm 
ab. Alle, die da waren, verſammelten fich bei dem ungewöhn⸗ 
lichen Geſang der Gefangenen, fie tanzten in überftrömender 
Freude vor ihren Häuptlingen und rangen, anvere kämpften auch 
mit ven Waffen, um zu zeigen, wie gut fie das Kriegswerk ver- 
ſtünden. Bei diefer Luftigfeit hielt jener Geiftliche bie Zeit für 
gänftig, um feine Befreiung zu bitten; ber Unglückliche flehte 
die Hülfe des heiligen Kreuzes an und warf fi weinend ven 
Häuptlingen zu Füßen. Diefe aber in wildem Sinn gaben 
> ihrem Gefolge durch Pfeifen und greulices Grumen einen 
Befehl. Die Krieger fprangen wüthend herzu, padten ben 
Menfchen im Umfehen und zogen ihre Mefjer, um an feinem 
geihornen Haupt ven Muthwillen zu üben, welchen die Deutichen 
das Piden nennen, bevor fie ihn umbrächten. 
Während fie ſich dazu rüfteten, famen die Späher aus dem 
Walde, ber auf die Burg zu liegt, plößlich heran, und gaben 
Zeichen durch Horn und Ruf. Sie melveten, daß eine Burg mit 
bewaffneten Schaaren befegt ganz in der Nähe ſei. Da fprangen 
die Ungarn jeder für fich ſchnell aus dem Thor, ließen ven Geift- 
‚lichen und Heribalv alfein im Klofter zurüd, und orbneten ſich 
nad ihrer Gewohnheit ſchneller, als jemand glauben follte, zum 
Treffen. Als fie.aber die Beichaffenheit der Burg erfuhren, daß 
fie nicht zu belagern fei, daß eine lange und ſchmale Höhe den 
Angreifenden nur mit bem größten Verluſt und fiherer Gefahr 
zugänglich werbe, und daß bie Bertheibiger, wenn fie Männer 
feien, niemals vor ihrer Menge weichen würden, fo lange fie 
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Kebensmittel hätten, da fanden fie endlich von dem Klofter ab, 
weil fein Gott Gallus Macht über das Feuer habe. Sie zündeten 
einige Häufer des Dorfes an, die fie noch fehen konnten (denn 
die Nacht brach herein), geboten durch Horn und Auf Still- 
ſchweigen und zogen auf dem Wege nach Eonftanz ab. Die 
Burgleute aber meinten, daß das Klofter brenne, und verfolgten 
fie, als fie ven Abzug erfuhren, auf Seitenwegen; fie befamen . 
ihre Späher, die dem Haufen weit vorauszogen, zu Geficht, 
töteten einige und führten einen Verwunbeten gefangen mit jich. 
Die übrigen vetteten fich mit Mühe durch die Flucht und gaben 
dem Haufen durch das Horn ein Zeichen, man follte ſich wahren. 
Die Ungarti aber befegten fo ſchnell ala möglich das Feld und 
die Ebene, rüfteten frifch zum Treffen, ftellten Karren und ven 
übrigen Troß im Kreife umher, theilten vie Nacht in Wachen, 
Tagerten ſich im Graſe und überließen fich ſchweigend dem Wein und 
Schlaf. Am erſten Morgen brachen fie in die nächften Dörfer, 
fuchten und raubten, was etwa vie Flüchtlinge zurüdgelaffen 
hatten, und brannten alle Häufer aus, bei denen jie vorbeifamen. 
Aber Engilbert, ver vie ausfallende Schaar anführte, ſandte 
bie Mehrzahl der Seinen nach ver Burg zurüd, er felbft zog mit 
wenigen gleich beherzten vorfichtig zum Kloſter, zu fpähen, ob 
Feinde im Hinterhalt zurüdgeblieben waren. Ihn dauerte ber 
närrifhe Bruder Heribald, der doch von guter Geburt war, und 
fie fuchten eifrig nach feinem Leichnam, ihn zu beftatten. Doch 
fie fanden ihn nirgend, denn mit Mühe vom Geiftlichen über- 
redet, hatte er mit dieſem ven Gipfel des nächſten Berges 
erftiegen und lag dort in Wald und Buſch verborgen. Da 
beflagte Engilbert, daß bie Feinde ven Einfältigen als Sclaven 
weggeführt hatten, er wunderte fih auch, daß vie Weinfäfler 
von den trunffüchtigen Feinden gemieven waren, und banfte 
Gott. Darauf machten fie eilig ven Morgengefang zum Lob des 
heiligen Kreuzes ab fo leiſe alg fie Tonnten, ftaunten über bie 
Thürpfoften und die durchgebrannte Dede, wichen ſchnell von 
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der Stätte und fuchten ſchweigend die Klaufe ver Wiborada auf, 
ob fie noch Tebe, und als fie fahen, daß fie fir ven Glauben ger 
tötet war*), wagten fie nicht zu zögern, überftiegen ven nächiten 
Berg, und kamen endlich durch befannte Wildniß eilig in ver 
Burg an, bereit entweber tapfer zu fterben, ober bie Burg 
mannhaft durch ihre Hand zu vertheidigen. 

Aber ver Geiftliche nahm ven Heribald mit fi, denn fie 
fahen bie Burg von ihrem Berge; und fie lamen in per Morgen- 
ftunde an. Da die Wächter fie von fern noch in der Finfterniß 
erblickten, hielten fie die beiven für Späher und riefen die Ge- 
führten. Und fie brachen rüftig aus, erfannten ven Heribald, 
waren aber zuerjt wegen des Geiftlichen bevenklich, doch nahmen 
fie ihn in die Mater auf, und als fie feine ganze Tragödie 
gehört Hatten, pflegten fie ihn gaftfrei um Chrifti und ihres 
Gefangenen willen, deſſen Sprache er verftand. Allmälich er- 
fuhren fie durch diefe beiden das ganze Verhalten ver frevel- 
haften Feinde. Der Ungar wurbe getauft, nahm ein Weib und 
zeugte Söhne, 

Weil man aus Erfahrung wußte, daß die Ungarn zuweilen 
zurückkehrten, fällten die in ver Burg die Bäume des Wales 
auf dem Zugange zum Kaftell, warfen einen tiefen Graben auf 
und gruben an einer Stelle, wo Binfen wuchſen und Waſſer 
anzeigten, einen ſehr tiefen Brunnen und fanden fehr reines 
Baffer. Auch den Wein, welchen die Ungarn dem Heribald zu- 
getheilt hatten, trugen fie in Krügen und allerlei Gefäßen heim⸗ 
lich bei Tage und Nacht in ſchnellem Laufe herzu. So Hauften 
fie und riefen ven Herrn unabläffig an. Aber unfer Engilbert 
fah ven Himmel in ver Runde bei Tag und Nacht von Feuer 
geröthet, er wagte nicht mehr Späher auszufchiden, hielt ſich 
aber in feiner Burg mit ven Seinen feft, nur zuweilen ſchickte 





*) Die fromme Wiborada, eine „Eingefchloffene“, wollte die Heine 
Zelle, im welche fie feierlich eingefiegelt worben war, trotz bem Flehen bes 
Abtes nicht verlaffen, und wurbe von den Ungarn getötet. 

Fregtag, Bilder. I. 2 
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er die Beherzten in das Kloſter, dort Meffe zu Iefen, und be 
wahrte mit Mühe feine Ruhe, bis fie zurückehrten. 

Zwiſchen Furcht und Hoffnung ermuthigte die Brüder fee 
der eifrige Bericht des Heribald und bes Geiftlichen über bie 
Feinde. Die Hügern Brüber freuten fi, daß der gute Gott fo 
gnäbig gegen die Einfalt gewefen war, und daß er aud bie 
Thoren und Schwachen mitten umter Schwert und Spieß ber 
Feinde zu [hügen nicht unterließ. Wenn fie in ber Ruhezeit ven 
Heribald frugen, wie ihm fo zahlreiche Gäfte des heiligen Gallus 
gefallen Hätten, antwortete er: „Ei, fehr gut; glaubt mir, ich 
habe nie in unferem Kloſter Iuftigere Leute gefehen, venn fie find 
ausnehmend freigebige Spender von Speife und Tran. Was 
ich bei unferem zähen Kellermeifter faum durch Bitten erlangen 
konnte, daß er mir auch nur einmal einen Trunk reichte, wenn 
ich durftete, das gaben fie mir, wenn ih bat, im Ueberfluß.“ 
Und ver Geiftliche verfeßte: „Und wenn bu nicht trinken wolfteft, 
zwangen fie dich durch Ohrfeigen dazu." „Das ift wahr,“ bes 
ftätigte er, „dies einzige mißfiel mir fehr, daß fie fo eine grobe 
Art hatten. Ich fage euch, fürwahr, nie habe ich in dem Kloſter 
des heiligen Gallus fo grobe Leute gefehen, nicht nur in der 
Kirche und im Mlofter, ſondern auch draußen auf ver Wiefe 
trieben fie e8 wild. Denn als ich ihnen einmal mit der Hand 
ein Zeichen gab, fie möchten an Gott denken und in ver Kirche 
ſchweigſamer wirthſchaften, verfegten fie mir ſchwere Naden- 
ichläge; aber fogleih machten fie gut, was fie gegen mich ver- 
ſehen Hatten, denn fie boten mir Wein, was niemals einer von 
euch gethan Hat.“ So unterhielten fi die Unfern furchtlos 
von ihrem Unglüd, fo oft fieMuße hatten, und riefen unabläfftg 
Gott an. Da aber das Gerücht, wie es zu gefchehen pflegt, 
heranflog, die Feinde wären zurüdgefehrt und fchalteten wieber 
im Kloſter, da bat ver Narr flehentlich, man möchte ihn heraus- 

aſſen daß er zu ſeinen lieben Leuten käme. 

Die Burgleute und die von Waſſerburg, welche viel auf 
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ben Schiffer/waren, weil bie Feinde teihe hatten, PN einige 
Tage auf das Ende des feindlichen Unwetters. Endlich hörten 
fie, daß die Vorftabt von nieergebrannt war, bie 
Stadt felbft durch Waffen Se daß aud Reichenau 
die Schiffe entfernt Hatte und ringsum von Schaaren Bewaff⸗ 
neter glänzte, und daß bie wilven Feinde auf beiden Ufern des 
Rheins alles durch Feuer und Mord verwüftet hatten und über 
den Strom gefegt waren. Da wagten fie enblich ſicher in das 
Kloſter zurüdzufehren. Sie fäuberten die Oratorien, unter 
ſuchten die Werkftätten, luden ven Bifchof, baten ihn, alles mit 
geweihtem Waſſer zu'beiprengen, und entfernten fo alle Gewalt 
des Teufels." — —*) 


„Bor jenem Ungarneinfall hatte ein Graf Udalrich vom 
Stamme Karl's zur Gemahlin die Wendilgarb, ein Tochterkind 
des Konigs Heinrich. Als Uvalri auf feinem Sitz Buch⸗ 
horn Runde erhielt, daß bie Ungarn in Baiern, wo er 
Güter Hatte, eingefallen waren, fo griff er mit andern bie 
Feinde an, wurbe befiegt, gefangen un nad Ungarn ge 
führt. [Wer aber die Ungarn für Anaren Hält, irrt fehr.] 
Wendilgard nım wurde, da das Gerücht meldete, ihr Mann 
fei gefallen, als Wittwe umfreit, wollte ſich aber auf göttliche 
Eingebung nicht vermählen, fondern bat ven Biſchof Salomo 
um Erlaubniß zum heiligen Gallus zu ziehen. Dort baute fie 
ſich eine Kemenate neben der Wiboraba, lebte von dem Ihrigen 
und fpenbete ben Brübern und ven Armen viel für bie Seele 


*) Auf den guten Abt Engilbert folgte Thieto, dann ein harter Mann 
Kraloh, ber mit ben Brüdern nicht in gutem Frieden lebte. Einer feiner 
Dienftleute blendete einen widerſpenſtigen Mönch des Kloſters, ben er auf 
der Flucht ergriff, ber Dienftmann wurde von den Verwandten bes Mönchs 
erſchlagen, der Abt hart verfolgt. Doc gebieh das Kfofter unter ber Leis 
tung bes tüchtigen Dekan Eklehard I., ber wegen eines körperlichen Fehlers 
nicht felbft Abt werben wollte. 

25* 
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faltige Speife zu begehren., Als I an einem Tage vor der 

65 glauſe der Jungfrau in erhaltung jaß, bat fie biefe um 
Aepfel, wenn fie ſüße hätte,“ Ich habe fehr gute, wie die armen 
Leute eſſen“, fagte vie qy brachte ganz ſaure Holzäpfel 
beraus und gab fie ver begehrlihen, welche ihr die Aepfel aus 
der Hand riß. Die Wittwe ea aber hatte faum einen 
halben binuntergejchludt, —— te Geficht und Augen, warf 
das übrige weg und fa; Ah bift herb und Herb find deine 
Apfel“, und da fie gut Anterrichtet war, ſetzte fie lateiniſch Hin- 
zu: „Hätte ver Schöpfer alle Aepfel jo gemacht, fie hätten bie 
Eva nie ins Unglüd gebracht N.“ „Richtig,“ fagte die andere, 
„haft.pu,bie Eva genannt, fie war gan wie bu mag, 
guter Katy unb-wie du, hat fie beim Genuß eines Apfels gefüns 

„bigt." Die eble Frau ging davon, beſchämt durch bie niebrige 
Magd. Seitdem legte fie fih Zwang auf, enthielt fich ber 
Leckerbiſſen, die ihr vorfamen, und wuchs bei dieſer großen 
Mahnerin in kurzer Zeit fo in ver Gnade, daß fie ven erwähnten 
Biſchof bat, ihr mit Bewilligung der Synode ven heiligen 
Schleier aufzulegen, ven fie vorher nicht gewollt hatte. Dana 
entäußerte fie fich fo ſehr ihres weltlichen Sinnes, vaß fie felbft 
nad dem Tode der Rachildis, welche in ver Büßerzelle auf die 
Wiboraba folgte, eingeſchloſſen werben wollte. 

>. Unterbeß kam ber vierte bittere Jahrestag, feit Wendilgard 
ihren Gemapl- verloren, fie ging an dieſem Tage nach Buchhorn, 
fpenbete und gab den Armen. Da, fiehe, war Udalrich durch 
einen Zufall ver Gefangenſchaft entronnen; er barg fih mit 
heimlicher Lift unter den übrigen Zerlumpten und vief fie um 





*) Bortjpiel mit malum, Apfel, und malum, Uebel. 
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ein Gewand an. Sie aber ſchalt ihn, daß er zuchtlos und zu 
keck bettle, und gab ihm doch unwillig ein Kleid. Er aber 
ergriff die Hand der ſpendenden mit dem Kleide, zog fie an fich, 
umarınte und küßte fie, ſie mochte wollen oder nicht. Und als 
ihm die andern mit Badenftreichen drohten, warf er die langen 
Haare über feinem Antlig auf ven Hals zuräd und rief: „Laßt 
eure Badenftreihe, ich habe ihrer genug erhalten, und erfennt 
euren Herrn Udalrich.“ Die Dienftmannen hörten erftaunt bie 
Stimme des Herrn; fie erfannten das wohlbekannte Antlitz Hinter. 
den Haaren und begrüßten ihn mit lautem Ruf, die Dienerfchaft 
ſchrie: Heil! Wendilgard aber ſaß ftarr zur Seite, fie meinte, 
von einem Fremden Schmach erlitten zu haben. „Jetzt erſt 
fühle ich“, vief fie, „ daß mein Udalrich tobt if, da ich ſolche Ge⸗ 
waltthat von einem Fremden erdulden muß.“ Iener aber reichte 
ihr feine Hand, die durch eine fehr deutliche Narbe kenntlich war, 
zum Berühren; da wachte fie wie aus dem Traume auf und 
vief: „Mein Herr, du Liebfter unter allen Menſchen! Sei ge 
grüßt, mein Herr, fei gegrüßt, du holder in Ewigkeit.“ Und fie 
füßte und umarmte ihn und ſprach: „Hüllt euren Herrn in ein 
Gewand und, eilt ihm zur Stunde ein Bad zu rüften.* Als er 
aber geffeivet war, fagte er: „ Romın zur Kirche!“ und auf dem 
Wege: „Ich bitte dich, wer hat deinem Haupt dieſen Schleier 
aufgefegt?* Und da er hörte, daß dies ver Bifchof in ver Synode 
gethan Hatte, fagte er leiſe zu ihr: „Ich darf dich nicht mehr 
umarmen, außer mit feiner Erlaubniß.“ Unterdeß wurden von 
den Geiftlichen, welche zahlreich an viefem Gedenktage zufam- 
mengefommen waren, Lobgefänge angeftimmt, von dem Volke 
der Schluß gefungen. Im Freude feierten fie die Meſſe für 
ven Lebenden, nicht für ven Toten. Er aber ging in das Bad, 
die Runde flog umher und führte, wie zu gefchehen pflegt, viele 
herzu. Ein Gaftmahl wurbe angeftelft, viele Tage dauerte bie 
Freude. 

Demnãchſt trat bie Synode zuſammen; Udalrich forderte 
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feine Gemahlin, die er Gott.entzogen hatte, von dem Bifchof 
zurück, der Schleier wurde ihr durch die Hand des Biſchofs ab- 
genommen und nach Beftimmung der Synode im Kirchenſchrein 
verwahrt, bamit fie ihn als Wittwe wieber anlege, wenn ihr 
Gatte vor ihr ftürbe. Darauf wurde von neuem die Vermäh- 
fung. gefeiert. Die Frau wurde guter Hoffnung; in Begleitung 
ihres Gatten ging fie ihren Gallus und bie Heiligen einge: 
ſchloſſenen Büßerinnen an und gelobte, wenn fie einen Sohn 
gebären follte, ihn dem heiligen Gallus als Mönch zu weihen. 
Aber als die Zeit kam, wo fie ſich ver Geburt näherte, hatte fie 
ein Unglüd, und ftorb vierzehn Tage vor-ver rechtzeitigen Ent⸗ 
Bindung. Das Kind wurde gerettet und in Sped eines friſch 
geſchlachteten Schweines gewidelt, wo es feine Haut erhalten 
ſollte; und da ſich in kurzem zeigte, daß e8 von gutem Verſtand 
war, fo wurbe e8 getauft und Purchard genannt. Als das Kind 
von ber Bruft der Amme entwöhnt war, legte e8 ber Bater auf 
ven Altar des heiligen Gallus, wie er mit ver Mutter gelobt 
hatte, und weihte es biefem zugleich mit ber Flur non Hoften 
IHöchft) und dem Zehnten, und beweinte jehr die Mutter. 

Der Knabe wurde in dem Kloſter aufgezogen, ein zärtliches 
Kind, ſehr ſchön von Antlig. Die Brüder aber pflegten ihr Unge⸗ 
boren zu nennen; und weil er vor ber Zeit zur Welt gekommen 
war, fo konnte ihn feine Fliege ftechen, ohne daß Blut Heraus: 
kam; deshalb verfchonte ihn auch fpäter der Lehrer mit Ruthen⸗ 
ftreichen. Auch als er heranwuchs, bfieb er treu der angebornen 
Tugend, obgleich er von Fleiſch ſchwach war, bie Reife feines 
Geiftes war dem unveifen Leibe voraus. Weil er in folder Art 
bie Tugenden feines großen Baters durch lange Uebung fich felbft 
zu eigen gemacht hatte, fo übertrug ber Stelfvertreter des Abts, 
Ekkehard, die Würde, welche ihm felbft angeboten war, mit all- 
gemeiner Beiftimmung auf ihn (im 3.958). Und Purchard wurde 
darauf mit erwählten Brüdern zu dem großen Otto nad) Mainz ges 
fanbt, als diefer nach Befiegung des Königs Knud aus Schleswig 
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zurüdfehrte. Da der König den Purchard, den er wohl kannte, 
von weitem erblidte, vief er: „ Komm heran, mein Kleiner, und 
füffe mich.“ Denn er war Hein und ſchön von Antlig. Er 
ftreichelte ihn unter dem Mantel und Lieblofte ihn. Als er aber 
ven Abtſtab ſah, ſprach er: „It euer Abt geftorben, ver feine 
Mönche blendete?“ Und fie antworteten: „ Gefchieven ift unfer 
Abt, o Herr, jetzt fteht bei Gott allein, was er geweſen.“ 
M Darauf küßte ber König vie einzelnen Mönche und fagte: „Ih 
feße, was ihr wollt, aber id} weiß nichty mezihe wollt.“ Darauf 
ſprachen fie: „Ihn ſelbſt, den du umarın haft, unfern Herm 
Purchard.“ Bei diefen Worten fielen fie auf bie Anie. Ex ber 
fahl ihnen ai fs en. Sie ſagten: „Auch unfer Vater, Elle⸗ 
hard, der Stellvertreter, jendet eud Gebet und Heilwunſch,/ und 
wünſcht, daß ihr in dieſem Fall euch früherer Verſprechen er⸗ 
iuſett. {+»J4jfücchte,“ verfeteber Mönig, „ige ſeid ber ſtrengen 
übe, welche eure Väter vor affen andern gepflegt Haben, 
und habt euth auf dieſen Meinen vereinigt, ber euch ſanft und 
nhöfiihtig fein foll; weshalb Habt ihr den Hochfinnigen Mann 
nicht gewäßlt, deſſen Gruß ähr mir hringt? Darauf trugen fie 
den ganzen Verlauf ber Wahl nad) ber Ordnung vor und fprachen; 
„Außerbem war dieſer hier ‚bis jegt auch Kar nicht fo nachſichtig 
in der Sucht, daß man meinen könnte, er werde ſie irgenb einmal 
vernadhläffigen.” ALS der König dies hörte, wurde er ruhig, 
wandte ſich zu Purchard, hielt das Kinn veffelben in der Hand 
und fagte mit zärtlichen Worten: „Wilfft du mein Heiner Abt 
fein? Wenn e8 Gottes Wille ift, maß es meinchoegeit heſchehen 
Darauf nahm er ihn mit ſich in die Kirche zu ver Königin 
und ſprach: „Hier empfehle ich deiner Gunſt meinen Neffen, 
ber jegt mit deiner Hülfe Abt werben foll.“ Und fogleich wurde 
das Gebet gefprocdhen, ver König nahm ven Stab und gab ihn 
bem Purchard unter den Worten, womit eine Abtei ertheilt 
wird. Aha hob das Te deum laudamus an und mahnte « ar J 





ac. 





alle Anwejendeit, in ben Gefang einzuftimmen. ' 
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Darauf wurbe vurchaw fröhlich vom Kaiſer entlaſſen und 
fehrte nach Haufe zurück. (Wie ſchön er ſich aber nach ben Rath⸗ 
ſchlägen Ekkehards verhielt, das wiſſen die Armen und ein Theil 
der Brüber und Dienftleute, vie noch am Leben find, zuweilen 
unter Thränen zu bezeugen. ) Purchard erfreute fih gar fehr 
daran Almofen zu geben, wie er von fejner Kinpheit gewöhnt 
war, weil er jet mehr Mittel hätte, und er gab nicht nur ven 
Dürftigen und Fremden, fonbern er vertheilte und ſchenkte auch 

Wentuqh und heimlich den armen Brüdern und Dienſtleuten. 

Da er dies emſig Tag und Nacht that und zuweilen halb 
nadt und barbeinig nach Haufe kam, fo tabelte fein Kämmerer, 
ein gewiffer Richere, ver Sohn feines Bruders, häufig im ger 
heimen, daß feine Kammer die Verſchwendung nicht aushalten 
könnte, denn kaum hätte er etwas weggenommen, fo forberte-er 
immer anderes. Er aber ſchalt ſeinen Neffen, er möge ihm nicht 
läftig werben, und fagte: „Wenn du mir nicht geben willſt, was 
ich verlange, jo weiß ich einen andern, ber mir helfen wird, fo 
viel er helfen kann.“ Damit meinte er ven Defan Effeharv. 
„Denn er trägt mir häufiger zu als bu, was ich den Armen 
geben kann, Röde und Hemden, Stiefeln und Schuhe und’alfes 
übrige bis auf die Gürtel, und er ſteckt e8 mir auch unter bie 
Vettdecke, damit ich es dort finde.“ 

Ektehard nämlich war auch für fein Theil fehr eifrig mit 
Almofen, und ich will etwas Luftiges von ihm erzählen. Er 
hatte einen von ven Dienftleuten dazu beſtimmt, die Armen ober 
Fremden, bie er ihm angab, heimlich in dem bafür beftimmten 
Haufe zu waſchen, zu feheeren, zu leiden und zu erquiden, und 
bei Nacht mit dem Gebot, daß fie gegen niemand davon reben 
ſollten, hinaus zu laſſen. Da traf es fich einft, daß er ihm 
einen Eontraften, ber von Haus ein Welfcher war und auf 
einer Karre hevangefahren wurde, nach Gewohnheit überwies: 
Der Menfch war dick und wohlgenährt, und als ver Diener nach 
Befehl Hinter ſich und ihm bie Thüre.verfchloffen hatte, ver⸗ 
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mochte er ihn kaum mit aller Anſtrengung ſeiner Kraft in die 
Badewanne zu wälzen. Da ſchimpfte er, denn er war von hef⸗ 
tiger Art, und ſagte: „Jetzt weiß ich wirklich feinen einfältigern 
Menſchen, als meinen Herrn, er vermag nicht zu unterſcheiden, 
wer Gutthaten verbient, daß er mir einen fo fetten Schlingel 
auf ven Rüden geladen hat.“ Aber dem Eontraften erfchien das 
Badewaſſer zu heiß, und er rief in feinem romaniſch: „cald, 
cald est!“. Weil das nun in- ber deutſchen Sprache „es ift 
Talt* beveutet, fagte der Diener: „Nun, ich will dir's warm 
maden.* Er ſchöpfte Wafjer aus dem kochenden Kefjel und goß 
es in das Bad. Der andere ſchrie mit ſchrecklicher Stimme: 
„Ei mi, cald est.“ „So?“ fagte ber Diener, „wenn es noch 
kalt ift, fo will ich dir's jegt, fo wahr ich lebe, warm machen, * 
und er ſchöpfte noch mehr Heißes und goß es zu. Aber ver 
andere konnte bie Hige des brodelnden Waffers nicht ertragen, 
er vergaß feine Contraftheit, erhob ſich ſchnell, ſprang aus dem 
Babe, Tief hurtig zur verfchloffenen Thür um zu fliehen, und ar- 
beitete eine Weile an dem Riegel. Als nun der Diener fah, 
daß der Menfch ein Betrüger war, riß er im Umfehen ein glim- 
menbes Scheit vom Feuer und maß dem Nadten ungezählte Streiche 
auf. Als Elkehard ven Lärm und die Stimmen in dem Oberhaus 
hörte, fuhr ex heftig deutſch und romaniſch auf beide los, welche 
ſchnell herabkamen, und halt den einen, warum er ihn betrogen 
hätte, unb den andern, warum er die Strafe nes Menichen nicht ihm 
überlaſſen hätte. „Ei ja,“ verfeßte ver Diener, „ mein geftrenger 
Herr, du würbeftihm fchön die Tarnhaut gerben und biefem Bes 
träger mehr als ich aufzählen. Sicher würdeſt du's ganz anders 
treiben; du hätteft dieſen Böfewicht beffeivet und beföftigt und 
bei Nacht mit einem Kuß entlaffen, und wie ich dich kenne, 
hätteft dues troß alledem auch jet fo gemacht. " Und Ekkehard fagte: 
„O du Schelm, darf ichnicht thun, was ih will?“ Darauf ftrafte 
er den Menfchen mit Worten, zwang ihn zu jchwören, daß er 
nie wieber ſolchen ſchlechten Streich begehn würde, und entließ ihn. 
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Dies halte ich für den rechten Ort, um von feinem 
Schweſterſohn Effehard zu reden, unferem Mönche, ven er un 
Gerald eifrig unterrichtet hatten. Ich beginne bamit ein ſchweres 
Werk, venn ich fürchte, man wird mir nicht glauben, weil es jegt 
gar keine ſolchen Männer giebt, oder doch nur ſehr wenige. Er 
war fo fehön von Angefiht, daß die Leute, welche ihn anfahen, 
um feinetwilfen ftehen blieben, wie auch König Otto der Rothe 
von Sachen über ihn fagte: „ Niemals hat einem bie Kutte bes 
heiligen Benebict vornehmer geſeſſen.“ Er war von hoher Ge⸗ 
ftalt, einem Kriegemanne ähnlich, von gleihmäßigem Wuchs 
und funfelnden Augen, die fo waren, wie jemand zum Auguftus 
fagte: „Ich Tann den Glanz deiner Augen nicht ertragen.“ 
Weisheit und Berebtfamfeit, vor allem aber Mugen Rath hatte 
er wie ber befte feiner Zeit. In blühender Jugend freute ihn 
mehr der Ruhm als die Demuth, wie bei fo genrtetem Manne 
natürlich war, aber fpäter war das nicht fo, denn bie Zucht, 
welche feinen Stolz leidet, wurde am ihm ſehenswerth. Er war 
ein guter und ftrenger Lehrer; denn als er bei dem heiligen 
Gallus beiden Schulen vorftand*), wagte niemand, außer ben 
einen Putzen, mit den Oefpielen ein anderes Wort zu Iprechen, 
als nur Latein; und bie er zu ungefchidt für das Stubium 
fand, beſchäftigte er mit Abfchreiben und Buchftabenzeichnen. 
In beidem war er felbft jehr geſchickt, beſonders in großen Ans 
fangsbuchftaben und in ver Vergoldung. In ver Wiffenfchaft 
aber unterrichtete er gleich forgfältig die aus dem Mittelftande 
und bie Vornehmen**). Groß war die Zahl, welche er beim 
heiligen Gallus und anderswo in bie Höhe brachte, mehre von 

*) Der Schule in ber Clauſur und ber äußern. 

**) Seit Beginn bes Mittelalters wird in ber Geſellſchaft ein Unterz 
ſchied gemacht zwiſchen Gemeinen (Unfreien), Mittlern (Freien ober ritter- 
lichen Dienftmannen), und Edlen (Angehörigen ber großen Herrenger 
ſchlechter). In St. Gallen waren unter den Mönchen mehre von Herrens 
geſchlecht, felten ein Unfreter. 
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ihnen fah er felbft noch als Biſchöfe, wie einft zu Mainz im 
Coneilium, wo fehs Schüler, die damals Biſchöfe waren, bei 
feinem Eintritt aufftanden und ihn als Lehrer grüßten. Und 
der Erzbischof Wilegis winkte ihm und küßte ihn und ſprach: 
„Mein würbiger Sohn, auch du wirft einft mit ihnen auf ven 
Thron gefegt werben“, und als Effeharb ihm zu Füßen fant, 
bob er ihn achtungsvoll mit ver Hand auf. -Unb da wir bas 
fpätere Schictfal des Mannes vorweg genommen haben, wollen 
wir jegt zu feinen früheren Thaten kommen. 

Auf Duellium (Hohentwiel) wohnte Hadawig, Tochter des 
Herzogs Heinrich, nach vem Tobe ihres Gemahls Purchard vermitt- 
weie Herzogin ber Schwaben; fiewar einefehr fchöne Frau, aber 
gegen ihre Leute gar zu hart, und beshalb weit und breit dem 
Lande ein Schreden. ALS Feines Kind war fie dem Griechen: 
tönig Eonftantinus verlobt, und wurde in griechischer Wiffenfchaft 
gar ſehr unterrichtet durch feine Eunuchen, welche deshalb ge 
fit waren. Aber als ein Eunuch, ver Maler war, fie genau 
anfah, um das Bild der Jungfrau ganz ähnlich abzumalen und 
feinem Herrn zu ſchicken, da war ihr bie Vermählung fo ver- 
haft, daß fie den Mund und bie Augen verzerrte. Sie ver- 
ſchmaͤhte ven Griechen hartnädig; dann Iernte fie Lateinifche 
Wiſſenſchaft, und Herzog Purchard heirathete fie mit ihrem 
reihen Schag, er war aber ſchon alt und untüchtig, ftarb bald 
darauf, und hinterließ fie — wie befannt — als Mäbchen mit 
Schatz und Herzogthum. 

Als diefe Wittwe einft ven heiligen Gallus auffuchte um 
zu beten, nahm fie unfer Abt Purchard als feine Nichte feftlich 
auf und wollte ihr Gefchenfe machen ; fie aber fagte, fie wollte 
fein anderes Geſchenk haben, als daß er ven Ekkehard ihr auf 
einige Zeit als Lehrer nach Hohentwiel überließe. Denn da 
CElkehard Pförtner war*), hatte fie fich ſchon vorher ins geheim 

*) Der Pförtner hatte die Gäfte zu empfangen, war gegen Fremde 
Repräfentant des Klofters, und wohnte außerhalb der Elaufur. - 
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über feinen guten Willen mitt ihm verftändigt. Dies gab ber 
Abt ungern zu, auch der Onfel, ver Dekan Effeharb, rieth ab, 
ex aber ſetzte doch buch, worum er gebeten war. Er kam am 
verabrebeten Tage nach Hohentwiel, ungeduldig erwartet, fie 
nahm ihn höher auf, als er ſelbſt wollte, und führte ihren Lehrer, 
wie fie fagte, an ber Hand in das Gemach, welches zunächft an 
dem ihrigen war. Dort trat fie bei Nacht und Tag mit einer 
vertrauten Dienerin ein um zu leſen; doch ftanben immer bie 
Thüren offen, damit niemand Grund zum Argwohn hätte, wenn 
ex ſich ſolcher Gedanken unterfangen wollte, Oft fanden dort 
Dienſtmannen und Ritter, auch die Bornehmen des Landes beibe 
zufammen über ben Büchern over in gelehrtem Rath. Durch 
ihre Harte und wilde Art aber empörte fie ven Mann oft, und 
vielmal® wäre ihm wohler zu Haufe gewefen, als bei ihr zu 
wohnen. So hatte er felbft ans Demuth geboten, pas Rüden: 
tuch und ven Vorhang feines Bettes wegzunehmen, fie aber ber 
fahl den zu züchtigen, ver dies weggenommen hatte, und wurbe 
kaum durch große Bitten ihres Lehrers abgehalten, biefem 
Menfchen Haut und Haare vom Kopf ziehen zu laſſen. 

Wenn Elkehard an einem Feſt ober fonft einmal zum Be- 
ſuch nach Haufe fam, da war Iuftig, welch ſchöne Geſchenke fie 
dem Manne zu Schiffe nach Steinach vorausſchickte. Immer 
dachte fie angelegentlich darauf, ihm etwas zurecht zu machen, 
was er felbft gebrauchen oder dem Gallus darbringen konnte. 
Unter dieſen Gefchenfen, ſeidenen Oberfleivern, Prieftermänteln 
und Stolen, ift auch bie Alba, in welcher die Hochzeit der Phi- 
lologie mit Gofb eingeftidt ift, außerdem bie Dalmatica und 
ein Diafonengewand faft ganz von Gold; dies Gewand aber 
nahm fie fpäter mit ihrer trügerifchen Lift zurüd, weil ver Abt 
Immo ihr ein Gefangbuch (Antiphonarium), das fie forderte, 
verfagte. 

In diefer Zeit war der Mund ver Neiver, wie immer, 
gegen bie Mönche gefhäftig, als wenn fie in Ausgelaffenheit 
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lebten. Ich übergehe einiges und erwähne nur unſer Gefchid. 
Die Mönche von Reichenau Hatten fich ven Ruodmann zum Abt 
geſetzt, der die Seinen tyrannifch leitete, und das Fell zerriß, 
das er nicht zu rupfen verftand. Diefer führte auch boshafte 
Reden gegen die Mönche von St. Gallen, wo er konnte, als 
wenn fie nicht nach ver Regel lebten. Es waren bamals beim 
heiligen Gallus außer vem Effeharh, von dem wir geſprochen 
haben, und vielen jüngern, weldhe bie Väter aufgezogen hatten, 
noch der Dekan Ekkehard I. in tüchtiger Kraft, Gerald, Notker, 
Chunibert, der fpäter Abt von Altach wurde, und Walto IL; 
diefe gingen auf Befehl ihres Abtes ben Ruodmann buch ben 
Sprecher Effeharb an, und baten ihn brüberlich, er möge feine 
Zunge im Zaume halten, Der Ruodmann gab zwar nichts 
darauf, nahm aber ven Boten um beffen felbft willen und aus 
Furcht vor der ftrengen Herzogin, zu welcher Ekkehard gerade 
ging, geziemend auf. Effeharb aber fand ven Menfchen auf alles 
Wiverwärtige bedacht und verfuchte vergebens, ihn bei langer 
Unterhanblung durch feine Berentfamfeit zu überzeugen; jener 
ftieß die Heftigften Drohungen aus, und Effeharb kehrte deshalb 
heimlich ins Klofter zurüd und ſandte einen Boten auf ven 
nahen Berg, ber feiner Herzogin melven jollte, was feine An- 
Zunft verhinderte. Von dem Ruodmann aber entfernte er fi, 
indem er die Botfchaft vefjelben mit Unwillen abwies. 
Ruodmann aber meinte, ex fei zur Herzogin gegangen, 
beitieg ein Pferd, kam bei Nacht zum Heiligen Gallus und betrat 
heimlich das Klofter, um verftohlen zu fpähen, ob er etwas, 
was einem Unrecht ähnlich wäre, finden könnte. Das Klofter 
war ihm wohl befannt, er ſchlich umher und fpionirte überall, 
fand aber nicht, was er wünfchte; enblich ftieg er von ver Kirche 
in das Schlafhaus, begab ſich tappend in das heimliche Gemach 
der Brüder und feßte fih dort verborgen hin. Effeharb, ver » 
in allem umfichtig war, hörte ven Fußtritt, ftand vom Lager 
auf und fand ihn. Er wußte nicht, wer e8 war, er fah mur 
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einen Menſchen und wımberte ſich, wer von den Brüdern fo 
verftohlen an dieſen Ort ging (dem wir in ber Nacht nicht zu 
betreten pflegen) ; benn Ruodmann faß verftedt, weil das Licht 
des’ Raumes dunkel brannte. Eine Weile war Ekkehard un: 
ficher, wer ber Menſch fei, bis er an dem Schnauben, welches 
dem Ruobmann. beim Athemholen eigen war, diefen erfannte, 
Sogleich ermahnte er einen Bruder heimlich, die Laterne des 
Abtes zu bringen, er zündete fie an, fette fie vor den Ruodmann 
hin, legte ihm Wifche zurecht und ftellte fih, wie fein Kaplan, 
abfeits. Und als die Brüder dazu kamen, fo bebeutete er fie 
wie gewöhnlich durch Winfe, das Schweigen nicht zu brechen; 
fie aber wunderten fi, für wen die Laterne ba ftanb, benn ber 
Abt, welcher allein eine Laterne zu tragen pflegte, war abivefend. 
Er wartete lange, endlich wußte Ruobmann nicht, was er thun 
folfte, und ftand auf; da nahm Effeharb die Laterne, ging ihm 
auf vemfelben Wege voran, auf vem- er fein Kommen bemerkt 
hatte, unb als fie zu ver Vorhalle ver Kirche gefommen waren, 
wo das Sprechzimmer ift, mahnte er ihn ftillfehweigend *), dort 
nieverzufigen, bis er ihn feinem Oheim, vem Dekan, und ven 
Brüdern gemeldet Hätte, damit fie eines fo vornehmen Gaftes 
nicht unfunbig wären. Alfo ein Theil ver Brüder, beſonders 
ver jüngern famen, durch den unerhörten Vorfall aufgeregt, 
heran, und einer von ihnen, ber eine Geißel in ver Zelle er- 
geiffen Hatte, ftürzte ſchreiend auf den Böſewicht ein, und hätte 
ihm Streiche aufgezählt, wenn ihm nicht die klügern in ven 
aufgehobenen Arm gefallen wären. Da Ruodmann nun 
merkte, daß er in ter Noth war, fprach er: „Wenn ich Ge- 
legenheit zur Flucht hätte, meine bejten Jünglinge, fo würbe 


*) Es war nicht nöthig, daß Ekkehard für ſolche Mittheilung das 

. Schweigen brach, welches ben Benebictinern in biefen Stunden oblag. 

Das Verbot zu reben hinderte nicht bas Flüftern in das Ohr und nicht 

ben Gebraud; ber Fingerfprache, welche in ben Klöftern allgemein befannt 
war und behenb geübt wurbe. 
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ich gewiß fliehen. Da ich aber in euren Hänven bin, ich mag 
wollen oder nicht, ſo ziemt euch fanfter mit mir zu verfahren, 
und überdies euren Dekan und die übrigen Väter zu erwars 
ten.“ Endlich fam der Defan, ber in Kürze mit ben Vätern 
über ihn Rath gehalten hatte. Aber Notfer, der Arzt, mit Bei⸗ 
namen Pfefferkorn, ſprach zornig zu ihm: „Du binterliftigfter 
aller Menſchen, du Xöwe, ver fucht, wen er,verfchlinge, zu 
- deinem Unglüd bift vu in bie Hände ver Brüder gefallen, bie 
du als zweiter Satan anklagſt.“ Iener aber wurbe erfchredt 
durch die Worte bes gewichtigen Mannes und fagte zum Delan, 
deſſen mitleidiges Herz er kannte: „Ich bin durch die Lift 
deines Namensvetters umftellt, ſiehe zu, fürfichtiger Vater, daß 
du mich nicht beſchimpfen läßt, es Könnte dich fpäter zu unrech⸗ 
ter Zeit gereuen.“ Endlich ſtürzte er auf die Knie: „Wohlen“, 
rief er, „ich bitte alle um Verzeihung, ich will mich mit euch 
verfögnen und fortan folder Dinge enthalten.“ Den flügeren 
bewegte ver plögliche Wechſel der Dinge bei einem fo mächtigen 
Mann die Seele. Aber die andern murmelten Feinbliches, 
wie zu geſchehen pflegt. Endlich ließen ſich die Väter auf ven 
Rath des Ekkehard befänftigen, durch fie wurde er mit allen 
verföhnt. Und von Effeharb geleitet ging er hinaus zu ber 


Stelle, wo die Seinen ihn erwarteten, und entfernte fih, indem 
er vor den Seinen heitere Worte ſprach, und unter andrem den 


Ellehard angelegentlich bat, er ſollte ihn ja nicht ‚vorbei gehen, 
wenn er das nächte Mal nad; Hohentiwiel zöge. Den Brübern 


aber verfprach er zwei Fäfjer Wein und ſchickte fie mit dem 


nächſten Schiff nad Steinad. 

Abt Purchard aber hörte in der Ferne von dem Lärm, er 
bebanerte bei feiner Ankunft jehr, daß ber andere fo ſicher und 
frei entfommen war, und übergab dem Biſchof eine Klage 
wegen dem unerhörten Vorfall. Ekkehard aber z0g nach Ho— 
hentwiel, begleitet von feinen Verwandten: Effeharb III. dem 
gleichnamigen Diafonus, der fpäter Dekan wurde und von dem 
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Knaben Purchard, ver fpäter Abt wurde. Dabei fprach er in 
Reichenau bei Ruopmann vor, wie fie verabredet hatten. In 
dem Gefpräch verfuchte jener Schlaue umfonft feine Künfte, er 
fand einen Gegner, ver ihm gewachlen war. Denn da Ekkehard 
eilte, um nicht zu fpät bei ver geftvengen Frau anzulommen, 
beichentte ihn Ruodmann mit einem ſchönen Pferd. Dies ſchickte 
Effeharb mit einem Theil feiner Begleiter voraus, und fäumte 
mit Abficht ein wenig bei freundlichem Wort und vertraulichen . 
Scherzreden; endlich wurde er mit Umarmung und Kuß ent 
laſſen, und babei fagte jener Hinterliftige feinem Gaftfreunde 
ins Ohr: „Du Glüdlicer, der du eine fo fehöne Schülerin 
Grammatik lehren fannft.“ Darauf antwortete Ellehard, wie in 
freundlicher Beiftimmung lächelnd, vem Gegner folgendes ind 
Ohr: „So haft auch du, Heiliger des Herrn, vie ſchöne Nonne 
Kotelind, deine liebe Schülerin, Dialektik gelehrt." Als er 
dies gefagt hatte, wenbete er ſich fchnell von vem andern ab, 
ver, ich weiß nicht was herauszifchen wollte, beftieg das Pferd 
und entfernte fih unwillig. Aber Otfer, ver Bruder und Dienft- 
mann bes Abtes, hatte feine Erregung gemerkt und fagte: „ Mir 
ſcheint, mein Herr, das Pferd da haft du ganz umfonft verloren.“ 
Die beiden Brüder aber, von denen wir geſprochen haben, Effe- 
hard II. und ver junge Purchard, ſtanden noch vorgebeugt, um 
ihre Entlafjung zu erbitten, da vernahmen fie, wie ich felbft von 
ihnen gehört habe, daß Ruodmann abgewandt zu feinem Bru- 
ber fagte: „ Schiele ihm doch Neiter nach, die mir mein gutes 
Pferd zurüdbringen.“ Aber viefer antwortete: „Nein, er zieht 
jegt mit ven Seinen zu ber Frau dort, und ich wage nicht 
einem meiner Leute aufzutragen, daß fie feine Habe anrühren.“ 
So beftiegen jene beiven ihre Pferde und zogen befcheiven ihrem 
Lehrer nach. 

Als fie ven Berg hinauf ftiegen, kamen fie ver Her- 
zogin zu Geſicht, da fie zur Vesper ging. Sie aber hatte 
ſchon von dem Lärm mit Ruodmann gehört und fagte beim 
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Empfange: „Nun, ich höre, inein Lehrer, du biſt gerade kein 
bequemer Laternenträger geweſen für jenen Wolf, der in fremde 
Hürden brang;“ und als Ekkehard lächelte, fagte fie: „Beim 
Leben der Hadawig,“ — dent fo pflegte fie zu ſchwören — 
„wenn einer unter den Hiklöpfen bes Kfofters jenem Einbrecher 
Streiche aufgezählt hätte, mich würbe es nicht kümmern.“ Als 
man am Tage darauf mit der Dämmerung, wie man bort pflegte, 
das Schweigen ber Regel nach Gebühr beendet hatte — denn 
fie ſelbſt hielt eifrig darauf und hatte ſchon angefangen ein Kloſter 
auf dem Berge zu bauen — ba Fam fie zum Lehrer in bie Leſe⸗ 
ftunde. Als fie ſich gefeßt Hatte und ven ftehenden Knaben Bur- 
chard ſah, frug fie im Geſpräch: „Wozu ift ber Knabe port mit- 
gelommen?“ „Um des Griechiſchen willen, meine Herrin,“ ver- 
fette Effeharo, „habe ich euch das Fuge Kind mitgebracht, pamit 
er etwas von euren Lippen auffange.* Der Knabe felbft aber 
war von holbfeligem Ausfehen und fehr gewandt im Lateinifchen 
Vers und begann fogleich: 
„Griechiſch ftände mir feiner, dod bin ich kaum ein Lateiner.“ 
Wie fie denn nach Neuem begehrlich war, freute fie fich darüber 
fo fehr, daß fie den Knaben an fich z0g, küßte und auf einem Fuß⸗ 
ſchemel nahe zu fich fegte, und neugierig von ihm forberte, daß 
er ihr noch mehr Verſe aus dem Stegreif machen follte. Der 
Knabe aber war ſolchen Kuß ungewohnt, ſah auf feine beiden 
Lehrer und begann: 
„A ich vermag mit nichten gefgict m meine Verſe zu dichten, 
Beil ich erſchrecken muß über der Herzogin Ruß.“ 
Sie aber brach wider ihre gewöhnliche Strenge in Lachen aus, 
ftelfte ven Knaben fich gegenüber und lehrte ihn bie Antiphona: 
„Maria et fumina“ fingen, vie fie felbft ins Griechiſche über- 
fest hatte: „Thalaſſi fe potami* u. ſ. w. — Und Häufig rief 
fie ihn fpäter, wenn fie Muße Hatte, zu fih, forberte von ihm 
Stegreifverfe, unterrichtete ihn im Griechiſchen und that aus⸗ 
nehmend hübſch mit ihm. Als er endlich abging, vgchenlte ſie 
Freytag, Bilder. I. 
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ihn mit einem-Horaz und mit einigen andern Büchern, welche 
jetzt in unferer Bibliotheffind. Denn jener jüngere Ekkehard III., 
der auch feine gute Bildung hatte, ging, wie er pflegte, mit bem 
Knaben, um einige anbere Kapläne der Herzogin zu unterrichten, 
weil bie Herzogin durchaus nicht leiden wollte, daß biefe an 
ihrem Hofe müßig wären. 

Es blieben aljo Hadawig und Effeharb, wie fonjt, allein 
zum Leſen. Virgil lag in ihrer Hand und die Stelle: Timeo 
Danaos et dona ferentes (ich fürchte die Danaer, zumal wenn 
fie Gefchenke bringen). Da fagte Elkehard: „Geftern hatte ich 
Grund, meine Herrin, an dieſe Stelle zu denken.“ Darauf er- 
zählte er, wie ihm der Abt nach Reichenau eingelaben, mit einem 
anfehnlichen Pferbe beichentt, und fich doch bei dem Geſchenk 
gewundener Worte nicht enthalten hätte; was fie dabei aber 
einander in das Ohr geraunt hatten, fagte er ihr nicht. Da 
ſprach fie: „Ich will vom Anfang an bie ganze Tragödie hören, 
bie neulich unter euch gefpielt hat, weil ich nicht weiß, ob ich fie 
recht vernommen. Auch wunbere ich mich, daß zwei öfter 
meines Herzogthums fo Unholves mit einander gebrant haben, 
ohne ſich um mic, den Stellvertreter des Königs, zu kümmern ; 
und fürwahr, wenn mir nicht meine Räthe entgegen find, werbe 
ich Strafe verhängen, wo ih ben Schuldigen finde.* Und er 
fagte: „Nächft meinem Oheim habe gerabe ich die Verſöhnung 
betrieben. Es wäre treulos, meine holde Herrin, wenn ich nach 
dem Friedenskuß jemand vor dir beſchuldigen wollte, wie ich 
doch müßte, Denn obgleich er mich geftern immer wieber heim- 
lich gereizt hat, auch nachdem er die Gefchenfe gegeben hatte”), 


*) Das Geſchenk, gegeben und empfangen, bezeichnet ben Abſchluß ber 
Verſöhnung. Die Beleidigungen, welde vor bem Geſchenk gelibt waren, 
wurben durch die Annahme des Gejchentes gänzlich getilgt, bie fpäteren 
Stachelreden aber kamen auf ein neues Eonto. Daß Elfeharb über bie 
Bosheiten ſchwieg, melde Ruodmann durch das geſchenkte Pferd ausge 
glichen hatte, war für einen anftänbigen Mann ſelbſtverſtändlich; ebel aber 
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— bu felbft kennſt ja ven Menfchen, — fo ziemt e8 mir doch gar 
nicht, den Frieden zu brechen, ber unter jo wichtigen Männern 
geſchloſſen wurde. Auch will ich darum nicht aufhören, mit ihm 
für ven Frieben, den er felbft begehrt, zu ftimmen.“ Der Frau 
gefiel der Verſtand und gerade Sinn ihres Lehrers. Doch jekte 
fie fpäter in dieſem und vielen anderen Regierungsgefchäften 
eine öffentliche Verhandlung am Orte Walewis (Walwies am 
Hegau) an, und gebot auch dem Biſchof und ven Aebten dorthin 
zu kommen. s 

Ruodmann aber argwöhnte, Effeharb könnte jene Worte, 
bie er ihm ins Ohr gefagt, ver Herzogin mitgetheilt Haben; ihm 
wurde Angft, und er ſandte ihm einen Brief auf ven Berg durch 
einen gewanbten Fremden. Diefer Brief lautete nach einer Bitte 
um Herſtellung des freundlichen Berhältnifes folgendermaßen : 
„Denn ich würde mich fehr wundern, wenn mein Freund, ber 
in allen Dingen fo ſcharffinnig ift, jenes neuliche Wispern der 
Frau Herzogin. zu Ohren gebracht hätte. Sollteft vu es doch 
gethan haben, jo wiberrufe es, ich bitte.“ Ekkehard aber fchrieb 
ihm durch denſelben Boten nach einigem anderem folgendes: 
„Nie war ich vor „meiner Allerfhönften“ unverfchämt, und nie 
habe ich in das Ohr der ftrengen Frau vergleichen zu flüftern 
gewagt.“ Dies habe ich der Kürze wegen mit wenig Worten 
aus dem Briefwechfel beider ausgezogen. 

Endlich nach längern Verhandlungen wählte die Herzogin 
Berather, uuter viefen auch ven Ekkehard, und es wurde mit 
Mühe verhandelt, daß Ruodmann wegen jenem Einbruch, ber 
unter Mönden ganz unerhört war, zuerft in Gegenwart feiner 
Abgeordneten mit unferm Abt verſöhnt wurde durch ein Strafgeld 
um Friedensbruch, daß dann Ruodmann ferner an geſetztem 
Tage vor den Thoren von Hohentwiel, wie Brauch ift, Hundert 
Pfund vorwies, und dadurch die Gnade der Herzogin zurücker⸗ 
war, baß er and) die Schlechtigkeiten verſchwieg, welche hinter dem Here 


lagen. — Er hatte freilich guten Grund dazu. 
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hielt. Und am geſetzten Tage erließ ſie funfzig davon dem Abte, 
um des Biſchofs willen, der für ihn gebeten hatte, das übrige 
"behielt fie zurück. Und die Herzogin ſchenkte nach dieſen Tagen 
unferm Abt Purchard, ihrem Lieben und Verwandten, einen fehr 
ſchmucken und munteren Zelter, um auch ihrerfeits fein gefränftes 
Gemüth. zu befänftigen. Denn fie erfuhr, daß er at edlen 
Roſſen große Freude hätte, aber daß er auch betete, fie möchte 
feinetwegen feinen Verbruß haben. 

Man fand ihn zu Reichenbach, das Pferd wurde ihm vor⸗ 
geführt, es trug fich ftolz, und ver Abt befahl, aus Liebe zu ver 
hoben Geberin, fofort den Sattel aufzulegen, und beftieg eg um 
abzureiten. Aber das Pferd bäumte unter ihm umd warf ven 
zarten Mann, der doch angebornes Feier und Muth hatte, gegen 
den Pfoften des Hofthors, beſchädigte ihm die Hüfte und renfte 
fie aus dem Gelenf. Diefer Schlag wurde ihm durch Notker 
nach Möglichkeit geheilt, aber er konnte fpäter doch nicht ohne 
zwei Krüden gehen. Lange pulvete er dies Leiden. Endlich übers 
trug er unter Beiftimmung aller Brüder, dem ſchon erwähnten 
Nichere, welcher Kämmerer feines Hofes und ein Mann von 
unvergleichlicher Tugend war, vie Leitung ver Abtet, die er nach 
dem Rath bes bereits alternden Dekan Effeharb führen follte. 
— Damals blühten wenig andere Klöfter fo, wie das des heiligen 
Gallus. 

Unterbeß wurbe auf Betrieb der Habawig, Elkehard an 
den Hof der Ottonen, des Vaters und Sohnes, gezogen, als 
kaiſerlicher Kaplan, als Lehrer des jungen Königs und als Helfer 
bei den wichtigften Gefchäften. Dort zeigte er ſich in kurzem fo 
tüchtig, daß alle fagten, er habe eines ver höchſten Biſchofs— 
ämter zu erwarten. Denn auch die Königin Adalheid, die jetzt 
heilig gefprochen ift, liebte ihn ausnehmend.“ — 

Soweit der Bericht des Mönches Eklehard IV. Effe- 
hard UI,, Palatinus, ver Hofmann genannt, fuhr am Kaiferhofe 
fort,. für die Intereffen feines Kloſters zu jorgen. Er blieb dort, 
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wie die Mönche von St. Gallen erzählten, als vertrauter Rath⸗ 
geber feines Schüler Otto IL, und der Kaiſerin, zugleich 
Protector und Liebling feiner Brüder, ber. dem Klofter bei Hofe 
zu nützen verftand*). J 


*) Gern möchte man von dem ſpätern Leben bes klugen Ekkehard II., 
den feine Brüder in St. Gallen fo werth hielten, etwas wiffen. Aber hier, 
wie in unzäßfigen Fällen verſchwindet die glänzende Geftalt bes Einzelnen, 
welchem zufälfig erhaltener Bericht menſchlichen Antheil erworben hat, in 
ber bunfelen Strömung. Nur eine Bermuthung bürfen wir wagen. Der 
Erzähler aus St. Gallen berichtet (oben S. 394 fg.), daß Elfehard, auch ale 
ex aus dem Heimatklofter geſchieden war, als lateiniſcher Lehrer ;Biele in 
bie Höhe brachte” ; aus dieſer fpätern Lehrerthätigkeit wird ber hübſche Zug 
erzählt, daß einft in feierliher Berfammlung zu Mainz ſechs Biſchöfe als 
feine früheren Schüler vor ihm aufftanben und ber berühmte Erzbiſchof 
Wiligis ihn mit achtungsvoller Zärtlichkeit begrüßte. Wir dürfen alfo feine 
bedeutende Lehrerthätigleit in fpäteren Jahren an einer ber großen Klofters 
ſchulen denken, welde von dem ſächſiſchen Kaiſergeſchlecht begünftigt wur- 
ben. Unter allen Culturſtätten biefes Fürftenhaufes war Magbeburg bie 
vornehmfte. Dortift uns von einem jüngeren Zeitgenoffen, bem Merjeburger 
Biſchof Thietmar, unter Kaiſer Otto II. ein Geiſtlicher Effeharb genannt, 
ber ein Mann von hervorragender Klugheit und VBebentung geweſen fein 
muß. Denn er wirb im Jahre 981 an ber Spige einer Schaar von Geift- 
tigen und Rittern nach Rom zum Kaifer Otto II. abgefandt, um bei bier 
fen bie Beftätigung bes neuerwählten Erzbiſchofs Otrich durchzuſetzen. 
Die Beftätigung wird durch die Intriguen eines kaiſerlichen Vertrauten, 
des Biſchof Gifiler von Merfeburg verhindert, der das Erzbisthum für ſich 
zu erwerben weiß. — Derjelbe Ekkehard ift ferner bis um das Jahr 1000 
Cuſtos der Domkitche zu Magdeburg, gelehrter Grammatiter und Vor⸗ 
fieher der Kloſterſchule von St. Moritz. Er führt in Magdeburg den Beir 
namen „ber Rothe”, wie Kaiſer Otto II. auch, unter ben Sachſen fein 
Beiwort, welches gegen bie Stattlichleit bes Mannes einnahm. Er ſcheint 
ein rember in Sachfen, wie damals noch in ber Regel die Lehrer ber ſäch⸗ 
fiſchen Klöſter, wenigftens möchte man das aus dem Tone folgern, in welchem 
ber vornehme Sachſe Thietmarüber ihn ipricht. Auch daß Thietmar berichtet, 
Ettehard zu Magbeburg habe vieles Geld gefammelt, läßt auf einen unger 
wöhnlichen Lebensgang bes Mönches ſchließen. Endlich ift das Enbe die: 
ſes Ekkehard merkwürdig. Er wollte in feiner Amtspflicht als Cuſtos ben 
hohen Altar des heiligen Mauritius unterſuchen, ob der reiche Schmuck von 
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Als Effehard IV. feine Schiefale von St. Gallen ſchrieb, 
waren etwa 400 Jahre vergangen, feit der Ire Gallus feine 
Hütte in den Bergen ver Afemannen gezimmert hatte. Sehr 
groß waren bie Fortfhritte, welche in diefer Zeit die Beften des 
Volkes gemacht Hatten; nicht nur in Glauben und Wiſſen, auch 
in vielem, was auf folhem Boden in dem Volksgemüth er- 
wächſt. An die Stelfe ver epifchen Formeln und Bilver, ver 
feftftehenden Situationen ber Sage, welche vem Erzähler jedes 
Ereigniß in buntes Dämmerlicht Hülfen, ift ein verhältnißmäßig 
Harer und volfftänbiger Bericht getreten. Das Volt hat eine 
Gefhichte gewonnen, der Erzähler legt die Jahreszahlen zur 
Seite und orbnet die Begebenheiten nach ihrer Folge, er fieht 
fih und die Zuftänbe feiner Zeit behaglich, als Gliever einer 
Kette, welche aus der Vergangenheit in die unbefannte Zukunft 
leitet. Was ver Tag bringt von Freude und Leid, das ver 
gleicht er kundig dem, was die Väter erlebt, und weiß e8 genau 
zu fchildern mit alfen Nebenumftänben, welche ein Verſtändniß 
der Thatſachen geben. Sein eigenes perſönliches Empfinden 
hat ihm größere fubjective Freiheit und reicheren Ausdruck gefuns 
den, er vermag Charaktere, welche um ihn herum ſich tummeln, 


Gold, Edelfteinen und feinem Bernſtein unverfehrt ſei, ba fiel der Altar 
auf ihn und biefer Unfall brachte ihm tötliche Erkrankung. St. Mauritius 
war nad bamaliger Auffaffung ihm ſchädlich gewefen, auch er fühlte nicht 
die fromme Dienftpflicht eines Eingebornen gegen den Heiligen von Magbe- 
burg, er vermachte nicht bem Heiligen feinen Schatz, fondern ließ ihn in 
zeichen Spenben vertheilen. J 


Bar dieſer Effeharb ber gefeierte Liebling von St. Gallen, fo erklärt 


ſich auch, weshalb fein Nachfahre Ekkehard IV. in der Gefchichte des Kloſters 
von dem legten Schidjale Ekkehard IL. ſchweigt. Dies Schickſal war in 
St. Gallen ſicher befannt, aber den Mönden St. Gallens war das zwei⸗ 
beutige Verhalten bes fremben Heiligen gegen ben großen Sohn bes heiligen 
Gallus unbehaglich. Der 4. September ift als Todestag des Ekkehard 
im Nefrofogium von Magdeburg verzeichnet. Das Jahr liegt in ber 
legten Regierungszeit Otto II. um 1000 n. Chr. 
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nicht nur mit feinem Verftänbniß in ihrer Eigenthümlichkeit zu 
würdigen, — biefe Eigenſchaft hat ver Deutſche von je gehabt, — 
er verfteht auch vieles Driginelle launig und heiter, harakteriftifch 
und treu iu profaifchen Sägen wieberzugeben. Noch ift dieſe 
Sprache pas Rateinifche, aber die Seele ift in der fremben Hülle 
gereift für den Ausdruck eigenen Lebens in heimiſcher Rebe. 
Die Zeit naht, wo die ſchöpferiſche Kraft des deutſchen Gemüths 
reichlich in. heimifcher Sprache heraufquillt. 


In folcher Weife ſchuf die Affefe des Orients ven Deutfchen 
Eultur und irbifchen Fortſchritt. Und in ſolcher Weife waren bie 
deutſchen Rlöfter bis.in das zwölfte Jahrhundert Mittelpunfte ver 
nationalen Bilvung, fie felbft aber zeigten troß ihrer Regel, welche 
ver geſammten Ehriftenheit gemeinfam war, in ver Hauptfache 
ein nationales Gepräge. Sogar ihre Affefe war deutſch gewor⸗ 
ven. Wird uns einft ein großer Gelehrter eine Gefchichte ver 
pathologiſchen Zuftände-fchreiben, welche feit ver Urzeit bis zur 
Gegenwart das myſtiſche Verſenken in die Gottesidee begleiten, 
fo wird er die. größten Verfchievenheiten nah Vollscharakter 
und Zeit barzuftellen haben. Zwiſchen dem brafmanifchen 
Büßer, ber im inbifchen Walde vie Einheit mit feinem Gotte 
ſuchte in Entfogung und ftilfer Betrachtung, der hinabgejchlen- 
dert wurde von feiner Höhe, wenn er ein Thier tötete, wenn er 
Unreines berührte, ja wenn er nur Schmerz und Freube über 
Irdiſches durch feine Seele ziehen ließ, und zwifchen dem fana- 
tiſchen Buddhiſten, ver bie Exaltation bis zur Selbftvernichtung 
treibt und ber fich unter bie Räder des Götterivagens wirft, 
ift ein fo großer Unterſchied, wie zwiſchen auffteigenber und fin- 
Tender Bolfökraft, Auch zwiſchen ver wilden Affefe des romani- 
Then Büßers und ber innigen Verfenkung des deutſchen Mönches 
war eine Verfchievenheit. Nicht in ver Methode. Beide regten 
durch Kafteiungen das Nervenleben fo weit auf, daß nach from⸗ 
mer Angft und wilden Phantafien ein Zuftand gefteigerter Ruhe 
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und feliger Befriedigung eintrat. Aber dem heutfchen Mönch 
muß biefer Genuß ver Buße Leichter gewefen fein, feine Steige- 
rung war weniger gewaltfam, und vielleiht auch feine Bes 
friedigung darin von beſcheidener Art. Denn der Grunbton 
feines Weſens war freubige Achtung vor allem Leben, behaglich 
ftand er in ver Natur und einfältigen Herzens wie ein Kinb vor 
feinem Gott. Seine Berfenfung in vie Gottesidee war noch ohne 
große perfönliche Arbeit, noch befriebigte fein Gemüth vie alt= 
nationale Empfindung der Hingabe und Treue, welche ver Dienſt⸗ 
mann gegen feinen Herrn fühlt; denn bies ſichere und fefte 
Treugefühl lebte in ihm, und es bedurfte zu feiner Erwedung 
feiner gewaltſamen Peinigungen; und bieje epiſche Grundlage 
feiner Frömmigkeit dämpfte ihm ven Hohen Igrifchen Schwung und 
bie wilden Eraltationen, welche ver Süblänber in ähnlichen Zu- 
ftänden durchzumachen Hatte. Natürlich fehlte es auch in Deutfch- 
land nicht an einzelnen heftigen Naturen, welche mit ſtürmiſcher 
Leidenſchaftlichkeit die Buße durchkämpften, in den neuen Bettel- 
orben brach ber wilde Fanatismus einige Mal heiß hervor; 
aber fo lange bie Benebiktiner bie deutſche Aftefe vertraten, 
hemmte vie finnige Ruhe der altheimifchen Auſchauung das 
wuchernde Unkraut bes religiöfen Fanatismus. 

Die Zeit war nahe, wo ber Unterfchien zwifchen beutjcher 
und romanifcher Innigfeit in der pofitifchen Geſchichte wie in 
der Literatur von höchſter Bebentung werben ſollte. 


8 
Aus dem Bolke. 


Um 1100. 


Es erfreut, die bunten Striche zu betrachten, burch welche 
der fleifige Mönch in der Sachfen- und Frankenzeit bie Anfangs⸗ 
buchftaben feiner Kapitel umranft. Denn man fieht, wie groß 
fein Behagen war, als er bie Linien ſchwang und bie Zwiſchen⸗ 
räume mit bunter Farbe und fauberen einen Muſtern ausfüllte, 
Dafjelbe Behagen erwies der Deutſche bei jeder rühmlichen 
Arbeit, wenn er grüßte und ſprach, wenn er feftjegte, was Recht 
fein ſollte, wenn er träumte und bichtete. Für ſchwere Kämpfe, 
die das Volk um fein Leben zu beftehen hatte, und für große 
Wandlungen, die unter bitteren Schmerzen ihm zu Theil wur- 
den, war ihm von ber Macht, bie feines Schickſals waltete, 
überreich eine Gabe zugetheilt worden, alles, was umgab, be 
Tchäftigte, bewegte, nach dem Bedürfniß feines Herzens einzubil- 
den und umzuformen. Bei allem, was ber Deutſche wahrnahm, 
frug er, was e8 bebeute, hinter jever Erfcheinung empfand er ein 
geiftiges Leben, alles, was fich lebend regte 7 fuchte er fich ver⸗ 
traulich zu machen, indem er ihm etwas von bem eigenen Ge- 
müth andichtete. Es ift wahr, jedes junge Volk übt dieſe Poefie, 
durch welche e8 fich bie reale Wirklichkeit verftännfich macht und 
die ungeheure Arbeit ver Naturgewalten in das menfchlich erträg- 
liche umformt; es ift wahr, fein Volt kann das Leben ertragen, 
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wenn es biefe Kumft nicht zu üben verfteht, denn Glaube und 
Sitte, alles Seloftgefühl des Wiflens und Könnens beruhen im 
legten Grunde nur darauf. Aber fein Gefchlecht ver Menfthen, 
von dem uns Kenntniß geblieben ift, hat dieſe Poefie des Deutens 
und Umbildens fo warmherzig, fo emfig und dabei ſo kindlich 
geübt, als wir Deutfche. Wenn die Sonne warm ſchien, war fie 
unfern Ahnen froh, das Brod hieß das liebe Brod, und es that 
ihnen weh, wenn ein Stüdchen davon in ben Schmuß fiel; fogar 
beim Apfelbrechen ließen fie einen Apfel am Baume zurüd, da⸗ 
mit der Baum bie Ernte nicht übel nähme. Wenn ver Landmann 
die Blumen betrachtete, welche durch die Mönche auch in feinen 
Garten getragen waren, fo empfand er in ihnen ein geheimniß- 
volles Leben, welches er mit dem des Weibes verglich, und er 
grüßte fie bewimbernd „ Frau Roſe“ und „Frau Lilie“. Vollends, 
wo ihm leicht wurde, ein menfchenähnliches Leben anzunehmen, 
behandelte er dies frembe Dafein achtungsvoll; auch der Ameife 
weigerte er nicht den Ehrentitel Frau, und wenn er von einem 
Wettlauf zwiſchen zwei Thiexen erzählte, fo nannten bie Fremden 
einander „Herr Krebs“ und „Herrguhs“. Er hatte die Thiere 
lieb, wie fein anderes Volk, ſchon in der Heibenzeit gab man 
den geftorbenen Helven auf ven Scheiterhaufen mit, was ihnen 
auf Erben am vertrauteften gewejen war: Roß, Hund, Habicht; 
wenn in ber Römerzeit ein Rheinländer, der gute Roſſe 308, 
fein Befigthum unter bie Kinder theilte, vermachte er feine Zucht: 
pferde nicht dem Hauserben, ſondern dem kriegstüchtigften Sohne. 
Als der Angle Cädmon feinem Volke die Geſchichten der Bibel 
poetifch bearbeitete, ließ er vor der Sindfluth den Herrn jagen, 
Noah folle feine Thiere in der Arche hübſch reichlich füttern, bis 
ex, ber Herr, wieber feldft für fie forgen könne. Bor anderen 
werth waren dem Volfe die Vögel, zur Winterzeit wurben ihnen 
Halme aufs Feld gelegt, over bei ber Ernte eine Garbe für fie 
zurüdgelaffen. Als die verwittwete Königin Mathilve, die 
Mutter Raifer Otto L, auf ihrem Wittwenfig durch gute 
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Werke die Gunft des Himmels für ihren toten Gemahl fuchte, 
und bie Armen fpeifte und kleidete, ba ließ fie vem Gatten zu 
Ehren and) die Vögel im Felde füttern. Den höchſten Beifall 
Hatte aber damals von heimiſchen Vögeln feineswegs die Nach⸗ 
tigalf, oder unfer Bauerntiebling, ver Finf, ſondern ver Staar, 
weil er jo Hug war, daß er Menfchenworte fprechen lernte. Er 
war Günftling in ven Häufern, und wenn er gut ſprach, eine 
werthvolle Gabe, bie auch ein König aus bargebotenem Kriegs- . 
gut wählte, um fie feiner Tochter zu ſchenken. Andere Vögel, 
der Storch, ver Kuluk, der Specht hatten großes Anjehen, weil 
fie im alten Glauben ven Göttern heilig gewejen waren, bie 
Taube wurbe als hriftficher Vogel von Klöftern und fpäter von 
Stadtgemeinden nneigennügig erhalten, und dem Raben ber- 
mochte felbft die Abneigung des Chriftenthums fein Anjehen 
nicht zu rauben, obgleich er einft ver Bote Wodan's geweſen 
war. Wenn einem Heinen armen Spielmann jener Zeit in 
feinen Verſen fein anderer Ausbrud warmer Empfinbung ge: 
lingt, weiß er wenigftens bie Neigung zu einem vertrauten Thier 
treuherzig barzuftellen. Der Helv fenvet in mährchenhafter 
Legende einer Raben als Boten an bie Geliebte, er vergofvet 
ihm ben Schnabel, fegt ihm ein goldnes Krönchen auf, ftreichelt 
ihm fein Gefieder und drückt ihn an fein Herz. Ja der Vogel 
wirb bem Dichter unter ver Hand die Hauptperfon, er nimmt 
ganz das Wefen eines treuen Spielmanns an, der um gute Ber. 
handlung dient. Er hat feinem Herrn bie Liebe einer heib- 
nifchen Prinzeffin gewonnen, ver Helv fegt fich mit feinen Man⸗ 
nen zu Schiffe fie abzuholen, und vergißt feinen Raben. Nach 
vem Aufbruch rief er: „Hat feiner von euch ven Raben, ihr 
Herren?“ „Nein, * fprachen alle. Da fagte er: „Säumt euch 
nicht, zieht euer vier oder achte zurüd und bringt mir ihn eilig 
her.“ Die Herren fuhren zurüd, ba fanden fie ven Raben ein- 
hergeben wie einen armen Mann, ver ſchnöde behandelt worden. 
Sie fagten zu ihm: „Du folfft mit ung ins ferne Land.“ Der 
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"Rabe antwortete gefränkt: „Ich will baheim bleiben. Mein 
Herr hat mich vergefien, mit yen Säuen mußte ich efien, fie 
“ Haben mir mein Gefieder zerftoßen, ich bin nackt ımb ruppig. 
Bil mich mein Herr haben, fo folf er felber nach mir fommen. * 
Und es half nichts, der Held mußte felbft feinen Vogel erbit- 
ten*). Diefe achtungsvolle Laune, mit welcher der Deutfche 
das Thierleben betrachtete, machte ihm auch wilde Thiere werth, 
. zumal wenn fie ein wenig gezähmt waren; ber Tanzbär erfreute 
im Mittelalter große Könige und Würbenträger ver Kirche. Auf 
die Abrichtung wurde viel Mühe gewandt, Meifter Braun hatte 
die Kunſt gelernt, mit Spielweibern zufammen zu tanzen, und 
es fteht zu beforgen, daß dieſe Tänze ven Forberimgen geiftlicher 
Kritik nicht entfprachen, denn die Kirche zürnte ihnen und verbot 
ihren Angehörigen das Zuſehen. Auch ven wilden Thieren des 
deutfchen Landes erfand das Bolt Charakter und Schickſal, auch 
von ihnen wußte ver Sänger zu erzählen. Wahrfcheinlich hatte 
ver Germane ſchon von feiner älteften Wanderung aus Afien 
- Thierfagen mitgebracht; während aber bei ben Griechen die Anel- 
boten, in welchen ſich Thiere mit menfchlicher Sprache und 
menſchlichen Neigungen charakteriftifch unterhalten, nur benußt 
wirben, um eine gute Lehre daran zu nüpfen, ftellte ber 
Deutſche das Waldleben feiner geheimnißvollen Nachbarn durch 
behagliche Geſchichten var, in denen ver Bär, Wolf, Fuchs, 
‚Roter und andere gefellt werden; ans biefen Erzählungen 
formten ſich wahrſcheinlich ſchon in ber Heivenzeit längere zu⸗ 
fammenhängende Gedichte, die auch den Mönchen. jo reizvoll 
waren, daß fie viefelben ins Lateinifche überfegten, und die und 
feit dem zwölften Jahrhundert in mehren deutſchen Beurbei- 
tungen überliefert find. 
Mit derſelben innigen Herzlichkeit betrachtete ver Deutfche 
fein Verhälmiß zu andern Menfchen. Er war von je it ruhiger 


*) St. Oswald, vergl. oben S. 235 Anmerkung. 


— 43 — 


Zeit ein Höfliher Mann geweſen und fehr empfinbfich gegen 
Kränkung feines Selbftgefühls. Sich würdig darzuſtellen, jevem 
feine Ehre zu erweifen, das Gebührende zu geben und zu em- 
pfangen, war ihm eine wichtige Sache. Ein hübfches Beiſpiel 
Dafür, wie leicht auch geiftliche Herren gefränft wurden, ift ung 
überliefert. Als um 885 Petrus, Bifchof von Verona (9), bei 
der Heimkehr vom Konigsſchloß unvermuthet in das Klofter 
St. Gallen fam, nahmen ihn die Brüber würbig auf unb gaben 
ihm als Gaftgefchent was fie gutes hatten, nämlich ein Evan- 
gelienbud. Cr aber hielt ſich für derachtet, weil ver Ruf bes 
Klofters ehr groß war, und grolfte, weil das Buch nicht ſchön 
genug gemalt und gebunven fei. Als er bie Mefje feierte, wurde 
ihm ein filberner Kelch aufgeftellt, der für ein gutes Stüd des 
Kirchenſchatzes galt. Er beging die Meffe und ärgerte fich auch 
über ven Kelch. Man rüftete ihm ein reiches Mahl, und als er 
vom Tiſch der Brüder aufftanb, verlangte er. fie anzureden. Sie 
wurben verfammelt, — der Abt war abwejend, — und er fpradh: 
„ Gut Habt ihr mich in Abweſenheit eures Abtes, meines Herrn, 
aufgenommen, aber daß ihr mir in dem Evangelium und Kelch 
fo gewöhnliches dargeboten habt, kränkt mich etwas. Denn ob- 
gleich ich felbft gering und unwerth bin, fo bin ich doch Biſchof 
an einem gar nicht geringen Orte.“ Erſt als die Mönche ihm 
angelegentlich vorftellten, daß ver heilige Gallus beſſere Stüde 
nicht befige, legte fich ver Eifer des Mannes. 

Im dem Bebürfniß, ſich zu feiner Umgebung vertranfich 
zu ftellen, hob ver Deutfche gern auch entfernte verwanbtichaft- 
lie Beziehungen hervor, ber ältere Edle nannte ven jüngern 
Neffen, wie fpäter Die Rittersleute einander Schwager ; und Nach⸗ 
bar, guter Freund, Vater, Mutter waren unter Befannten und 
Trempen gewöhnliche Aureden; vornehme Geiftlihe nannten 
jüngere Kleriker und Laien, auch wenn biefe von königlichem 
Stamm waren, Söhne und Töchter. Bis zur Gegenwart ift bie 
deutſche Rebe reich geblieben an vertraulichen Benennungen bei 
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der Anſprache. Schön und verhindlich find die Grüße bei An- 
kunft und Abſchied, dem Deutfchen war nicht genug, einmal zu 
grüßen, er that das taufend Mal, wie im Jahre 1020 Frou⸗ 
mund, Mönd von Tegernfee, Verfaſſer des Inteinifchen Epos 
Ruotlieb, einem Freunde ſchreibt: „Taufend Grüße fende ich 
bir, fo viel Blümlein auf ber Erde fprießen,“ ober wie Theo- 
dulf ſcherzend an.Angilbert im Jahre 797:.:,&o viel Grüße, 
als ich graue Haare auf meinem Scheitel habe.“ 

Für die angenommene Gabe wurde ſchon damals dem Geber 
des Himmels Segen erfleht und Berüdfichtigung im Gebet ver- 
ſprochen. Auch wenn man Gaben ausichlägt, ziemt es, fie 
achtungsvoll zu ſegnen und zu preifen; einer Königstochter wer- 
ven im epifchen Gebicht Mäntel und Ringe angeboten, fie lehnt 
die Gabe ab, indem fie fagt: „ Gott laffe euch eure Mäntel und 
Ringe felig fein." Cine Bäuerin überrafcht nad einer Sage 
ihren Mann bei einer wilden Frau mit langen Haaren. Selbit 
in biefem Augenblide vergißt fie die Sitte nicht und ruft bie 
Fremde an: „O behüte Gott deine ſchönen Haare, was thut ihr 
da mit einander?" und dies artige Mahnen rührt bie Fremde. 
Wer mit einer Leiftung vor Andere trat, umd wer non Anbern 
erhoben werben follte, dem ziemte, wie auch feine Anſprüche 
waren, die größte Bejcheivenheit in Wort und Geberde. Da 
ver Sachſenherzog Lothar als Candidat für die deutſche Könige- 
würde aufgeftelft wird, fällt er vor der Fürſtenverſammlung 
weinen auf die Kniee; daß ber Hohenftaufe Friedrich nicht 
ähnliche Beicheivenheit zeigt, wird ihm höchlich verdacht. Dem 
Autor, welcher eine Schrift beginnt, ziemt in ver Einleitung 
feine Unwirbigfeit für fo großes Unternehmen kräftig berbor- 
zuheben; dieſe demäthigen Verſicherungen bilven die ftehenbe 
Einleitung faft jener Mönchsarbeit, ja die hriftlihe Demuth 
veranlaßt den plauderhaften Biſchof Thietmar von Merfeburg 
in ver Mitte feines Werkes zu ſchweren Selbftanflagen, und er 
unterbricht feine Erzählung durch die befrembliche Verſicherung, 
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daß er felbft nicht nur ein kleines Männchen fei,. durch eine 
Biftel entftellt an der linken Wange, lächerlich durch einen. ge- 
brochnen Nafenknorpel, fondern auch ein ganz erbärmlicher Ge- 
fell, jähzornig, neidifch, ein Schlemmer, Heuchler und Geizhals, 
kurz ſchlechter als ſich jagen laffe. Durch diefe Berfiherungen 
wollte der vornehme Mann aber nur feinen Herrenftolz vor 
dem Lefer chriftlich vemüthigen, und er ſchwatzte darauf weiter 
in Frieden mit fich und der Welt, fo weit ihn biefe nicht gerade 
ärgerte, 

Diefelbe Demuth wurde von dem Unglücklichen und: dem 
beftegten Feinde geforbert. Der Bettler mußte rühren durch 
tägliches Ausfehen und traurige Geberbe; von dem befiegten 
Feinde wurde gefordert, daß er im Büßergewand und barbeinig 
ſich zu den Füßen des königlichen Siegers niederſenkte. Zus 
weilen war bies der Preis, um welchen dem auffäffigen Bafallen 
Berzeifung gewährt wurde. Dem hochfahrenden Mannestrog 
war ſolche Demüthigung vielleicht fürchterficher als bie Niever- 
lage, und gerade deshalb fand ber Sieger feine Genugthuung . 
darin. Auch die Hohenftaufen, Friedrich und Konrad, ber 
fpätere König, mußten fo vor ihrem Rivalen Lothar barbeinig 
fnien, als fie im Kampfe unglüdfich gemefen waren, Denn 
bebeutfam waren Get und Action, fie bezeichneten nicht nur 
die Lage der Handelnden, fie fehufen und befräftigten auch, 
feierlich; ohne Helm und ohne Schuhe im Bißergemand Inien, 
war die Unterwerfung felbft, ‚fehlte diefer Act, fo hatte ver Ber 
fiegte fich gar nicht unterworfen, und ein neuer Vertrag wurbe 
unthunlich. 

Ebenſo waren die geſprochenen Worte ein weſentlicher Theil 
jeder rechtlichen Handlung alles geſelligen Verkehrs. Noch immer 
vernahm der Deutſche die wohlgefügte Rede mit einer Ehrfurcht, in 
welcher der alte Aberglaube war, denn noch hatte feierlich geſetztes 
Wort und guter Wunſch geheimnißvolle Kraft. Wenn der Spieler 
eine Schachpartie begaun, bei welcher er hohen Einſatz gewagt 
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hatte, jo verfprach er heimlich ven Umftehenven, ihnen einen _ 
Theil des Gewinns für fehöne Kleider abzugeben, wenn fie ihm 
alfein Heil wünfchen wollten, und biefe Kluge Bitte hatte Erfolg. 
Auch gute Lehren, Weisheiten wurden noch als perfänlicher Er- 
werb betrachtet, ven man kaufen fonnte. Ein fahrender Händ⸗ 
ler verkaufte einem Herrfcher brei kluge Lehren, jede um brei- 
hundert Gulden. Der Herr frug: „Wie? frommt mir beine 
Weisheit nicht, fo verliere ich mein Geld,“ und der Kaufmann 
antwortete: „Herr, ich bleibe in eurem Reich; nügt euch meine 
Weisheit nicht, fo gebt fie mir zurüd, und ich erftatte euch euer ° 
Geld.“ Und der Herr faufte die guten Rehren, bie erfte: Was 
du thuft, das thue weislich und bevenfe das Ende; bie andere: 
Weiche nie von offener Straße um eines heimlichen Pfades 
willen; bie britte: Nimm nie fpäte Herberge, wo ber Wirth 
alt ift und die Hausfrau jung; und bie Befolgung dieſer Ge 
heimlehren vettete ven Käufer aus drei großen Gefahren. 

Diefe Einzelheiten erhalten Bedeutung, weil fie ſämmt⸗ 

. lich diefelbe alte Auffaffung jedes menſchlichen Thuns erkennen 
laſſen. Wie jede große Empfindung des Deutfchen darnach 
ringt, fich im Bilde darzuftellen, und wie Lehre und Grundſatz 
ihm in Form eines Sprüchworts erfcheinen, fo ift auch alfe be⸗ 
deutſame That an vorgejchriebene Worte, Geberbe, ſymboliſche 
Handlungen gebunden. 

Im der einzelnen Erſcheinung ahnt der Deutfche das 
Lebensgefeg, aber nur im individuellen Leben vermag er das 
Hemeingüttige zu fallen. Was dem Römer in ſehr früher Zeit 
gegeben war, kurz, fcharf, beftimmt ven allgemeinen Rechts⸗ 
grundſatz Hinzuftellen, mit unbengfamer Logik und Willenskraft 
alle Eonfequenzen veflelben zu ziehen, das war dem Dentfchen 
ganz unheimifch, ja unmöglich. Es gab in dieſer ganzen Zeit 
des Mittelalters Teine Verfaſſung des Reiches, d. h. Feine ſchrift⸗ 
liche Aufzeichnung über Rechte des Königs, ver Fürften, ber 
Dienftmannen, der Freien und Unfreien, über Pflichten und 
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Nechte des Herrichers und ver Unterthanen, und es gab ſolche 
Regeln nicht, weil im wirklichen Leben das Gemeingüftige gar nicht 
in feiner Berechtigung empfunden und überall durch perſönliche 
Berhältniffe überwuchert wurde. Auch das Verhältniß zum Staat 
faßte ver Deutſche ganz individuell. Allerdings gab es Erlaſſe 
der Könige und Synoden, bei beftimmten Gelegenheiten gegeben, 
welche für kürzere ober längere Zeit befahlen und verboten, un 
aus folgen Befthhmungen und aus altem Herkommen hatte ſich 
überall ein Gewohnheitsrecht gebilvet, das von erfahrenen Män⸗ 
nern im Gebächtniß bewahrt und auf den einzelnen Fall ange 
wandt wurde. Aber diefe localen Rechte waren fehr verſchieden, 
fie waren in beftänbiger ftilfer Umbilvung, die Ausnahme konnte 
in ber nächften Generation zur Regel werben, längſt veralteter 
Brauch wieder hervorgeſucht. Unendlich ift z. B. die Mannig- 
faltigkeit der Rechte und Pflichten der Unfreien, der ritterlichen 
Dienſtmannen, der Bürger in den einzelnen Städten, überall 
wird eingerichtet nach dem Bedürfniß des Augenblicks und daher 
an Gleichmaßigkeit ſelten gedacht. So flilffig und ſchwankend 
find die politiſchen Verhäftniffe, daß unfere Wiſſenſchaft vor ven 
wichtigften Fragen des alten Staatsrechts unficher fteht. War 
Deutſchland bis nach den Hohenftaufen ein Wahlreich oder nicht? 
Ohne Zweifel war e8 ein Wahlreich nach alter Vollserinnerung, 
und einige Male wird bie Königswahl höchſt feierlich wie nach 
feftftehenver Methode vollzogen. Aber wieder durch Jahrhunderte 
folgt ver Sohn auf ven Vater, der Verwandte auf das Familien- 
haupt, ohne daß von einer Wahlhandlung vie Rebe ift. Stand 
ver reifige Dienftmann eines Grafen um das Jahr 1100 über 
ober unter dem freien Bauer? Unzweifelhaft war fein Recht 
ſchlechter, er diente nach ftrengem Hofrecht und konnte von feinem 
Herrn darnach geftraft werden; über ven freien Bauer durften 
nur feinesgleihen nach Volksrecht ven Spruch finden*); aber 





*) Noch zweihundert Jahre fpäter wundert ſich der Breisiige Bitter, 
Freptag, Bilder. I. 
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thatfächlich war berfelde Miniſteriale ver mächtige Mann ves 
Dorfes, der auf gepanzertem Nitterpferb zu Feld z0g, ber mit 
feinen Knappen den Bauer beim Tanz und Trinffrug Hohmüthig 
behandelte, und um deſſen Gunft ober Frieden das Landvolk 
zu forgen hatte, weil er bei jedem Streithandel gewaltthätig 
im die Dorfheerben fiel, ja einen verhaßten Gegner padte, in 
fein fteinernes Haus fchleppte und quaͤlte. Aehnliche Gegenfäge 
füllen das gefammte veutfche Leben; fie machen es fehr ſchwer, 

‚bie fociafen Berhältniffe biefer unfgftematifchen und gefegarmen 
‚Zeit zu verftehen, in welcher die grünende Vollskraft ſich überall 
eigene Formen, Rechte, Freiheiten fuchte. Daß vie Geiftlichkeit 
ein geſchriebenes Recht befaß, daß die Mönchsorden nach aufs 
gezeichneten Regeln eingerichtet wurden, gab dieſen Genoffen- 
ſchaften eine Hoch zu ſchätzende Feftigfeit und Ueberlegenheit im 
Rampfe mit weltlihen Mächten. 

Noch war der Reichsorbnung nicht gelungen, bie alte Nei— 
gung der Deutfchen zur Selbfthülfe auszurotten, im Gegentheil, 
je mehr fich die Intereffen ſchieden und je mannigfaltiger bie 
Kreife wurden, in denen ber Mann ftand, durch Schwur gebunden 
an feine Kirche, an ven König, an feinen Lehnsheren, an ben 
Bafallen eines Bafallen, defto mehr vevengte ſich dem Einzelnen 
der Bezirk, in welchem nach volfsmäßiger Empfindung fir ihn 
Friede und Recht zu finden war. Im der älteften Ordnung ber 
Gemeinden und Gaue war wagluftigem Manne, ver fi mit 
Genofien verband, Raub und Gewaltthat jenfeit der Volks⸗ 
grenzen geftattet-gewejen; jet hatte Die Trennung ver Heinen 
Volker aufgehört, aber in jeder Landſchaft hatten fich geſchiedene 
Genoffenfchaften gebilvet, Klofterlente, Stabtleute, Burgleute, 
welche argmöhnifch neben einander faßen; in bemfelben Dorfe 
mochten die feindlichen Parteien wohnen. 
deſſen Bücjlein unter bem unrichtigen Namen Seifrieb Helbling heraus: 


gegeben find, daß ber Bauer das befjere Landrecht — der Reiſige mit 
Riterſchild das härtere Hofrecht. 
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Und e8 war ebenfo volfsthümliche Anſchauung, daß jever 
Geſchädigte, wenn er gegen feinen Feind nicht Spruch fand, der 
ihm genügte, fein Recht durch Selbſthülfe holen Konnte, ent- 
weber allein ober in Verbindung mit feinen Schwurgenoffen. 
So empfanden bie Großen, fo jeber im Volle, Deshalb erhob 
ſich in Zeiten, wo nicht gerabe die eherne Hand eines ftarfen 
Fürften den trogigen Anfprud der Einzelnen nieverzuhalten 
wußte, vollends wenn ber Frieden des Reichs geftört, die ohne- 
dies ſchwache Handhabung des Rechtes gehemmt war, überall 
Fauſt gegen Fauſt. Auch in verhältnigmäßig ruhigen Jahren 
waren Gewaltthat und Totſchlag fo häufig, daß einem Menſchen 
unferer Zeit vie Unficherheit des Lebens und Eigenthums uner-, 
trägfich fein müßte, 

Es ſcheint, daß um das Jahr 1100 jevermann, die Geift- 
lichfeit in der Regel ausgenommen, Waffen trug; auch bie 
Unfreien, wenigftens. bie mit befferem echt, ſogar bei ber 
Feldarbeit. In ven Dörfern war ber Brauch troß allem Zorn 
ber ritterlichen Inſaſſen nicht abzufchaffen, er dauerte bis nach 
dem Bauernfrieg des fechzehnten Sahrhunderts; in den Städten 
mögen bie Berbote gegenüber ven Unfreien wirkſamer geweſen 
fein, aber feit dort bie Luft frei machte, wurde dies unvertilg⸗ 
bare Recht der Freien immer wiever Mobe, wenigftens trug 
man an ber Seite ein Kurzgewehr over ein großes Meſſer. Da 
war natürlich, "daß zufälliger Zwift auf der Straße und beim 
Trinkkruge häufig mit Blutvergießen endete. 

. Man darf deshalb vor ven geiftlichen Klagen über Tot- 
ſchlag, Räuberei und Gewaltthat zwar die Zeit wild, die Men- 
ſchen aber nicht roh nennen. War die relative Sicherheit des 
Lebens geringer und die Gewöhnung, um Feine Beranlaffung 
das Yeben zu wagen, größer, fo formten solche Verhältniſſe im 

- Charakter ver Deutſchen auch manche Tugenden, Es war ein 

- Tühnes, wagluftiges Geſchlecht, welches. unbebenklich für alles 
eintrat, was ihm groß und begehrenswerth erſchien; auch ver 
. 27° 
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kleine Mann bewahrte ein Gefühl der Kraft, und wenn er ſich zum 
Schuß des eigenen Lebens mit Genofjen verband, fo war er 
erfinderifch, ſich eine Ordnung zu fegen, und hielt mit feierlicher 
Würde darauf, daß er in feinem Kreife ziemlich und billig, 
ehrlich und Höflich that und empfing, was ihm zukam. 

Der wadere Landmann, welder um das Jahr 1100 von 
einer Höhe feiner Dorfflur ausſchaute, fah im Morgenlicht eine 
andere Landſchaft, als feine Ahnen gefannt hatten. Noch war 
der Rand des Horizonte von dunklem Waldesfaum umzogen, 
es war damals viel Wald auch in ver Ebene, überall Laubgehölz, 
Weiher und Wafferfpiegel auf nieprigen Stellen zwifchen dem 
Aderboven, aber das Land war in den Ebenen reich bevölkert, 
die Zahl der Dörfer und Einzelhöfe wahrfcheinlich nicht wiel 
geringer als jet, bie meiften nicht fo menfchenreich. 

In gerobetem Wald waren neue Hufen ausgemefjen und 
mit Anfieplern bejegt, in ber eigenen Dorfflur war altes Weide⸗ 
land in Aderboden verwandelt; zwifchen Saat und Holz ſtand 
am Walvesfaum oder auf einem Bergesvorſprung bie Kapelle 
eines Heiligen, in ven Dörfern ragten die hölzernen Gloden- 
thürme hoch über die Häufer und Ställe, und am Sonntag 
morgen läuteten bie Gloden über das ganze Land, aus einer 
Flur Über die andere, und zu dem hohen lang ver fleinen 
Dorfgloden gab in der Ferne das mächtige Summen einer 
großen Glode den Grumbton. 

Denn untenin der Flußniederung ragten Kuppel und Thürme 
eines Doms inmitten vieler Häufer, bie mit ftarfer Mauer umgeben 
waren. Eine Stabt war gebaut, wo einft ber Reiher über pas 
Wieſenland geflogen, ober ver Hirſch auf dem Wildpfad zur Tränte 
gelaufen war. Und wieder auf der anbern Seite ftand gegen 
das Dorf auf fteilem Berggipfel ein gemauerter Thurm ımb ein 
Hohes Haus mit Heinen Fenftern, Eigenthum bes Grafen und 
Wohnſitz eines reifigen Dienftmanns, der mit feinen Genoffen 
dort oben wirthichaftete nicht zur Freude des Bauern. Umſchanzte 


— 41 — 


Stäbte und befeftigte Häufer der Reiſigen erhoben ſich jegt 
überall auf deutſchem Boden, nicht nur an Rhein und Donau, 
in Schwaben, Franken und Baiern, auch im alten Sachſenland 
und in den Oftmarken gegen Siaven und Ungarn. 

Und vie Stäpte waren in den legten Jahrhunderten wie 
über Nacht entftanden, daß man bei vielen nicht zu fagen wußte, 
wann fie begonnen Hatten; ber größte Eulturfortfchritt vollzog 
ſich leife, im Zwang der Stunde, und bie Zeitgenofien, welche 
daran arbeiteten, wußten wenig, wie unermeßlic ber Segen 
war, ben fie dadurch ihren Enfeln bereiteten. 

Und wer von ber Erfeheinung zurüdblidt auf ihren Grund, 
ber vermag gerabe bier die geheimnißvolle Arbeit ſchöpferiſcher 
Kraft wie in einer Werkftätte zu belaufen, und ehrfürchtig zu 
erkennen, wie bem Menfchengefchlecht Unglüd in Glüd, und Ver⸗ 
derb in ven edelſten Fortjchritt umgewandelt wird, Es war ein 
Unglüd für die Deutfchen, daß die Zahl der freien Landleute fich 
feit ver Völkerwanderung mit reißender Schnelligkeit verringerte, 
bie Zahl der Dienftpflichtigen und Unfreien ſich anaufhörlich ver- 
mehrte; es war traurig, aß alle Gewalten, welche das Leben 
der Deutfchen regierten, um bie Wette dazu beitiugen: bie 
Könige und ihre Beamten, welche zu vornehmen Gebietern des 
Volkes geworben waren, die chriftliche Kirche und ihre Bildung, 
welche ven Vornehmen ftärfer vom Volke ſchied; nicht weniger 
endlich das geprägte Sieber und Gold, welches Reiche erhob und 
Arme niederdrückte. 

Aber durch biefelben Getwalten wurde auch ver Fortſchritt ges 
wonnen, auf einem Umwege, doch darum nicht minder glorreich. 
Zuerſt half eine afte Vorſchrift ver Kirche, aus romanifchen Län- 
bern nach Deutfchland gebracht, daß Bisthümer nur in Stäbten 
angelegt werben follten. Wo ver Dom eines Bisthums ſich auf 
deutſchem Grunde erhob, da mußte bie Umgebung mit Menſchen 
gefüllt und gegen die Landſchaft abgefchlofien werben. Der Biſchof 
ober Reichsabt zog an feinen Herrenfig feine große Familie von 
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kunftfertigen Unfreien; per Heilige, deſſen Gebeine in ver Kirche 
Wunder thaten, fammelte an feinen Fefttagen große Mengen 
Volles in dem Stabtraume; auf ven freien Pläßen erhoben fi 
die Buden der Kaufleute; fehr früh erivarben vie geiftfichen 
Herren für die Waaren, die zu der großen Meffe geführt wur- 
den, auf ber Strafe bes Könige Schug und Zollfreiheit. Die 
Landſchaft gewöhnte ſich, in des Biſchofs ober-Abtes Stadt zu 
pilgern, in vegem Marktgewühl zu handeln. Zumal wo Deutfche 
gegen Slaven, Avaren und Ungarn kämpften, auf bem erober- 
ten Örenzgebiet an, der Elbe und Donau, erwieſen fich bie Kirche 
des Heiligen und die Stabtmauer als das einzige Mittel, vie 
Umgegenb dauernd zu behaupten. So wurden Bremen, Hamburg, 
Kübel, Naumburg, Zeig, Quedlinburg, Halberftabt, Hildesheim, 
Fulda, Bamberg, Salzburg und viele andere Stäbte heranf- 
gebracht. 

Daffelbe geihah, wo ein König ober großer Landesherr 
auf feinem Wirthfchaftshof einen Palaft: „vie Pfalz,“ over auf 
gefährbetem Boben eine größere Burg gebaut hatte; auch folche 
Orte erhielten ſchnell weiten Umfang, denn dorthin forderte ver 
Gebieter fein Heer und die Gewaltigen feines Reiche. Herren 
und Mannschaft kamen mit großem Troß und ſuchten außer dem 
Obdach auch die Genäffe, welche vie Zeit bot, fie Tauften Waa- 
ven, fahen Neuigfeiten, welche ausgeftellt wurden, und lachten 
über die Poſſen des wandernden Spielmanns, der mit feiner 
Harfe und feiner Bande herzugeeilt war. An ſolchen Plägen 
entftanden Aachen, Frankfurt, Ulm, Nürnberg, Goslar, Braun- 
ſchweig, Magveburg, Merfeburg, Meißen. 

Seitdem im neunten Jahrhundert die Normannen von der 
See, die Ungarn im Süden räuberiſch das offene Land durch⸗ 
zogen, vergaßen bie Deutfchen in ber Noth ver Stunde überall 
die alte Abneigung gegen ummauerte Wohnfige. Herrenhöfe 
und Häufer der Dienftmannen, Abteien und größere Dörfer 
wurden befeftigt, in vielen erwuchs das ftäntifche Leben. Was 
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von neuen Städten um 1100 zwiſchen Rhein und Elbe, zwiſchen 
Nordſee und Donau lag, war freilich einer modernen Haupt⸗ 
ſtadt ſehr unähnlich. Noch ſchloß der umfriedete Raum Ackerbeete 
und Gärten ein, bie Mehrzahl der Eihwohner waren Landbauer, 
welche ihre Gefpanne aus ber Stabt auf die Außenäder führ- 
ten, das Ganze zunächft eine große Dorfanlage um Kirche, Bir 
ſchofshaus over Palaft. Wie auf dem Dorfe galt dort das Hof⸗ 
recht des Biſchofs oder Königs, denn die Bürger waren Dienft- 
pflichtige und Unfreie, unfrei vor andern faft alle Handwerker. 
Dazwiſchen faßen aber auch Freie einzeln oder in größerer Zahl, 
Raufleute, Tanpbefiger ver Umgegend oder fromme Anhänger 
der Kirche, außerdem reifige Dienftmannen ihres Herrn. Aber 
Freie und Unfreie waren vor fremder Gewaltthat gefichert, fie 
ſtanden im Schuß eines mächtigen Herrn, ber mild über ihnen 
waltete und unter den eng Zufammenlebenven beffere Ordnung 
zu halten vermochte. Und fie hatten Gelegenheit zu Verdienſt, 
wie ihn das offene Land nicht bot. Tagesverkehr und gemeinfamer : 
Vortheil milverte fehr bald ven Gegenfak zwifchen Freien und 
. Unfreien. Denn ber freie Kaufmann entnahm von dem hörigen 
Handwerker die Waaren, Metallarbeit und wollene Gewebe, und 
vertrieb fie mit feinen bewaffneten Rnappen im Lande. Hand» 
werk, Handel und Geldverkehr traten in enge Verbindung und 
gewannen dadurch einen plöglichen Aufſchwung. Der Segen ver 
Arbeit und ihre Leben ſchaffende Kraft wurden dem Volke beutlich. 
Ber um 1100 von Köln nad Hamburg, von Augsburg 
nah Nürnberg reife, der fümmerte fih gar nicht darum, daß 
bie eine Stadt um ein Sahrtaufenn älter war als bie andere, 
daß in Köln die Gemahlin des Germanicus am Thor harrte und 
die Regionen begrüßte, ven Knaben Caligula an der Hand, und 
daß in Augsburg ein Sohn des Auguftus, don Lictoren umgeben, 
auf dem Marftplage ſaß, während über dem Grunde von Ham 
burg und Nürnberg pas Baumlaub rauſchte und die Eichel hin⸗ 
abfiel, welche als alter Urbaum bei der Stadtgründung gefällt 
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werben ſollte. Aber man merkte damals doch einen Unterſchied 
in Ausfehen, Kraft und Wohlftand zwifchen den alten Römer- 
ftäbten auf deutſchem Boden unb ben neu gewordenen. Utrecht, 
Mainz, Köln, Trier, Regensburg, Worms, Speier und Augs⸗ 
burg waren bie altberühmten Städte bes Reichs, Site großer 
Biſchöfe und alter Kaiferpfalzen; zwiſchen ben großen Kirchen 
und gefhwärzten Römerthürmen und neben den Dienftlenten 
der Biſchöfe Hatte ſich dort eine größere Anzahl Freier ange 
fiebelt ; Köln war um 1100 bereits eine große Handelsſtadt, 
Utrecht ein Mittelpunkt der flamländiſchen Wolleninbuftrie; bie 
Zahl ver fteinernen Gebäude war größer, die Stabtmauer wahr- 
ſcheinlich Höher und befjer mit Thürmen und Aufenwerfen ge- 
ſchützt, das Selbftgefühl der Bürger kecker, auch ihre Freiheiten 
beſſer und ihre Vornehmen ftolz: Aber obgleich fie noch im 
Vordergrund deutſchen Stäptelebens ftanden, zu groß darf man 
ſich den Abſtand der alten und neuen Städte nicht denken, deun 
gerade bei mehren neuen war bie Entwidelung wunderbar ſchnell 
und fräftig geweſen. 
Denn geoß wurbe der Zubrang vom Lande nach ver Stabt. 
Der alte Wandertrieb regte jich wieber Fräftig. Diefelben Zu- 
ftände der Dorfflur, welche in ver Urzeit die Auswanderer 
ſchaaren nad) dem Süden getrieben hatten, dauerten fort, jene 
alte eifenfefte -Einfügung des Einzelnen in das Wirthfchafts- 
ſyſtem feines Dorfes, Und dazu war neues größeres Leiden ge- 
kommen, bie Dienftbarkeit unter einem Herrn. Kaum waren 
die Sachſenkriege beendet und bie wüfte Unorbnung ber letzten 
Rarolingerzeit überftanden, jo wurbe wieber in ben Dörfern vie 
Ueberfüllung fühlbar. Neue Robungen und Verminderung bes 
Weivegrundes halfen nur auf kurze Zeit. Wer nicht ausfichts- 
108 fortleben wollte in ber alten Hütte, und nicht einen Theil 
feiner Erträge an Andere abgeben, ver blidte jegt jehnfüchtig 
nad den Baumftänmen oder ven Steinen, welche die nächite 
Stadt einſchloſſen. Im zehnten und elften Jahrhundert begann 
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durch ganz Deutfchland eine neue Eolonifation im Inlande, 
mächtig und unwiberftehlich, das Landvolk drängte in vie Städte. 
Mit märchenhafter Schnelligkeit füllten fich Die neu gegründeten 
Orte, bei manchen mußte wenige Jahre nach der Anlage vie 
Stadtmauer erweitert werben; am viele ſchloß ſich von außen 
Neuftadt und Borftabt. Der Grundherr hatte babei en größten 
Bortheil: fein Aderland wurde in Bauftellen verwerthet, wenn 
er bie Häufer baute, unb wenn er bie Plätze gegen Zins ven 
Einwanberern überließ, wurbe feine Bobenrente aufs höchſte 
gefteigert. Und ber Arbeiter fand für jede Art von Thätigfeit, 
zu ber er geſchickt war, Höheren Lohn, beſſeres Leben und größere 
Freiheit. Auch der unfreie Landmann, der anderem Herrn ges 
hörte, fuchte Gelegenheit fich Loszufaufen oder dem Bifchof ver⸗ 
fauft zu werben, ober er entfloh in Die Mauern, wo er gebraucht 
unb gern aufgenommen wurbe. Je theurer ber Stadtgrund 
wurbe, deſto enger ſchloſſen ſich die Häufer in ver Mauer zu 
ſammen; groß war unter ven Einwohnern der Eifer für ven 
Bortheil ihrer Stabt, bie Mauern zu vertheibigen gegen ben 
drohenden Feind, ober für den Vortheil des Stabtheren ins 
Feld zu ziehen, wurbe auch dem Unfreien Pflicht und Ehre, ein 
männlicher, Friegerifcher Geift und ein ſchönes Freiheitsgefühl 
lebten in ber neuen Stabt auf. 

Nicht lange, und ven Bürgern wurbe das Herrenrecht 
ihres Biſchofs ober Herzogs läftig und der Vogt feinpfelig, ven. 
der Grunbherr ihnen gejegt. Als umter Katjer Heinrich IV. 
die Mehrzahl ver Biſchöfe und des Hohen Adels gegen vie kaiſer⸗ 
liche Gewalt in Waffen trat, ba fuhr es wie ein Wetterfchlag 
durch die deutſchen Stäbte, überall erhoben fih bie Bürger 
gegen ihre Grunbherren und ftellten ſich auf die Seite ihres 
Kaiſers und des Reiches. Bereits zweihunbert, ja hundert 
Jahre nachdem die Städte des innern Deutſchlands gegründet 
waren, rührten fie ſich als ftarfe politiſche Macht, fie bilveten 
ein neues Fußvolk, welches gegen die Vafallenreiterei der Eveln 
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tämpfte. Und die Frankenlaiſer wußten wol ven Werth dieſes 
neuen Bundesgenoſſen zu fehägen, fie minberten ven Drud der 
Grundherrſchaft, gaben ben Unfreien in einzelnen Städten das 
Recht ihr Einfommen auf die Kinder zu vererben, fie wehrten 
dem Grundherrn, dem fein Höriger in bie Stabt entwichen war, 
die fhonungslofe Rüdforderung. Schon im zwölften Jahr⸗ 
Hundert wurde Stabtrecht, daß fein Unfreier, ver Jahr und Tag 
ohne Forderung des Herrn in der Stabt gelebt habe, zurück⸗ 
geboten werben dürfe, unb ber große Sag kam in das deutſche 
Leben, daß die Luft der Stabt frei mache. 

So vollzog fich die gewaltige Wandlung. Aus dem lockern 
Zufammenhang freier Landgemeinden war das deutſche König. 
thum aufgeftiegen. Der Heerfönig Hatte eine Ariftofratie feiner 
Beamten, ver Herzöge, Grafen und ver Bifchöfe gefchaffen, 
durch die weltlichen Würden war das Reich verwaltet und bie 
äußern Feinde abgewehrt, durch bie geiftlichen Würden war 
Chriſtenthum und nene Lehre dem Volke verfünbet. Beide, 
Biſchöfe und weltliche Beamte, waren zu großen Bafallen ge 
worben und hatten ven Stamm ber Freien herabgevrüdt, pie 
Voltsfraft vermindert. Beide waren dadurch fo hoch gewachſen, 
daß fie dem Kaifer und Reich nicht mehr dienen wollten. Als 
nun die geiſtlichen Herren ihre weltliche Macht im Dienſte des 
römischen Biſchofs gegen ven gemeinen Nutzen verwandten, und 
als die herrfchluftigen Fürften ihr Hausinterefje über das bes 
Reiches ſtellten, als fo die Bildungen ver erften Königszeit, die 
einft das Reich gegründet hatten, bafjelbe in Gefahr fetten zu 
zerfallen: da brachte ein neuer Theil ver Vollskraft, ver in 
biefer Zeit heraufgewachfen war, dem Reiche Hülfe und Rettung, 

die Städte und ihre Bürger. . 
” Und die Männer, denen die Wiebergeburt veutfchen Lebens 
zu verbanfen ift, waren in ber großen Mehrzahl gerade bie Un- 
freien, vie Gedrückten und Gequälten der alten Königszeit. Die 
Freiheit, welche fie auf ver Aderfcholfe zur Zeit ver Merovinger 
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unb Karl's bes Großen verloren hatten, gewannen fle unter ben 
Frankenkaiſern und Hohenftaufen in ven Stäbten wieder, eine 
befiere Freiheit, fie felbft als vie Borkämpfer einer neuen Eultur. 

Zur Erläuterung des Gefagten wird im Folgenden ein 
Meines Schriftftüc mitgetheilt, welchem zwar ber Reiz feſſelnder 
Schilderung entgeht, das aber mit wenig Worten in die gefells 
ſchaftlichen Zuſtände jener Periode einführt. Der Kampf ber 
Geiftlichen gegen die Uebergriffe des raubluftigen Adels, Bau 
von Burgen, Befeftigung von Städten, die Anftrengungen eines 
entfchloffenen Mannes zur Rettung feines Eigenthums iverben 
daraus beutlih. Es ift ein Bericht, welchen Marquard, Abt 
des Kloſters Fulda (von 1150 bis 1165), Hinterlaffen hat”). 
Er war ein thatkräftiger Mann von tüchtigem Selbftgefühl, dem 
übrigens nicht befchtenen ‘war, bis an das Lebensende feinem 
fürftlichen Stift vorzuftehen‘, venn er dankte ab, weil er in dem 
Kirchenſtreit den Papft ver Kaiferpartei nicht anerkennen wollte, 
und ftarb 1168 im Michaelisflofter zu Bamberg. Seine Schrift 
fällt zwar in die Zeit ver erften Hohenftaufen, aber die Zuftänbe, 
welche er ſchildert, waren damals nicht neu, es find genau dieſelben 
Kämpfe und Leinen, welche fchon unter ven fränkischen Kaiſern 
beffagt werden. Er begimmt in feinem Latein folgendermaßen: 


„Im Namen ver heiligen Dreieinigfeit. Ich, Marquard, 
durch Gottes Gnaden vemüthiger Diener der heiligen Kirche 
von Fulda, wünfche allen, welche Ehrifto und mir getreu find, 
Gnade und ewiges Heil in Chriſto. 

Ich weiß, daß es nicht meine Sache ift, die eigene Berfon 
zu empfehlen, va gejchrieben fteht: „Dich lobe fremder Mund, 
nicht der deine.“ Aber weil ich nach Gottes Befehl und Willen 
mit reinem Geiwiffen rede, möge man anhören, was ich vor- 
bringe mir nicht nur zur Empfehlung, fonbern auch zur Ver- 


*) Gebrudt in: J. F. Böhmer, Fontes rer. germ. III. p. 165. 
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theidigung, damit nicht etwa die Neider meiner Werke nachtheilig 
auslegen, was ich in guter Abſicht gethan habe, und damit ſie 
mir nicht als Vergeudung zur Laſt legen, was ich aus ehrlichem 
Herzen zur Vertheidigung ber mir anvertrauten Kirche aus⸗ 
geführt. Alſo ſeit ich durch Gottes Gnade auf Befehl des 
Königs Konrad und durch mahnende Wahl der Brüder und 
biefer ganzen Gemeinde zuerft in mein Amt trat, fing ich an zu 
überlegen, wie ich mit Gottes Hülfe wol viefe veröbete und faft 
auf nichts heruntergebrachte Kirche von ver Plünderung und 
Beraubung. durch gemiffe Leute erlöfen Könnte. Denn es war 
wirklich traurig zu fehen, wie eine fo edle Stätte, allen Frommen 
lieb und erfehnt, zu ſolcher Vernachläffigung heruntergefommen 
war, baß in ben ganzen Vorräthen ver Brüder ober bes Abtes 
nichts war, wovon man ben Brüdern einer fo ehrwürbigen Ge- 
noſſenſchaft täglichen Lebensunterhalt geben konnte. Und das 
war nicht wunderbar, denn bie Laien hatten alle Güter dieſes 
Klofters Hinter fih, und was fie wollten, gaben fie, und was fie 
wollten, behielten fie für ſich. 

Zum erften ift dadurch dem Kloſter großer Schaven ges 
ſchehen; denn wer von ven Laien einige Zeit ein Gut dieſer 
Abtei in feiner Hand hatte, nahm fih die beften Hufen herans 
unb vererbte dieſe nach Beneficialrecht auf feine Söhne, fo daß 
manches Gut mehr Hufen verlor, als es übrig behielt, und ein 
Gut, welches dem Klofter vierzehn Tage arbeiten mußte, arbeis 
tete laum fieben, und was fieben Tage hatte, arbeitete ben 
Brüvern kaum brei ober gar nicht. 

Und wieder war ein anderes Leiden noch viel unerträg- 
licher. Die Fürſten verſchiedener Landſchaften nahmen fich von 
ben nahe liegenden Kirchengütern fo viel ihnen gut ſchien und 
behielten dies, als wäre es ihr VBeneficium, ohne daß ihnen 
jemand fteuerte ober dagegen ſprach. Die Kleineren aber machten 
ſich Rodungen und Dörfer in ven Wäldern und Gehegen bes 
heiligen Bonifacius. Gar nicht zu reden von ven Hörigen der 
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Kirche, welche überall dem Raube preisgegeben waren, ba fie 
jeder an ſich riß und fagte: „Mein bift bu, mein bift bu, ich 
habe bich als Beneficium erworben.“ Diefe und ähnliche und 
viel größere und ſchwerere Uebel zwangen unfere Vorgänger, 
Gefäße und Geräthe des Gotteshanfes zu verkaufen und zu ver- 
zetteln, und die Schmudfachen ver Kirche zu zerreißen und zu 
zerftreuen, wenn fie ber königlichen und ber römifchen Eurie die⸗ 
nen mußten, weil bie Einnahmen ber ganzen Abtei in die Hände 
ver Lajen gefommen waren. Und wenn ein Abt ihnen wider 
ſprechen wollte und in richterlicher Entfcheivung Recht gegen fie 
fuchte, jo fehlüpften fie Durch liſtige und kluge Gründe ihres Rech⸗ 
tes, welches fie Lehnrecht nannten, wie eine Schlange aus feinen 
Händen und entlamen durch gewunbene Reve ohne Schaben. 
Diefe ganze Gefahr und Verwüſtung ver amertrauten 
Kirche hatte ich vor Hand und Auge und begann bei mir zu 
überlegen, was zu thun ſei, zumal ba mir viele Widerwärtig- 
teiten und Wiverfprüche erwuchſen, wenn ich einen von biefen 
Leuten anders ſtellen oder verhindern wolfte. Zuerft alfo fuchte 
ih Hülfe bei Gott und übergab mich ganz ihm, der in Gefahr zu 
helfen pflegt, und ich hielt einen Rath mit Autorität des Herrn 
Bapft Eugenius und auf Befehl meines Herrn Königs Konrad, 
und habe feinem meiner Leute ober Dienftmannen irgend etwas 
als Benefictum gewährt, als was fein war; wenn er fonft etwas 
von den Gütern ver Kirche in ver Hand hatte durch Aneignung 
ober Raub, hab’ ich es ihm verboten. Meine Güter habe ich 
den Laien unterfagt und Habe biefelben fogleich mit meinen Brü- 
bern und mit Landleuten, wie es mir recht und genehm fchien, 
beſetzt. Deshalb habe ich fofort, weil ber erfte Zufammenftoß 
der fchärffte ift, von ber Feinbfeligfeit einiger Gegner großen 
Wiverfpruch erfahren, auch Totſchlag der Meinigen, Augenaus- 
ftechen und Blutvergießen. Aber um kurz zu fein, ver allmächtige 
Gott, vem ich mich und all mein Eigen vertrante, hat den Meinen 
einen wunderbaren und unglaublichen Sieg über Gegner und 
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Feinde ver Kirche gefchenft, und vielen erfchten es als etwas 
Großes, Daß ein Menſch ohne Hülfe feines Gefchlechtes, ein An- 
lommling und Fremder in biefem Lande fo viel durchſetzen konnte. 
Aber das ift nicht wunderbar. Denn wir Geiftlichen und Mönde 
würden bie umerfättliche Habfucht, welche Verwandte haben, 
nicht fättigen Können, wenn wir auch außer ber Abtei das größte 
Bisthum Hätten, und doch würden fie uns vielleicht nur lau 
helfen und nur zum eigenen Bortheil. Doch genug bavon. 

- Ich, Marquard, begann den Bau der Burg Bieberftein, 
Allerdings ziemt ven Mönchen, nur im Klofter zu wohnen und 
geiftliche Kämpfe zu fechten, aber bie Welt liegt im Argen und 
enthält fih des Schlechten nicht, wenn ihr nicht mit Gewalt 
wiberftanden wird. Denn ich dachte in meinem Gemüth: Hier 
ift eine Stelle für eine Burg. Wenn fie von einem Feinde ver 
Kirche befegt würbe, könnte biefer ung alles Leid anthun und nur 
mit großer Einbuße an Habe und Gefahr ver Menſchen heraus 
geworfen werben. Darauf begann ich die Burg zu bewohnen und | 
zum Nugen ver Kirche zu verwenben unb mit treuen Kriegern 
zu befegen, welche bie Ehre des Klofters vertraten. Diefe be 
ſchworen mit einem Eide, ſich niemalen zu ergeben, felbft bei 
Todesgefahr nicht, außer zur Ehre des Klofters und Abtes. 

Darauf habe ich die daran liegende Burg, Hafelftein ger 
nannt, mit großer.eigener Gefahr und Aufwand ver Kirche ein- 
"genommen, weil fie ein Schlupfwinkel von Dieben und Räubern 
war, welche fich daſelbſt mit ihrem Herrn Gerlach in ſicherem 
Berfted befanden, und habe fie zur Vertheibigung des Kirchen 
gutes mit trenen Männern befegt und habe rund herum Be 
feftigungen errichtet, und ein Dorf und einen Markt unter ver 
Burg angelegt. Ferner habe ih an dem königlichen Schloß 
Baumenburg Mauern errichtet und ſtarke Befeftigungen erbaut, 
unb auf biefen Bau zur Ehre und Vertheivigung unferer Kirche 
viel Mühe verwandt in ver Abficht, um mit dem Kaifer und 
mit den Dienftmannen des Reiches engere Genofjenfchaft zu | 
| 
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haben, unb bamit wir zu ihnen fliehen könnten, wenn ein Krieg 
hereinbraͤche. 

Und damit nicht in ber Umgegend unſeres Ortes, nämlich 
der Stadt Fulda, von nichtswürbigen Männern ein Tumult 
aufgeregt würbe, wie oft von ſolchen gefchieht, weldhe darum 
in die Burgen fliehen und fich gefellen, um Beute aus ver 
Gegend zu holen, — fo habe ich mannhafte und tapfere Män- 
ner angenommen und habe fie als Befagung in die Burg ge 
legt”). Und um dem Orte und unferem. Volke ficheres Wohnen 
in aller Kriegsgefahr zu ſchaffen, habe ich den ganzen Ort 
Fulda mit fehr ftarfer Mauer umgeben, mit Pfahlwerk und 
Damm befeftigt, habe Wighäufer erbaut, Thore mit Eifen- 
beſchlag und Riegel eingehängt, und das Volk felbft durch Bau 
und Bewaffnung wehrhaft gemacht und der ungerechten Unter 
drückung durch die Vögte enthoben. 

Aber ich habe nicht nur auf die Außengebäude Sorge ger 
wandt und mir bamit um Gottes willen, zur Ehre des Ortes und 
zur Bertheibigung der Seelen und Leiber nach Kräften Mühe 
gegeben, ich habe auch im Innern, nämlich zur Wieverherftellung 
des Kloſters viel Arbeit aufgewandt, wie jebem, ber es fieht, 
wol befannt fein wird. Das Dach des Klofters war früher von 
Blei, aber vor Alter zufammengefalfen, ich habe e8 wieder her⸗ 
geftellt und verbeffert, und habe einen Glodenthurm aus ben 
beiten Werkftüden errichtet. Ich ſah auch, daß ter Quell ver 
Wafferleitung wegen Alter und Verfall verfagte, er gab unfern 
Brüdern zum Wafchen der Hände langfam und wenig Waffer, 
ja manchmal gar feines; da habe ich orbentliche Kanäle einge 
richtet und durch bleierne Röhren den Wafferlauf ganz dauer⸗ 
haft wiederherſtellen Laffen, auf daß von jegt ab niemals rinnen- 
des Waffer fehlt, welches von felbft auf bie Hände der einzel- 





*) Diefer Sat der Handſchrift ift durch fünf ausgekratzte Zeilen vers 
Kümmelt. 
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nen Brüder läuft. Aus dieſer Waſſerleitung Habe ich auch eine 
Aber des Quelles in meinen Hof geleitet und einen großen 
Stein mit vieler Mühe durch die Staptmauer hereingebracht 
und mit Waffer angefüllt. So viel über vie Bauten und Der 
feftigungen. 

Aber ich kehre zu dem erften Gegenftand meiner Vorforge 
zurück. Seit ich nach Gottes Willen der Kirche von Fulda vor- 
ſtand, habe ich immer gedacht und geforgt, wie ich bie Güter 
unferer Kirche von benen, die fie geraubt hatten, zurüdffordern 
Könnte. Und mit Gottes Willen habe ich darin durchgeſetzt, 
was ich fonnte; denn ich ging durch alfe Dörfer und forfchte 
angelegentlich, und fand endlich nach Angabe getreuer Männer, 
wie viel überall weggenommen war. Dann ging ich allmälich 
die Einzelnen in diefer Sache an und forberte wenig von Vie— 
lem zurüd. Denn alle Entwendungen konnte ich gar nicht zu⸗ 
rüdverlangen, weil alle Minifterialen ver Kirche ihren Vortheil, 
nicht den des Herrn fuchten und einander beiftanden. Jedoch 
erhielt ich in jebem Dorfe etwas, in einigen aber mehr, in an⸗ 
dern weniger; doch fo, daß wenige Dörfer find, in denen ich 
nicht einen Hof oder zwei oder drei oder mehr für die Kirche 
behauptete. Darauf aber trat ich in Berathung mit dem älte⸗ 
ften Volk von den treueften Hörigen ber Kirche, umging und 
betrachtete die Grenzmarfen ver Wälver und Aeder, ver Wiefen 
und Triften. So habe ich ermittelt und zurüdgeforbert durch ven 
Umgang der Gemeinben, welcher Landleite genannt wird, viele 
Hufen, Aeder und Wiefen, Walpmarken, Triften und Grenz 
zeichen, bie in alter Zeit widerrechtfich genommen waren; auch 
die Mühlen oder Mühlftellen, die widerrechtlich vorenthalten 
wurden, auch Fifchteiche und Geiväfjer und den Wafferlauf, ver 
widerrechtlich von bem- alten Bette abgeleitet war, habe ich zu- 
rüdgeforbert. " 

Als ich das alles zurückgeforbert und der Kirche von Fulda - 
mit vieler Mühe und Gefahr erlangt hatte, begann ich Tange 


— 43 — 


bei mir forglich zu bebenfen, wie ich aus biefen erworbenen 
Gütern dem Herrn und St. Bonifacius den beften Dienft, und 
meinen Brüdern nützlichen und nothwendigen Troft verichaffen 
Könnte, Nun fandte mir Gott in meinen Sinn, daß id) an das 
Leiden der Brüber dachte, nämlich wie unfere Brüder das ganze 
Jahr an ihrer Mahlzeit Mangel leiven; und ich fagte meinem 
Herzen: Weil ih mit Gottes Hülfe Einiges von vielem Beſitz, 
der dem Klofter entzogen war, zurüderworben habe, fo will ich 
dies mit Gott zum Bedarf der Brüber anwenden; vielleicht 
wird durch Gottes Fügung dafiir mehr und größeres in meine 
Hände kommen. — 

Und damit fein Lefer meine, dies fei zur Verkleinerung 
ober zum Aergerniß gefchrieben, möge er bebenfen, daß ich die 
Wahrheit ſage. Haben nicht der Landgraf und der Sohn ves 
Königs Konrad die Lehen fehr vieler Fürften an fich gezogen 
und bürften noch daruach? In ähnlicher Weife züngeln auch 
viele Andere frank vor Begehrlichkeit immer, ihre Gierigfeit zu 
befriedigen. Und doch werben fie bei ihrem Tode alles hier 
zutüdtaffen, fie mögen wollen oder nicht. Wenn fie der Kirche 
Treue hielten und fi) mühen wollten, das Haus Gottes zu ver 
theirigen, fo könnten fie hoffen, daß der Heilige Bonifacius ihr 
Fürfprecher fein würde. So aber, — ohne ihrer Ehre nahe zu 
treten fei dies gefagt, — achten fie nicht darauf, daß biefes 
Kloſter im großen Schuß ber heiligen Väter gegründet, daß bies 
ehrwärbige Stift mit großen Privilegien und apoftolifcher Herr⸗ 
{haft begabt, daß dieſe Genofjenfchaft frommer Männer durch 
große Verorbnungen ver Könige und Kaiſer befeftigt, daß end⸗ 
lich dies Kloſter durch großen Segen ver Biſchöͤfe, Erzbiichöfe, 
Karbinäle und anderer heiliger Männer geweiht und eingerichtet 
iſt, und es ift deshalb zu fürchten, daß fie nach irdiſchem Gut, 
welches fie ohne Zug begehrt haben, den ewigen Fluch erhalten. 
Möge das nicht gefchehen.“ 


‚Sregtag, Bilber. I. 28 


2. 
Bwei Königswaßlen. 


Auf zwei großen politiſchen Ideen beruhen Staat und 
Kirche ver Germanen bis über die Hohenftaufen. Eine Ipee ift 
feit den Römerkriegen, die andere feit der Urzeit dem Volle tief 
in Die Seele geprägt, beide haben das Schidjal des Reiches, das 
Leben ver Könige, Fortſchritt und Niederlagen der Nation be 
ftimmt. Die erfte Idee ift die vollsthümliche Vorſtellung, daß 
ber beutfche Kaifer ein Nachfolger der römischen Cäſaren fei, 
und das Reich ber Deutfchen eine Fortfegung des weiträmifchen 
Kaiferreiches. ee 

Die Anfprüche, welche vem „römifchen“ König feine Stel- 
lung gab, waren bie höchften irbifchen. - Wer von ben deutſchen 
Fürften gewählt, vom Volke ausgerufen war, erhielt dadurch bie 
Ehren ber erften weltlichen Macht in ber Ehriftenheit, er galt 
den Deutſchen für einen Erben des Auguftus und Karl's des 
Großen, er hatte bie Pflicht der Schugherrlichkeit über Die Kirche 
des Abenblandes, an feiner Würde hingen noch alte umfichere 
Anſprüche auf oberherrliche Autorität gegen andere Könige ver 
Chriftenheit. In Rom gewann er die Kaiferfrone und bie 
Herrfchaft über Italien, und e8 war unter vielen großen Fürften 
faum einer, ber bie poetifche Sehnfucht nach dieſer höchften 
Stellung in ſich bänbigte. Auch bei Heinrich I. find wir viel 
zu wenig über die Motive unterrichtet, welche ihn der Kirchlichen 
Weihe und Kaiferkrone fern hielten, und es ift ein gewagtes 
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Unternehmen, aus dem, was uns von ſeinem Thun berichtet 
wird, einen conſequenten Grundgedanken zurecht zu legen, der 
von Anfang bis zu Ende ſein Verhalten gegen die Kirche regelte. 
Das iſt bei modernen Herrſchern ſelten ausführbar, vollends 
nicht in einer Zeit, wo das Verhältniß zu einer geliebten Frau 
ober eine alte Prophezeiung auch einem ftarfen Maune ven Ent- 
ſchluß übermächtig beftimmten. 

Die zweite politifche Idee aber ift die ber alten Gefolge: 
ſchaft, der Treupflicht des Mannes gegen feinen Schageber. 
Diefe altgeimifche Anfchauung war immer noch die gemäthliche 
Grundlage für das Verhältnig zwifchen dem Lehnsherrn und 
Vaſallen, obgleich das Lehnsverhaͤltniß nicht auf gerabem Wege 
aus dem alten Gefolgeweſen hervorgegangen ift. Aber dieſelbe 
Idee ver Gefolgeſchaft hatte auf einem andern Gebiet dem Deut- 
ſchen eine Bebeutung gewonnen, größer, als fie je in ver Urzeit 
gewejen war, denn biefelbe Anfchauung bildete die Grundlage 
des deutſchen Glaubens. An Stelle des irdiſchen Gefolgeherrn 
wer feit Einführung des Chriftenthums jedem Einzelnen der 
himlnliſche Gebieter getreten. Dem großen Herrn auf dem Him⸗ 
melsthron ober feinem Edlen, einem Apoftel ver Kirche over 
einem Heiligen, war jeder Chrift gebunden, an bie leteren oft 
nad) altgermanifcher Weife durch freie Wahl. Dies Verhältniß 
bes Ehriften zu feinem Herrgott war für das Volt keineswegs 
ein möftifches in mobernem Sinne, e8 wurbe ganz naiv aufge 
faßt als eine fefte Verbindung für dieſes und jenes Leben, für 
Wohlbefinden hier wie in ver Himmelsbnrg; auch der fromme 
Büßer fuchte in vorgeichriebener Weife Die Nähe feines Herrn, 
und exaltirte fih, bis er bie himmliſche Geftalt ſah und ihre 
Worte hörte, oder bis ihm nach gutem Werke und Kaſteiung der 
bejeligende Glaube kam, daß der Herr oder Heilige, welcher un- 
ſichtbar um ihn ſchwebte, feinem begünftigten Manne milde und 
gnädig fei. Auf verfelben Grundanſchauung entfaltete die abend» 


ländiſche Kirche ihre Macht, jie war das Gottesreich auf Erben, 
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ber Bapft, die Biſchofe und großen Würdenträger ber Kirche 
waren bie fihtbaren Vertreter bes Herrn, ver Apoftel und Hei- 
figen; und die gefammte Ehriftenheit war durch Eid — das 
Sacrament — als große Gefolgefchaft gebumben, wie an ven 
Himmelsherrn, fo auch an bie irbifche Darftellung feines Reiches, 
am die Kirche. 

Der Kampf zwifchen ven deutſchen Kaifern und ven Päpften 
ift in diefer ganzen Zeit im Grunde nichts als der innere Wider⸗ 
freit der beiden großen Ideen einer römifchen Univerfalmonarchie 
und ber Gefolgeſchaft aller Gläubigen. Aber merfwürbig, vie 
Raifer, welche das Lebensinterefje ver deutſchen Nation vertreten 
follen, ftügen fi in dem Kampfe auf eine volfsmäßige Anz 
ſchauung, welche in unfer Volk erft durch die Römerfriege und 
die Wanderzeit von aufen eingetragen ift, unp ein Kaifergefchlecht 
nad dem andern geht barüber zu Grunde. Die römischen 
Päpfte, welche in das nationale Bedürfniß des deutſchen Volles 
verberblich eingreifen, ftügen fich dabei auf eine altgermanifche 
Forderung, und fie bleiben fo ange Sieger, als die Fee, welche 
ihnen Anfprüche giebt, in dem deutſchen Volle lebendig ift. Doch 
gerade ihre Siege, der Kampf gegen Heinrich IV., die Kreuz 
züge, der Bannftrahl gegen Friedrich I., Helfen ven deutſchen 
Glauben von ber alten epifchen Anſchauung befreien, welche ven 
Himmel betrachtet als die Methhalle oder Burg eines Fürften, 
und löſen das Gemüth der Deutſchen aus ven Banden bes 
Mittelalters und ber Kirche. 

Seit das Haus Karl's des Großen fich ausgelebt hatte, 
wurde ber Herr Deutfchlanbs zuweilen wieder gewählt. Die 
Wähler waren die Großen des Reiches, 'geiftliche und weltliche 
Würdenträger. Siebilveten zuſammen feit Karl dem Großen ben 
Abel des deutſchen Volkes, eine mächtige Beamtenariftofratie, 
fehr verſchieden von dem, mas wir jet Abel nennen. Cole 
(mobiles) waren die Erzbifchäfe, Biſchöfe und diejenigen Reichs⸗ 
äbte, welche von dem König felbft eingefegt wurden; außerbem 
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Herzöge, Markgrafen, Pfalzgrafen und Grafen. Die Würden 
ber Herzöge und Grafen waren. aus dem Beamtenthum ber alten 
fränfifchen Könige herübergefommen ; es ift unficher, ob fie zus 
erft in Nachbildung der antifen Aemter dux und comes ger 
ſchaffen wurden, fie waren noch unter Karl dem Großen Beamte, 
welche mit der Herrſchaft und gewiſſen Einkünften eines Herzog- 
thums, einer Grenzmarf ober eines Gaues begabt wurden, fie 
waren abjegbar, ihr Amt nicht erblich. Aber feit ven Sachſen⸗ 
kaiſern fingen Herzöge und Grafen an, ihr Reihsamt und Lehn 
für erblich zu Halten, als Vaſallen des Königs behaupteten fie 
mit ihren Familien Herrenrecht, Gericht, Münzrecht und Ein 
fünfte. Ihre Söhne, vie nicht in der Reichswürde nachfolgen, 
wurden ebenfalls ald Edle betrachtet, fie führten ben Titel freie 
Herren, Barone, und wurben oft nad) einem Gut, das fie von . 
dem äftern Bruber als Lehn erhalten, genannt. Die Grafen- 
häufer bilveten bie große Mehrzahl des Avels. In einigen Fa- 
milien nahmen bie Häupter den Familientitel princeps, Fürft, 
an; unter bem Titel Reichsfürften (prineipes imperii) wurben 
bis zum zwölften Jahrhundert außer ven geiftlichen Reichswürden 
alle Vertreter der großen Reichslehen, Herzöge, Markgrafen, 
Pfalzgrafen, Grafen, verſtanden. Von da an wurden die Grafen 
von dem Fürftenftande unterfchieven, fie konnten zu Fürften erhöht 
werben. — Seit vem breizehnten Jahrhundert wirb gewöhnlich, 
daß alle Söhne ven Rang des Baters annehmen, gemeinfam bie 
Landesregierung führen, bie Güter theilen; ver Adel verliert 
ganz den Charakter des Amtes, er wird Vorzug bes Blutes. 

Die ritterlichen Dienftmannen aber, welche Güter von 
dieſen Abeligen zum Lehn haben, werben noch lange nad) ver 
Hohenftaufenzeit auch im Tagesverfehr durchaus nicht zum deut⸗ 
{chen Adel gerechnet. 

Auf diefem Wege wurden tie großen Familien des welt 
lichen Adels in Wahrheit vie Gebieter der Landſchaften, bie 
Schaar ihrer Vaſallen und Dienftleute bildete das Neiter- 
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heer; ſie walteten über Gericht und Verkehr, belehnten und er⸗ 
hoben Steuern, ſie feſſelten an ihr Intereſſe nicht nur Dienſt⸗ 
mannen, welche unter ihrem Hofrecht ſtanden, auch die Freien, 
welche nach Volksrecht unter ihnen ſaßen, fie waren bie erſten 
Vertheidiger ihres Gebietes gegen den äußern Feind. Hoch 
hob ſich ihr Stolz, jeder der Mächtigſten durfte hoffen, daß die 
Krone ſeinem Hauſe erreichbar ſei. Der neue König mußte um 
den guten Willen ſeiner Edlen werben, ihm wurde gleich ſchwer, 
ihre Anſprüche zu befriedigen oder zu dämpfen, ihre Gewalt 
war ſchon am Ende der ſächſiſchen Zeit ſo befeſtigt, daß nur 
imponirende perſönliche Eigenſchaften ven König auf feinem 
Throne fiherten. 

Der Fürft, welcher mit.folhen Bafallen regieren folfte, 
war vor feiner Wahl felbft einer von ihnen gewefen; er brachte 
als Ausfteuer für fein Hohes Amt eine Hausmacht, Welche viel- 
leicht nicht größer war als bie eines andern Fürften, wahr: 
ſcheinlich fehmächer als eine Coalition mehrer. Er vermochte 
einen Ungehorfam feiner Großen nur dadurch zu ftrafen, daß er 
bie wiberfeglichen Landgebieter mit feinen Getreuen Friegerifch 
überzog, verjagte, verurtheilte und dann entweber zu Gnaden 
annahm ober ihr Land einem Getreuen in die Hand gab; häufig 
war er gezwungen, nach offenem Aufftand und mehrjährigen 
Kämpfen ven Gegnern zu verzeihen. Auch die Getreuen blieben 
ihm als Gebieter des neuen Landes in dem Zwange neuer 
egoiftifcher Intereſſen nicht zuverläffig, fogar nicht Männer fei- 
nes eigenen Gefchlechtes. Sein ganzes Regiment war veshalb 
hochſt perfönlich, feine Hausmacht zu ftärken, ſich mit ben hoch- 
ſtrebenden Fürften durch Strenge und Milde, durch die Einwir- 
fung eines imponirenden Wefens und durch Fuge Güte richtig 
zu ftelfen, war ihm unentbehrlich. Im Volke aber vermochte 
er nur Anfehen zu erwerben, wenn er ein gerechter Richter war, 
von unerbittlicher Strenge gegen die zahllofen feinen und 
großen Friedensbrecher, bazu ein tüchtiger Kriegsmann und ein 
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Herr, ver im Verkehr ſtattlich ven König kundzugeben wußte, 
Es waren alfo ſehr beftimmte Forberungen, welche das Amt an 
Charakter und Gemüth des neuen Königs erhob. Aber es waren 
einige andere Eigenfchaften, welche fein hohes Amt in ihm aus⸗ 
bildete. 

Denn derſelbe König, in dem das Volk einen Wetterſtrahl 
gegen die Raubgeſellen und einen milden lächelnden Gebieter 
vor den Getreuen ſehen wollte; derſelbe Mann, der unter den 
ſtolzen Fürſten der ſtolzeſte, in Wort und That immer gewaltig 
ſein ſollte, der war auch genöthigt, alle Virtuoſitäten eines wel⸗ 
ſchen Staatsmannes zu gebrauchen, Miene und Geberde zu ver⸗ 
ſtellen, auf verſtecktem Wege ſein Ziel zu ſuchen, den Gegner 
zu überliſten, geheimen Vorſatz täuſchend zu bewahren. In 
einer Zeit, wo mündlicher Verkehr und die Eindrücke, welche der 
Mann dem Manne machte, in der Politik obenan ſtanden, 
mußte der König feine perſönliche Empfindung, Groll über er- 
fahrene Kränfungen, neuen Argwohn und alten Haß vorfichtig 
in fein Herz verfehließen, und Hug die Stunde erwarten, wo er 
der ftärfere war, um zu trafen; auch wo er belohnte, mußte er 
immer gefaßt fein, baß er in dem alten Anhänger fich einen 
neuen Gegner groß zog. Das waren fhwierige Aufgaben für 
deutſche Natur; nur ein bebächtiger Muth und glückliches Tem⸗ 
perament mochten ben König davor bewahren, entweder zur Uns 
zeit heftig zu werben, ober bie Herzen durch hinterliftige dalſch⸗ 
heit ſich zu entfremden. 

Der Deutſche forderte von ſeinem Herrn alle Tugenden des 
Starken, und er hatte ihn zu einer Stelle erhoben, wo er viel 
von den feinen Künſten eines Schwachen bedurfte; der als Herr 
der Welt erſchien, ſtand in Wirklichkeit weniger ſicher als einer 
ſeiner Vaſallen, der mit ſeiner Landſchaft verwachſen war. 
Während die Meinung ver Menſchen, Idee und Poeſie der 
Kaiſerwürde den Gedanken an die Weltherrſchaft in die Seelen 
der Könige legte, waren bie realen Grundlagen ihrer Macht fo 
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unſicher, daß jeder große Erfolg nach außen durch ein Trink⸗ 
gelage, einen Zank, ein Ohrenraunen in dem Hofhalt eines 
großen Vaſallen erſchüttert werden konnte. Denn ſolche Zufälle 
vermochten einen mächtigen Laudesgebieter gegen feinen Ober⸗ 
herrn in den Harnifch zu treiben, und ber deutſche Kaiſer mußte 
vielleicht in dem Augenblide, wo er Italien, das Mittelmeer und 
alfe Herrlichkeit ver Welt zu feinen Füßen ſah, über Hals und 
Kopf nad} ber Heimat aufbrechen, um bort für feine Eriftenz mit 
irgend einer Schwurgenoſſenſchaft heißlöpfiger Lehnsherrn zu 
kämpfen. Man fehe, wie die lange Reihe gewaltiger Männer, 
welche feit Heinrich I, den Königſtuhl behaupteten, mit dieſen 
wiberfprechenden Anforderungen ihres Amtes fertig wırrde. Das 
firhliche, jugendfriſche und doch nüchterne und bebächtige Haus 
der Sachjjen. das herrifche, heftige, zu Webergriffen geneigte Ge- 
ſchlecht der fränfifchen Kaiſer und die ftolzen, rittermäßigen, 
eminent politiihen Herren des Hohenftaufenftammes bieten eine 
feſſelnde Mannigfaltigfeit von Charakteren und Schidfalen ; ber 
Franke Heinri IV. und der Hohenftaufe Friebrich IT. find die 
beiden Fürften, in denen hochfinnige Kraft und Faiferlicher Stolz 
fih am verhängnißvolfften zu italienischer Klugheit ftellen. 
Heinrich IV. geht daran zu Grunde, daß feinem heftigen deut⸗ 
{hen Gemüth die welfche Lift allzu übel fteht, Friedrich II. aber 
daran, daß er zu ſehr Italiener ift. 
. Sehr ſchwer wurde ven Deutfchen, fich in einen Staat zu- 
fanmenzufügen. Immer noch wardas Band, welches zufammen- 
hielt, ein Treueib, der Berfon an Berfon, viele an wenige ſchloß, 
und auf einem Syſtem folcher Eide beruhte ver Zufammenhang des 
ganzen Reiches, in welchem jeder Einzelne nach feinem Urtheil 
und zufälfiger Leidenſchaft befand, wie weit fein Eib ihn binbe. 
Seit die großen Beamten des Reiches durch bie Bebeutung 
ihrer Familien und ihres Anhangs zu erblideen Lanbesheren 
wurden, hatte der König Urfache, fich nach befieren Helfern ſei⸗ 
ner Herrſchaft umzufehen. Wie Karl, fanden auch die Sachſen⸗ 
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taifer biefe Stügen iu ber Kirche. Man darf jagen, durch das 
erfte Jahrtauſend waren die Würbenträger ber Kirche mit all 
ihren Laftern und Schwächen doch die Säulen des Reiches, Ver⸗ 
breiter des Chriftenthums, Stäbtegrünber,, Förberer des Hand⸗ 
werks, der Kunftthätigfeit, des Handels, der gelehrten Bildung. 
Auch wenn fie durch das Klofter oder ihre Geiftlichkeit gewählt 
waren, galt biefe Wahl nur als Vorſchlag, der König ernannte 
und begabte fie mit Biſchofthum und Lehn; ihre Würde konnte 
nicht Familienbefig werben, ſie machte ven Befigern unmöglich, 
felbft nach ver Königswürde zu ftreben, fie blieben in Wahrheit 
Beamte. Es war deshalb vortheilhaft für Die Eultur des Sans 
des umd für Befeftigung des Königthums, wie für die gute Aufs 
nahme des Königs im Jenſeits, wenn er auf ihre Kirchen feine 
Gnade ausgoß, ihren Landbeſitz mehrte und gegen bie Ueber 
griffe weltliche Vaſallen vertheidigte. Die geiftlichen Würben 
lohnten fo lange durch lohale Ergebenheit, bis ihnen Gefahren 
anderer Art ihre Stellung zum Reich verbarben. 

Denn fie waren durch doppelten Treufhwur gebunden, wie 
in weltlichen Dingen an ven König, fo in geiftlichen an die 
römifche Kirche; was aber mweltlich over geiſtlich fei, darüber 
änderte ſich alfmälich die Anficht ver Kirche. Sie waren ferner 
die Gelehrten der Nation; wie fchlecht es auch um das Wiſſen 
vieler Bifchöfe beftellt war, ihr Klerus war doch Vertreter ber 
höchften Zeitbildung, und die Grundlagen dieſer Bildung waren 
den Volkern bes Abendlandes gemeinfam. Für die Sprache, "fir 
die Literatur, ja für den gefammten Verkehr der Kirche waren bie 
Bölfergrenzen nicht vorhanden, jede Ketzerei eines franzöfiichen 
oder englifchen Möndhes, jeder Zwift zwiſchen dem Patriarchen 
von Eonftantinopel und ver römiſchen Eurie fonnte die Brüber 
im Kloſter zu Corveh und bie geiftlichen Tiſchgenoſſen des Erz⸗ 
bifchofs von Mainz zu heftigem Zwiſt aufregen. Der Stand 
des Klerilers und bie Sprache feines Glaubens vereinigte bie 
gefammte Geiftlichfeit des Abendlandes zu einer gewaltigen Ges 


noſſenſchaft. Was alfo von Bildung, von Gedanken und litera⸗ 
riſchem Intereffe in das Leben des Kirchenfürften brang, war 
nicht vorzugsweiſe deutſch, ſondern meift romanifch. Der Theil 
feines Lebens, ben er für ven beften halten mußte, gehörte in 
dieſes Gebiet. So lange der weltliche Herr eifrig und ſtark war, 
dem Bifhof das Behagen feines irdiſchen Lebens zu vermehren, 
konnte diefem die Untreue ſchwer werben; als aber bie Kirche 
fo ftattlih und reich geworben war, daß bie Freigebigfeit der 

. Könige Heiner wurde, feit ber Bifchof feldft ein Heer von Bafallen 
befehligte und gegen feine weltlichen Nachbarn ins Feld ſandte, 
fühlte er ſich auch als weltlicher Herr, wie das Adelsgeſchlecht, 
deffen Sohn er war, und er begann nicht mehr Königspolitil 
zu treiben, fondern eigene, zum Vorteil der Kirche, jeines Bis: 
thums ober feines Geſchlechtes. 

Als nun vollends zwifchen geiftlicher und weltlicher Macht 
ein mehrhundertjähriger Krieg ausbrach, und fein Vater, ber 
Bapft, ver Stellvertreter St. Beter’s, ihn als den Streiter Chriſti 
zum Kampfe rief, und als er jah, daß in dieſem Streite vie 
Macht des geiftlichen Oberherrn fich als vie ftärkere erwies, da 
wurde ihm in ber Regel nicht zweifelhaft, auf welcher Seite er 
zu ftehen Hatte. Unter ven fränfifchen Kaifern wurde ver geift- 
liche Adel in der Mehrzahl römiſch, und die deutſche Kirche trat 
in Kampf gegen das Königthum, nicht ohne inneres Schisma, 
denn auch während erbittertem Kampf hielt eine Minverzahl 
geiftficher Würbenträger zu Kaifer und Reich. 

Die Päpfte waren aber auch gleich weltlichen Fürften forg- 
fältig bemüht, ihren Landbeſitz zu vergrößern; da lag e8 nahe, 
daß fie das Mißverhältnig empfanden zwifchen ver Herrſchaft, 
welche fie im Namen des Herrn verwalteten als bie höchiten 
Souperaine ber Chriftenheit, und zwiſchen ber irdiſchen Be 
brängniß, in die fie verfeßt wurben durch die Herricherluft der 
weltlichen Könige und Landesgebieter. Die Päpſte famen, welde 
diefen Gegenfag unerträglich fanden. Wer ven Charakteren 





— 43 — 


Gregov’s VII., Urban’s IL. und Innocenz’ TIL gerecht werben 
will, ver muß davon ausgehen, baß fie felbft germanifirte Män- 
ner waren, das heißt Männer, welche fich in germanifcher Weife 
als vie großen Gefolgeherren ver Chriftenheit betrachteten. -Bei 
jevem der drei genannten Päpfte nüancirt fih je nah ihrem 
Charakter das Handeln verſchieden, und nicht auf gleichen Wegen 
fuchen fie ihre Forderungen durchzuſetzen, aber die Auffaffung 
ihrer Stellung und ihres Rechtes ift bei allen dieſelbe. 

Dan ift gewöhnt, Bapft Gregor VII. als Vorkämpfer des 
Romanismus gegen deutſche Nationalität zu betrachten. ber 
ex verberbte die Stellung ver Kaiſer im Reiche doch nur deshalb, 
weil er bie deutſche Auffaflung des Kirchenglaubens gegen ven 
Staat anwandte. Er felbft führte einen deutſchen Namen, ver 
in jenen Sahrhunderten in aller Mund war, weil er einem Lieb- 
lingshelden unferer epifchen Sage zufam; Hildebrand Hatte feit 
feiner Jugend und fpäter viel mit Deutſchen verkehrt und unter 
ihnen gelebt; er war von niedriger Herkunft, und man iſt 
verſucht, daraus die Schärfe zu erklären, womit er als erſter 
Fürſt der Kirche die geiſtliche Oberherrſchaft gegen die weltlichen 
Großen geltend machte, und die harte Strenge, womit er auch 
feine getreueſten Edeln behandelte). Auch ſonſt mahnt fein 
ganzes Wefen in auffalfender Weife an deutſche Art, gleich 
viel ob durch gothifches oder langobardiſches Blut, ober in zu⸗ 
fälliger Aehnlichkeit. Seine Frömmigfeit ift nicht frei von affeti- 

*) Die Sage wußte kurz nad) feinem Tode zu erzählen, ber häßfiche 
Sohn des Zimmermanns fei in Italien ein Gefpiele bes Königskindes 
Heinrich (IV.) gewefen und von biefem oft gehöhnt und gefnufft worben, 
von Kaifer Heinrich ILL. wegen eines bebeutfamen Traumes gar eingefperrt 
und zum Hungertode beſtimmt, aber die fromme Raiferin habe den arınen 
beſchützt, ben Sohn geſcholten, ven Gemahl an bie Nichtigleit ber Träume 
gemahnt. : Das Volt hat bei biefer Anekdote das Weſen des Papftes und 
fein Verhältniß zu den Saliern fehr fein charatteriſirt, das Perfönliche, 
Scharfe, Gereizte feiner Gegnerſchaft; auch bie Tpätigkeit frommer vermit- 
telnder Frauen, welche für ihn Partei genommen. 
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ſchem Bebürfniß, aber er hat gar nichts von der hochgeipannten 
enthuſiaſtiſchen Vertiefung in bie Gottesidee, welche dem roma⸗ 
niſchen Büßer eigen war. Cr abfoloirt feine Kafteiungen und 
die Ertaje'des innern Gottesfriedens ernft und gewifjenhaft wie 
ein deutſcher Mönch, aber folde Stimmungen beherrfchen gar 
nicht fein Thun. Die Idee, welche ihn erfüllt und feine That 
Traft fo gewaltig fpannt, wie felten bei einem Menſchen, ift bie 
politifche Idee der Königsherrſchaft Chrifti über geſchworene 
Mannen, in diefer Idee ift ihm nichts Möftifches, es ift Die ger 
meine Auffaffung feiner Zeit, die er in großem Sinne behandelt, 
und es ift die praftifche Verwerthung einer populären Idee, bie 
er als kluger Politiker erftrebt. Auch feine Begeifterung ift 
eine dauerhafte, wie fie einem thätigen Arbeiter mit ftarfem 
Villen zu Theil wird. Cs ift zufegt auch eine deutſche Eigen: 
ſchaft, welche ihm feine Erfolge ftört, Ungeduld, übergroße Hef- 
tigfeit, vechthaberifches Wefen und perjönliche Gereiztheit. — 
Er fah die gefammte Chriftenheit des Abendlandes durch das 
Sacrament, ben Kriegereid, welchen fie Chrifto geleiftet hatte, an 
feine Berfon gebunden. Stolz empfand er die Rechte, welche 
ihm viefe Hohe Stellung gab, und mit der logifchen Eonfequenz 
eines eifrigen Germanen zog er ſich die Folgerungen. Auch bie 
Weltgeiftlichkeit follte unbedingt an ihn gebunden werben, fein 
anderer Eid, weber an ein Weib, noch in freier Vereinigung an 
Geſellen, noch an einen andern Oberherrn, ven Raifer, follte 
dem bevorzugten Gefinde des Herrn geftattet fein. Er verbot 
den Klerilern die Ehe, er wehrte-dem Raifer die Ernennung ber 
Kirhenfürften; über ber weltlichen Macht ver Landesgebieter 
wollte er feinen geiftlichen Gefolgeftant in die höchſte weltliche 
Erdenmacht verwandeln, er felbft als Stellvertreter Chrifti, als 
großer Schatzbewahrer ber Heils- und Gnabenmittel, als der 
Herr, der allein der ganzen Chriftenheit gebot, und ver im Auf- 
trage St. Peter’s den Eingang in ein glückliches Jenſeits ge- 
ftatten und wehren konnte. 
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Es gelang ihm, die Geiſtlichkeit Deutſchlands feſt an Rom 
zu binden, es gelang ihm auch, die ohnedies unſichere Macht des 
Kaiſers zu ſchwächen und Deutſchland mit blutigem Bürgerkrieg 
zu erfüllen. Durch ihn wurde zuerſt erwieſen, daß Deutſchland 
nicht durch zwei oberſte Gewalten regiert werden konnte, von 
denen die eine weltlich, die andere geiſtlich hieß, die aber in 
Wahrheit beide geiſtliche und weltliche Herrſchaft behaupteten. 
Nicht nur Karl der Große hatte in Glaubensſachen ſich als 
oberſte Inſtanz betrachtet, über Ketzerei und Bilderverehrung 
mit feinen Biſchöfen Beſchlüſſe gefaßt, auch die ſpätern Kaiſer 
hatten bie geiftlihe Zucht und Ordnung in Klöftern und Bis- 
thümern überwacht oder verhindert, und in umzweifelhaften Kir- 
chenſachen, wie Rechtgläubigfeit ver Bifchöfe, Rechtmäßigkeit der 
Ehen ihren Willen ver Kirche aufgebrungen. Ebenfo wollten 
die Päpfte nicht nur das geiftliche Leben ver Völker in ihre Hand 
faffen. Sie wollten auch die Wahl ihrer Könige, die Gefeg- 
gebung ihrer Reiche, die Güter der Kirche oberherrlich leiten und 
die irdiſchen Intereffen der Epriftenheit unter ven Schemel des 
heiligen Petrus drücken. 

Diefer politifche Kampf des Kaifers und der -Päpfte um 
die höchſte Herrſchaft über die Deutſchen und Italiener erfüllt 
das elfte, zwölfte und halbe breizehnte Jahrhundert, auf beiven 
Seiten find Erfolge und Einbußen; wiederholt wird der Streit 
durch Compromiffe geſchlichtet und immer wieder entbrennt er 
neu, Er envigt mit einer Niederlage beider Theile. Das 
veutfche Königthum des Mittelalters verliert die Möglichkeit, 
die Deutfchen in einem einheitlichen Staate zufammenzufchließen, 
denn zwifchen Kaifer und Papft fteigen die Herren des deutſchen 
Adels zu großen Landesfürften empor, bald dem einen, bald 
dem andern bienend; in freien Bünbniffen fuchen die Stäbte, 
die Heinen Bafallen, die Herrenhäufer ver Landſchaft ihre Ret⸗ 
tumg vor der drohenden Anarchie, aus dem eich wird endlich 
eine große ariftofratifch regierte Republik einzelner Territorien 
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und politifcher Bünde; ber gewählte Kaifer ift faft nur noch ihr 
Nepräfentant, nicht mehr ihr gebietender Herr. 

Aber in dem Kampf um die weltliche Herrſchaft verliert 
auch die Kirche an geiftlicher Autorität, vem Volfe wird auf- 
fällig, daß die Päpfte, welche die Gefolgeherren der Chriſtenheit 
zu fein behaupten, gegen ven Vortheil bes deutſchen Reiches 
handeln, daß fie die Menfchen rüdfichtslos für ihre irdiſche 
Herrfchaft verwenden, daß fie gewifjenlos auch fehlechte Mittel 
nicht ſcheuen, ſich Schag und Macht zu mehren. Nationale 
Gefinnung, billiger Sinn und Revlichkeit empören ſich gegen vie 
Kirche. Die große alte Idee der geiftlichen Gefolgeſchaft Lebt 
ſich in dieſen Kämpfen aus, das Papſtthum ift auf Jahrhunderte 
faft eine weltliche Macht geworben, es verfällt für dieſe Zeit 
dem. Schiefal des Säculums. 

Unterdeß wächſt in den Städten Gemeinſinn, Wohlftand 
und eine neue Bildung heran, aus denen ſich langſam neue 
Ideen über Rechte und Stellung des Menſchen zum Staat und 
zu ſeinem Gotte entwickeln, es ſind die großen Ideen der freien 
Arbeit und der freien Forſchung, auf denen unſer Leben ruht. 

Die politiſche Geſchichte des deutſchen Reiches, die Kämpfe 
zwiſchen Kaiſer und Papſt gehören nicht in den Kreis dieſer 
Schilderungen, wol aber einzelne Momente, in denen erſichtlich 
wird, wie unſere Ahnen an ihrem Staate Theil nahmen. Uns 
find zwei gute Berichte überliefert von deutſchen Königswahlen 
aus jener Zeit, deren Zufammenftellung beſonders lehrreich ift, 
die Wahl des erften fränkifchen Kaiſers, des Saliers Konrad 
im Sahre 1024, und gerade ein Jahrhundert fpäter die Wahl 
des Sachſen Lothar im Jahre 1125. Zur Zeit ver erften Wahl 
ift das deutſche Reich des Mittelalters in Träftigem Aufblühen, 
noch ift die Kirche deutſch, noch leiten nicht die Intriguen bes 
päpftlichen Legaten die Wahl, es ift kurz vor dem Höhepunkte 
der Macht, welchen ver Staat des Mittelalters unter ven erften 
Franlkenlaiſern erreichte. Hundert Jahre fpäter ift alles ver- 
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ändert. Die Wahl Lothar's wird gegen bie Anſprüche des 
hohenſtaufiſchen Haufes durchgeſetzt, weil fie im Intereffe ver 
Kirche ift, der größte Theil der geiftlichen Fürften handelt im 
Sinne Roms, neben dem Kaiſer hat fi ein anderer Gebieter 
auf deutſchem Boden eingebrängt, umb von Rom aus werben 
bie Fäden regiert, an denen die Mitfpieler der dramatiſchen 
Handlung hängen. . 

Der Berichterftatter über die erfte Königewahl im Jahre 
1024 ift Wipo, Kaplan Kaifer Konrad's IL., 'eit gelehrter und 
zuverläffiger Beobachter, von dem uns außer Iateinifchen Ge⸗ 
dichten ein Leben Kaifer Konrad's erhalten ift. Was er barin 
über bie berühmte Wahl erzählt, wirb hier in mortgetreuer 
Ueberjegung mitgetheilt. Wipo meldet wie folgt: 


„&8 war im Jahre 1024 nach ver Menſchwerdung Ehrifti. 
‚Heinrich II. Hatte des Reiches gut gewaltet, ſchon fing er an, 
nad) langer Mühe bie reife Frucht des Friedens einzuerntet; 
das Reid) war unverfehrt, fein Geift fräftig, als er von Reibes- 
ſchwäche ergriffen wurde. Die Krankheit wuchs, er ſchied am 
13. Juli aus dem Leben. Da kam Zwietracht faft über das 
ganze Reich, jo daß an vielen Orten Totfchlag, Brand, Raub 
verübt wurde, wenn nicht die Zürften ſolchem Aufftande ſteuer⸗ 
ten. Die Kaiferin Chunigunde aber forgte für das Gemein- 
wefen fo gut fie vermochte, obgleich fie die Kraft ihres Gemahls 
entbehrte, nach dem Rath ihrer Brüder, des Theoborich, 
Biſchofs von Meß, und des Hezilo, Herzogs von Baiern; und 
fie wandte mit gewohnter Sorgfalt Geift und Willen darauf, 
das Reich wieder in Stand zu bringen. 

Die Biſchöfe, Herzöge und vie übrigen Großen meinten, 
daß bie drohende Gefahr nur durch ein Mittel vermieden werben 
Tönnte, und wandten größte Mühe und bemerfenswerthe Sorg- 
falt an, daß das Gemeinweſen nicht länger ohne Herrfcher ſchwanke. 
Durch Briefe und Gefanbte theilten fie unter ver Hand ihre 
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Anſichten, und die Geſinnung der Einzelnen einander mit, ob 
ſie übereinſtimmten, ob ſie verſchiedener Meinung waren, oder 
wen einer zum Herrn wünſchte. Und dies war nicht unnütz, 
denn es iſt fürfichtig, im geheimen vorzubereiten, was öffent- 
lich noth thut, und Rath vor der That ift der Ernte Saat. 
Vergebens wird man von einem Anbern Hülfe erwarten, wenn 
man nicht weiß, was er fich felbft begehrt. Im großen Dingen 
ſchafft guten Erfolg: heimlich erwägen, Tangjam berathen, ſchnell 
Handeln. Endlich wurde der Tag feftgefegt und der’ Ort be- 
ftimmt, und eine Verſammlung des Landes kam zufammen, wie 
ich vorher nie gefehen habe. Ich zaubere nicht nieberzufchreiben, 
was auf dieſer Verſammlung Denkwürbiges gethan wurde. 
Zwiſchen dem Gebiet von Mainz und Worms ift eine weite 
Ebene, welche eine fehr große Menfchenmenge zu faſſen ver- 
mag, ficher durch gefonverte Infeln und geeignet, darauf heim- 
liche Dinge zu verhandeln. Dort kamen alle Fürſten und fo 
zu fagen Kraft und Herz bes Reiches zufammen, und ſchlugen 
ihr Lager bieffeit und jenfeit des Nheins auf. Auf der deut⸗ 
ſchen Seite ftrömten die Sachfen mit den angrenzenden Slaven, 
die Oftfranfen, die Baiern und Alemannen zufammen; auf der 
galliſchen Seite aber vereinigten fich vie Franken von jenfeit des 
Rheins, die Ripuarier und Liutharinger. Sie erwogen das 
wichtige Werk, ſchwankten unſicher über die Wahl zwifchen 
Furcht und Hoffnung, gegenfeitig erforſchten bie Verwandten 
und unter ſich bie Genoffen lange Zeit einer des andern Wünfche. 
Denn nicht über geringe Sache war zu bejchließen, fondern über 
eine große, welche ven ganzen Körper des Reiches in das Verder⸗ 
ben führen Konnte, wenn fie nicht mit warmem Herzen forgfältig 
erwogen wurde. Und umein bekanntes Sprüchwort zu gebrauchen : 
dem Mund ift nüße, die Speife gut zu Tochen, die roh verſchluckt 
Gefahr bereitet, und wie man fagt, Arznei ſoll man in ven 
Augen fuchen und fich Hug vorfegen. Auf dieſe Weiſe wurde 
lange geftritten, wer regieren follte; gegen ven einen ſprach zu 
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unreife Jugend ober zu hohes Greifenalter, gegen ben andern, 
daß feine Tüchtigfeit unerprobt war, gegen einige bie offenkun⸗ 
dige Beſchwerde, daf fie übermüthig waren. Endlich wurden 
aus vielen wenige auserwählt und von ben wenigen nur zwei 
ausgefondert, auf denen endlich vie legte Prüfung einig ftehen 
blieb, welche von ven höchften Männern mit höchſtem Fleiß lange 
angeftelft wurde. Es waren zwei Chuonrade, von denen ber eine, 
weilermehr Jahre zählte, Chuono ver Aeltere genannt wurde, ver 
andere aber Chuono ver Jüngere; beide bie ebelften in Deutfch- 
franken, Söhne zweier Brüder, von denen ver eine Hezilo, ver 
andere Chuono hieß, beren Vorfahren, wie man fagt, von dem alten 
Geſchlecht der trojanifchen Könige abftanımten, bie unter dem 
heiligen Remigius, vem Bekenner, ihre Naden unter das Joch 
des Glaubens gebeugt hatten. Zwiſchen viefen beiden, nämlich 
Chuono dem Aeltern und bem Jüngern, war ber übrige Adel lange 
unficher. Denn obgleich faft alle Chuono ven Aeltern in geheimem 
Rath und mit fehnfüchtigem Verlangen wegen feiner Tüchtigfeit 
und waderem Sinn forderten, jo barg doch jever feine Gefinnung 
forgfältig wegen ver Macht des Jüngern, damit die beiden nicht 
aus Ehrgeiz uneinig würden. Zulegt aber fügte bie göttliche 
Vorſehung, daß fie felbft unter einander einen Vertrag fchloffen, 
wie er in fo zweifelhafter Sache ziemlich war, daß nämlich 
jeder ohne Verzug dem andern nachftehen wollte, welchen etwa 
ver größere Theil des Volkes forderte. Ich erachte des Be— 
richtens werth, auf welche Weife Chuono ber Xeltere feinen Ber- 
ftand erwies, nicht weil er felbft vie Hoffnung zu herrſchen aufs 
gab, denn er merkte wol, daß ſchon der Hauch Gottes das Herz 
der Fürften Ienfe, fondern um ben Sinn feines Verwandten zu 
ftärken, damit dieſer nicht durch die Ereignifje verftört werbe. 
Er redete ihn alfo durch diefe trefflichen Worte an*): „Hüten 
wir uns, baß nicht ver heutige Tag, ber bis jett froh und glüd- 
9) Nur der Schluß der langen Rebe, welche Wipo nach antitem 
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verheißend war, uns langes Unheil bereite, wenn wir die Gunft, 
die wir beide im großen Volfe gefunden, untereinanver ſchlecht 
anwenden. Damit bie nicht von meiner Seite geſchehe, will 
ic) bir, du liebſter unter allen meinen Gefippten, fagen, was id 
von bir halte. Erxfenne ich, daß ver Sinn des Volkes dich will 
und bich forbert zum Könige und Herrn, fo werde ich dir durch 
feine Hinterlift diefe gute Meinung entfremben, ſondern ic 
werde dich vielmehr eifriger als die übrigen erwählen, weil ih 
hoffe, daß ich bir werther bin als die andern. Wenn aber ver 
Herr mich fordert, fo zweifle ich nicht, daß auch du nach Gebühr 
mir bafjelbe thun wirft.“ 

Darauf antwortete Chuono ver Jüngere, dieſe ganze Rede ſei 
ihm willkommen, und er verſprach feſt, er wolle dem andern als 
feinem König alle Treue erweiſen, wenn ihn, feinen lieben Ver⸗ 
wandten das Reich fordere. Während diefer Worte beugte jih 
Chuono der Xeltere im Angeficht vieler ein wenig zu feinem Ver: 
wandten und füßte ihn. Durch diefen Kuß wurde zuerft Har, daß 
jever von beiden mit dem anbern fich vereinigt habe. Da vie 
Fürften dieſes Zeichen von Eintracht erhalten Hatten, ſetzten fie 
ſich nieder, das Volf ftand in großer Menge dabei. 

Alle beglücte, dem Tag mit hellem Worte zu künden, 
Bas fie lange verhüllt in ſorglich umfchleiertem Buſen. 

Der Erzbifchof von Mainz, deſſen Wort zuerft zu hören 
war, wurde vom Volke gefragt, was ihm gut, bünfe; ba nannte 
er und erwählte er mit überftrömendem Herzen und mit fröhli⸗ 
her Stimme Ehuono den Aelteren zu feinem Herrn König und 
Lenker und Vertheiviger des Vaterlands. Ohne Zögern folgten 
diefem Ausfpruc die übrigen Erzbifchöfe und bie andern Män- 
ner vom Rirchenftanbe. Der jüngere Chuono hatte fich kurze Zeit 
mit den Liutharingen unterhalten, er fehrte ſogleich zurüc und 
erwählte ven andern mit ber größten Bereitwilligfeit zum Herm 
und König. Ihn ergriff ver König bei der Hand und ließ ihn 
neben fich nieverfigen. Darauf wieberholten die Einzelnen aus 
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den verſchiedenen Landſchaften immer wieder dieſelben Worte 
der Wahl, das Volksgeſchrei erhob ſich, einmüthig ſtimmten alle 
den Fürſten in der Königswahl zu. Alle forderten Chuono den 
Aelteren, zu ihm hielten ſie und erhöhten ihn ohne Zaudern über 
alle Herren, ihn erklärten ſie für den würdigſten zum Könige 
thum und forberten, daß man ihn ohne Verzug weihe. Die 
oben genannte Kaiferin Chunegunde bot die Infignien ver Könige- 
würbe, welche ihr Kaifer Heinrich hinterlaffen Hatte, glüdwüns 
ſchend dar und beftätigte ven Erwählten in feinem Königthum, 
ſoweit ein Weib folches vermag. Und ich glaube, daß dieſer Wahl 
die Gnade der himmlifchen Güte nicht fehlt, da unter fo vielen 
Herzögen und Markgrafen von großer Macht einer ohne Neid 
und Widerſpruch gewählt wurbe, ver an Herkunft, Tugend und 
Gut zwar niemandem nachſtand, aber im Vergleich zu andern 
großen Männern wenig Lehen und Macht im Reiche hatte. 
Doch gingen ver Erzbifchof von Köln und Herzog Friedrich mit 
einigen andern Lintharingen wegen bes jüngern Chuono wie man 
ſagte, ober vielmehr auf Anftiften des friebenftörenven Teufels, 
unverföhnt von bannen, aber fie verfühnten fich bald mit dem 
Könige, außer denen, welche das gemeinfame Schiefal des Todes 
vorher erfaßte, und nahmen gern an, was der König verfügte; 
und der Erzbifhof Piligrin forderte vom König, gleihfam um 
frühere Schulp-zu fühnen, daß ihm geftattet werbe, in der Kirche 
von Köln die Königin zu weihen. Nach beendeter Wahl waren 
alle eifrig, dem König nach Mainz zu folgen, bamit er dort das 
heilige Salböl empfinge.. Fröhlich zogen fie dahin. Die Geift- 
lichen fangen Pfalmen, die Laien deutſche Weifen, jeder auf feine 
Art, Nie habe ich gehört, daß Gott fo viel Lohgefänge ver 
Menſchen an einem Tage und an einer Stelle erhalten hat. 
Wenn Karl der Große mit feinem Scepter Teibhaftig gefommen' 
wäre, hätte das Volf nicht fröhlicher fein können und nicht mehr 
Freude fühlen über bie Rückkehr des großen Mannes, als über 
den erften Anzug viefes Königs. — Der König kam nad Mainz, 
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bort wurbe er mit gegiemenber Ehre empfangen und erwartete 
vemüthig feine Weihe, welche alfe begehrten. 

Am Tage von Maria Geburt rüftete fich feftlih ver Erz 
biſchof von Mainz und die ganze Geiftlichkeit, den König zu 
weihen, und ber Erzbiichof ſprach bei dem heifigen Amt ver 
Königfalbung diefe Worte zum König: „Alle Macht ver ver- 
gänglihen Welt wird aus einem reinen Duell abgeleitet. Der 
allmächtige König der Könige, Urheber und Anfang aller Ehren, 
gießt auf die Fürften ver Erbe die Gnade hoher Würbe.aus, 
die nach dem Quell, aus dem fie ftammt, rein und Lauter iſt 
Wenn fie aber folchen zu Theil wirb, welche dieſe Würbe unwürdig 
verwalten und mit Hochmuth, Neid, Liſten, Geiz, Zorn, Unge 
duld, Graufamteit befledfen, fo bereiten fie fich und allen Unter 
thanen daraus einen gefährlichen Trank des Unrecht, wenn jie 
fich nicht durch Buße reinigen. Möge die ganze Gemeinde ter 
Heiligen beten und bei Gott fürfprechen, vaß die Würde, welde 
heut unferm Herrn und König, dem gegenwärtigen Chuonrar, 
rein’ von Öott verliehen wird, auch unverfehrt, ſoweit Menſchen⸗ 
kraft reiht, von ihm bewahrt werde. — Zur höchſten Würde 
bift du gefommen, du bift auf.Erven Stelfvertreter Chriſti; nur 
wer ihm nachahmt, ift wahrer Herr. Auf dieſem Thron des 
Reiches mußt du an die ewige Ehre venfen. Ein großes Glüd 
ift es, im der Welt zu herrſchen, das größte aber, im Himmel 
zu triumphiren. Vieles heifcht Gott von bir, aber vor anderem 
fordert er pas Eine, daß du dem Vaterlande, welches immer 
auf dich bfidt, Gericht und Recht und Frieden bereiteft, daß vu 
werbeft ein Vertheidiger ver Kirchen und Geiftlihen, Schüger 
der Wittwen und Waifen; durch diefe und andere gute Werte 
wird bein Thron hier und in Ewigkeit befeftigt. Und jegt, Herr 

"König, erbittet mit uns bie ganze heilige Kirche heine Gnare 
für die, welche bis jeßt gegen dich gefehlt und durch irgent 
eine Kränkung beine Gnade verloren haben. Unter biefen it 
ein edler Mann mit Namen Otto, der dir zuwider gethan bat. 
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Für ihn und alle übrigen erbitten wir beine Huld, daß bu ihnen 
verzeiheft um ber Liebe Gottes willen, welche dich Heut in einen 
andern Menfchen gewandelt und feines Geiftes theilhaftig ge- 
macht Hat; damit auch Gott dir im derſelben Weife für all vein 
Vergehen entgelte*).“ 

Durch diefe Rede wurde der König zum Erbartmen beivogen, 
er ſeufzte auf und brach heftiger als man glauben möchte, in 
Thränen aus. Darauf, als die Biſchöfe und Herzöge mit allem 
Bolfe in ihn drangen, verzieh er allen das Unrecht, das fie gegen 
ihn gethan. Dies nahm das ganze Volk freudig auf, alle 
meinten vor Freude über die offenkundige Milde des Königs. 

Ehern wäre ber Menſch, der hier nicht Thränen vergoffen, 
Weil fo gewaltige Schuld vergab fo gebulbig bie Herrnhuld. — 

ALS das Heilige Amt und die Königliche Salbung nad) aller 
Gebühr vollendet war, trat ver König hervor. Und wie vom 
König Saul gefagt wird, ging er von Schultern Höher als alles 
Volt, gleichfam umgewandelt in vorher nicht erfchaute Geftalt. 
So fehrte er mit heiterem Antlig, ehrbar ſchreitend unter geift- 
lichem Geleit in fein Gemach zurüd. Von ba verfügte er ſich 
zur Tafel mit königlichem Schmud, und vollbrachte dieſen erften 
Tag feines königlichen Anfehens in größter Würbe feines 
Amtes.“ — Soweit die Erzählung des Wipo. 


Der Bericht des königlichen Kaplans giebt ein gutes Bild 
von den bramatiichen Momenten ver Königswahl, freilich fein . 
volfftändiges. Denn er verfchweigt vieles, anderes beutet er 
vorfichtig an. Ohne Zweifel war die Anrebe Konrad bes Ael- 
teren an feinen Better von entfcheidenber Wichtigkeit, aber nicht, 
weil fie an ven hohen Sinn feines Rivalen appellirte und dieſen 
in gefteigerter Stimmung fortriß, fordern weil fie ven wählen: 





) Möge ber beutjche Lefer Hier an bie Schilverung ber Königswahl 
und bes Könige in Uhland's Drama: „Ernft von Schwaben“ gebenfen. 


— 4654 — 


den Fürſten die Bürgſchaft gab, daß die beiden Vettern vorher 
einen Vertrag geſchloſſen hatten, welcher dem jüngern einen 
Verzicht auferlegte. Denn der Deutſche trat in jener Zeit 
keineswegs ohne Vorſicht in entſcheidende Momente ſeines 
Lebens, am wenigſten, wenn dieſe ſich durch bedeutungsvolle 
Worte und Handlungen vollzogen. Sorgfältig wurde vorher 
jeder Umſtand, Rede und Bewegung überlegt, am liebſten be— 
wegte man ſich in hergebrachten Formeln, bedenklich erſann man 
Neues. Das wußte jedermann, aber er freute ſich doch, weit 
mehr als wir, äußerlich dargeſtellt zu ſehen, was vorher zurecht 
gelegt war; und that der Handelnde dabei etwas Außerordent⸗ 
liches, das, wie man annahm, nicht in ſeiner Rolle ſtand, — 
bier ver Kuß Konrad's, — fo wirkte vergleichen mächtig. 
Damals, im Jahre 1024, kehrte vie Herrſchaft, welche über 
Hundert Jahre bei ven Sachfen gewefen war, zu einem fränfi- 
chen -Herrengefchlecht zurüd, und Hundert Jahre behauptete 
das große Haus ver Salier unter harten Kämpfen mit der Kirche 
und Gegenkönigen bie Königsfrone. Als nun im Jahre 1125 
nad} dem Tode Heinrich V. im Haus der Salier fein Königsfohn 
vorhanden war, galt Friedrich der Hohenftaufe, Herzog von 
Schwaben, vem Volfe dafür, das nächſte Anrecht zur Krone zu 
haben. Er war ein Neffe ves letzten falifchen Kaifers, ihn 
hatte der Sterbenbe als feinen Nachfolger bezeichnet, und vie 
Infignien der Königswürde, gerade wie Hundert Jahre vorher 
der legte Sachſenkaiſer, ver Hinterlaffenen Gemahlin anvertraut, 
damit fie dieſelben feinem erwählten Nachfolger übergebe und 
fih dadurch Bedeutung und Dankbarkeit fichere. Denn großer 
Werth wurde dem Beſitz der Reichskleinodien -zugefehrieben, 
an Krone, Scepter und ven Heifigen Reliquien, welche zum 
Königefhmud gehörten, Hing geheime Kraft und bie Fürbitte 
der Heiligen. — Ferner aber war Herzog Friedrich ein kriegs⸗ 
tüchtiger Herr mit großem Landbeſitz, er war enblic ber 
Schwiegerſohn des mächtigen Herzogs Heinrich von Baiern; 
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der Süden Deutſchlands, Schwaben, Baiern, Franken, fhien 
ihm ficher, außerdem im Norden alle Feinde feines Rivalen 
Lothar. Aber er war ein Gegner der Kirche, mehrjähriger Feind 
des erften geiftlichen Würbenträgers, des Erzbiſchofs Adalbert 
von Mainz. Lothar dagegen, Herzog von Sachſen, war ber 
vieljährige Feind des verftorbenen Kaiſers geweſen, in biefen 
Kämpfen und gegen bie Slaven hatte er einige Kriegstüchtigkeit 
bewährt, und er war als Gegner ver Salier und Staufen ver“ 
Kirche wilffommen. 

Unter den geiftlichen Fürften hatte die höchfte Bedeutung 
Adalbert von Mainz. Er wurde im Einverftändniß mit vem 
päpftlihen Legaten der diplomatiſche Leiter bei ber großen 
Königewahl des Jahres 1125. 

Ueber biefe Bahl ift ung in einer Handſchrift, welche das 
Kloſter zu Götweih bemahrte, ein guter Bericht erhalten, auch 
deshalb merkwürdig, weil er als das ältefte gefchriebene Zei 
tungsblatt beträchtet werden Tann. Es ift eine Relation über 
einen einzelnen Vorgang, ganz ähnlich ven fchriftlichen Berichten 
und gedruckten Büchlein, welche feit dem Ausgange des funf- 
zehnten Sahrhunderts Die Kunde wichtiger Ereigniffe verbreiteten, 
und dieſe Relation wurde unmittelbar nach ver Handlung nieber- 
geſchrieben, um die Nachricht von dem Vorfalle in die Ferne zu 
tragen. Der unbelannte Verfaffer gehört zur Partei Lothar's; 
feine Schilverung wird hier nach dem oft gedruckten lateiniſchen 
Tert in Meberfegung mitgetheilt*). Das alte Flugblatt beginnt 
folgendermaßen: 


» Bas neulich auf dem Neichstage zu Mainz Denkwürbiges 
gethan wurbe, und wie bie Königswahl wor ſich ging, ift hier 

*) Zulegt herausgegeben durch Böhmer in: Fontes rer. germ. II. 
p- 570, und durch Wattenbach, bei: Pertz, Monum. Seriptt. XII. p. 509. 
N Damit zu vergleichen: Jaffs, Geſch. d. Reiches unter Lothar. 
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kurz dem Papiere anvertraut. Es verſammelten ſich alſo von 
hier und da die Fürſten, nämlich Legaten des apoſtoliſchen 
Herrn, Erzbifchäfe, Biſchöfe, Aebte, Pröbſte, Kleriler, Mönche, 
Herzöge, Markgrafen, Grafen und die übrigen Edeln, anfehn- 
lich und zahlreich, wie fie fein. Reichstag zu unferer Zeit ver- 
einigt hat. Denn nicht hatte fie wie fonft die Kaiſergewalt, 
fondern bie gemeinfame Pflicht zu höchſtem Gefchäft herbei 
geführt. Und am erften Tage wurde über die Wahl des Biſchofs 
von Brigen verhandelt, dieſe Wahl von allen beftätigt und der 
Erwählte von einer großen Zahl Biſchöfe für fein Bisthum 
orbinirt. ö 

Die Fürften ver Sachſen hatten am Ufer des Rheinſtroms 
zahlloſe Zelte aufgefchlagen und lagerten dort ſtattlich; weiter 
oben Lagen Markgraf Liupold und der Herzog von Baiern mit 
großer Ritterſchaar. Herzog Friedrich (der Stauffer) aber Hatte 
ſich ven Biſchof von Bafel, die übrigen Fürften von Schwaben 
und mehre Eole gefellt, und lagerte gegenüber auf dem andern 
Rheinufer. Als nun die Fürften allein in großer Verfammlung 
zufammentraten, zauberte er in ben Fürftenrath zu kommen, 
indem er Furcht vor ven Mainzern vorgab. Denn er hatte 
feinen Sinn ſchon auf die Herrſchaft gerichtet und dieſe mit 
trüglicher Hoffnung in Anſpruch genommen ; er war bereit, zum 
König gewählt zu werben, nicht felbft zu wählen, unb wollte 
vorher erforfchen, wen aus allen die Stimmen ver Fürften zu 
erheben geneigt wären. 

Es kamen alfo außer ihm und den Seinigen alle Fürften 
des Reiches "zufammen. Von dem Herrn Cardinal ermahnt, 
riefen fie durch die Antiphone: Veni, sancte spiritus, bie 
Gnade bes heiligen Geiftes an. Darauf ſchlugen fie. zuerft je 
zehn umfichtige Fürften vor aus ven Landſchaften Baiern, 
Schwaben, Franken, Sachſen, welche wählen follten, und alle 
übrigen verfprachen, dev Wahl beizuftimmen. Die Wählenven 
alfo bezeichneten in ver Verſammlung aus allen Fürften drei, 
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welche an Macht und Tüchtigfeit ausgezeichnet waren, nämlich 
ven Herzog Friedrich, ven Markgrafen Liupold, den Herzog Lo⸗ 
thar, und ſchlugen vor, einen von diefen breien, ver allen ge 
fiele, zum König zu wählen. Herzog Friedrich war abweſend, 
die beiden andern, welche zugegen waren, weigerten fich in De- 
muth, bie angebotene Königewürbe anzunehmen, inbem fie 
Thränen vergoffen und die Knie zur Erbe beugten. So großen, 
merfwärbigen und früher unerhörten Einfluß gewährte in unſe⸗ 
ver Zeit der Herr feiner Kirche, daß bie fromme Demuth unge 
lehrter Laien auf höhere Ehren verzichtete und dadurch erwies, 
wie verberblich der fchänliche Ehrgeiz der Geiftlichen und Ge- 
lehrten frevelt, wenn er fid in weniger wichtigen Angelegen⸗ 
heiten von geiftlicher Art breit macht. 

Der Herzog Friedrich aber, burch Ehrgeiz verblenvet, 
hoffte, daß ihm ficher aufbewahrt und gleichfam unzweifelhaft 
zugetheilt ſei, was er von zweien demüthig ausgeichlagen ſah; 
er betrat jet ohne Geleit die Stadt, die er vorher mit Geleit 
zu betreten ſcheute, gefelfte fih der Verfammlung der Fürften 
und ftand da, bereit zur Königewahl. Nun erhob fich aber. ver 
Erzbifchof von Mainz und frug bedächtig bie brei vorgenannten 
Fürſten, ob jever von ihnen ohne Widerſpruch, ohne Zögerung 
und Neid dem britten gehorchen wollte, welcher von den Fürften 
gemeinfchaftlich gewählt werde. Nach diefer Reve bat Herzog 
Lothar demüthig wie vorher, man möge ihn ja nicht felbft wäh⸗ 
len, und verfprach, jebem, ber gewählt wirbe, als feinem Herrn 
und römifhen Kaiſer zu gehorchen. Dafjelbe erflärte ver 
Markgraf Liupolv öffentlich ſeinerſeits und wollte durch einen 


Eid allen Ehrgeiz nad der Königswürde und alle Eiferfucht 


gegen ven Fünftigen König abweilen. Es wurde alfo Herzog 
Friedrich gefragt, ob auch er wie bie übrigen zur Ehre ber 
Kirche und des Reiches und zu einem Beifpiel für fpätere freie 
Wahl daſſelbe thun wollte. Da erklärte er, daß er ohne Beir 
rath der Seinigen, bie er in dem Lager zurüdgelafien habe, 
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nicht antworten wolle und nicht könne. Und weil er überhaupt 
wahrnahm, baß der Sinn ver Fürften feineswegs einmüthig 
fei ihn zu erhöhen, fo entzog er von jegt ab ber Verſammlung 
feinen Rath und Anblick. 

Die Fürften alfo fahen diefen großen Ehrgeiz des Herzogs 
und biefes gewaltfame Heifchen ver Macht, als wenn ihm vie 
Macht zufäme, und fie weigerten fih einftimmig einen zum 
Heren zu füren, ben fie fehon vor feiner Erhebung fo ftolz und 
herrſchluſtig ſahen. 

Am nächſten Tage nun verſammelten ſich die Fürſten zu 
ver Wahl, nur Herzog Frievrih war abweſend und mit ihm 
der Baierherzog; da frug der Erzbiſchof von Mainz, ob. jeber 
von ben beiden genannten, welche bei ver Fürftenwahl zugegen 
waren, nach erfolgter Ablehnung ver früheren Ernennung ein- 
müthig und freundlich Beiftimmung erweifen wolle jever an- 
dern Berfon, welche durch den Willen ver Fürften erwählt 
würbe. Darein wilfigten beide zugleich vemüthig und fromm 
und fegten fi zufammen auf einen Sig als Männer, um vie 
man ſich nicht weiter fümmern follte, ſondern bie fich felbft um 
die Wahl eines andern fümmerten. Darauf wurden, als bie 
vorgenannten gefprochen hatten, die Fürften ermahnt in gemein- 
famem Rath forglih ven Mann zu fuchen, den fie mit Gott 
und zur Ehre ver Kirche dem Reich vorſetzen könnten. Da plötz⸗ 
li) wurde von vielen Laien ver Ruf erhoben: „Lothar fei Kö— 
nig!“ Sie ergreifen ven Lothar, fie fegen ihn auf ihre Schul- 
tern und heben ihn in die Höhe, währenn er fich gegen ven Kö— 
nigsruf ſträubt und widerfpricht. 

Viele Fürften aber, zumal bie Bifchöfe des Baierlandes, 
zürnten, daß das große Werk rathlos und im Tumult ges 
ſchehe; fie riefen mit gerechtem Unwillen, daß fie von ihren 
Sigen gebrängt wären, und ſchickten ſich zornig an, bie an= 
dern zu verlaffen und vor gethanem Werk gänzlich aus der Ver⸗ 
fammlung zu ſcheiden. Der Mainzer aber mit einigen andern 
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Fürften befahl die Thür zu befegen*), daß niemand auss oder 
eingehe, weil bie einen im Innern ihren König ſchreiend herum- 
trugen, anbere von außen mit lautem Gefchrei anbrangen, ven 
König auszurufen, den fie noch nicht Fannten. Schon wurde ber. 
Zwiſt unter ven Fürften fo arg, daß auch Lothar heftig über 
ven Angriff auf fich zürnte und Sühne verlangte,’ und daß die 
Biſchöfe erbittert über ihre Bedrängniß ausbrechen wollten. Da 
beruhigten ber Cardinal und die übrigen Fürften von befierer 
Einficht endlich ven Aufſtand mühfem durch Stimme und Hand, 
umb bewirften, daß alle zu ihren Sitzen und zur Beratung zu- 
rüdtehrten. Der Herr Carbinal, durch die Gnade des Herrn 
erleuchtet, nahm vie Bifchdfe bei Seite, legte ernfthaft bie 
Schuld ver Trennung auf ihre Häupter und machte fie verant- 
wortlic für Raub, Blutvergießen und Brand und alles Leiden, 
das aus biefer Trennung fommen werde, wenn fie nicht ſelbſt 
fich zu Friede und Eintracht zurücwendeten und durch ihre Be: 
lehrung andere, welche weniger verftändig wären, zurüdführten. 
Endlich wurde möglich zu ſprechen; da redeten der Erzbiſchof 
von Salzburg und der Bifchof von Regensburg ehrbar für ich 
und bie Ehre des Neiches, fie mühten fih, Die Parteien zur Ein- 
tracht zu bringen, und erffärten, ohne den Herzog von Baiern, 
der abwefenb war, nicht über bie Königswürde befchliegen zu 
wollen. Außerbem forderten fie wegen ver unbefonnenen Heftig- 
keit des Angriffes, die ſowol ihnen jelbft, als dem ergriffenen 
Herzog ſchwere Verlegung der Hoheit fei, geziemende Sühne 
von ben Fürften. So gejchah es, daß diejenigen, welche durch 
ihre Voreiligfeit ven Zwiefpalt verſchuldet hatten, ſich zu ger 
bührenver Genugthuung bemüthigten und darauf Verzeihung 
erhielten. . 

Es wurde alfo ver Baierherzog herbeigeholt, vie Gnade bes 
heiligen Geiftes einte aller Sinn auf einen und denſelben Willen, 


*) Nah Wattenbach hat die Handſchrift: hostium observari precepit. 
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und König Lothar, ver Gott wohlgefällige, wurde durch allge 
meine Webereinftimmung und die Bitten ber Fürften zur Könige- 
würbe erhoben. AL nun alle Fürften des Reiches bei ver Wahl 
bes. Königs übereingeftimmt haben, wir genau feftgefegt, welche 
Rechte ver Löniglichen Gewalt, welche Freiheiten dem Priefter- 
thum des himmliſchen Königs, d. h. der Kirche, zukommen 
follten, und das gefunbene Maß beiver Ehren wird auf Ein- 
gebung des heiligen Geiftes der Wahlurfunde vorangefegt. Die 
Kirche foll die Freiheit haben, die fie immer gewünfcht hat; das 
Konigthum foll in allem gebührende Macht haben, in Güte 
und Liebe ohne Rampf- zu behaupten, was bes Raifers ift. 
Die Kirche fol in geiftlichen Sachen freie Wahlen haben, die 
Wahlen follen nicht durch Königsfurcht erzwungen, und nicht 
wie fonft durch die Gegenwart des Fürften eingeengt, oder Durch 
irgendwelche Bitten beanftandet werben. Der Raiferwürbe ſoll 
zuftehen, ven frei erwählten, canoniſch geweihten feierlich 
durch das Scepter mit ven Regalien zu befleiven, aber ohne 
Koften, und ihr foll zuftehen, ihn. feft zu verpflichten zu Gehor- 
fam, Treue und gerechtem Dienft, vorbehaltlich ver Rechte des 
geiftlichen Vorgeſetzten. 

Da endlich Lothar von allen gewählt, allen willtommen 
war, faß er am nächften Tage im Rath der Fürften niever und 
empfing zuerſt nad) Gebrauch vie gebührende Hulbigung von allen 
anweſenden Biſchöfen, nämlich von vier und zwanzig, und von 
vielen Aebten, und zwar aus Ehrfurcht vor dem Reiche und zur . 
Beftätigung der Eintracht und des ewigen Friedens zwifchen 
Königtfum und Priefterthum; aber von feinem ber Geiftlichen 
empfing ober forberte er ben Bafalleneib, wie früher Brauch war. 
Darauf firömten von allen Seiten die Fürften des Reiches zu⸗ 
ſammen, bejtätigten ihre Treue dem Herrn König fowol durch 
Vaſalleneid als durch Hulbigung, und nachdem ſie dem König die 
gebührenbe Ehre gethan hatten, empfingen fie von dem König, 
was zu geben dem König Recht war, Da fah auch Herzog 
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Friedrich, daß Menfchenrath und Macht nichts vermochte gegen 
ven Heren, der ven Sinn fo vieler und großer Fürften über alle 
Hoffnung auf Einen gefammelt hatte. Und ver Herzog wurbe 
durch Rath und Bitten des Bifchofs von Regensburg und ber 
übrigen Fürften befehrt, und erfchien endlich am britten Tage 
wieber in dem Reichötag. Die zweihundert Mark, deren Spende 
ihm der König vorher verheißen, lehnte er mit Würbe ab, erwies 
dem König, der jegt fein Herr war, die gebührende Ehrfurcht, 
unb vereinigte ſich jo mit ihm in Gunft und Freundſchaft, bie 
um fo fefter fein wirb, da fie freiwillig war. Endlich war alles 
erledigt: da verkündete ver König einen feften Frieden in könig⸗ 
licher Majeftät Schug durch's ganze deutfche Reich bis zum 
Geburtöfeft des Herrn und von da auf ein Jahr für jevermann. 
Wenn diefen Frieden jemand bricht, foll er nach Geſetz und Recht 
jever Laudſchaft die ftrengfte Strafe erleiden.“ 


Der Berfaffer des Flugblattes werbedt die ſchlaue Diplo: 
matie des Erzbifchofs Adalbert von Mainz, welche die Hoff- 
nungen des Staufenherzogs vernichtete. Wir vermögen die 
Schachzüge des Kirchenfürften aus einem Vergleich dieſer Er- 
zählung mit andern Nachrichten ziemlich genau zu erfennen. 
Zuerft ftelfte er fih vor der Wahlhandlung durch Briefe und 
Boten als Anhänger Friedrich's dar, und wußte die verwittwete 
Kaiſerin zu verleiten, daß ſie ihm die Reichskleinodien auslieferte; 
im Beſitz dieſer wichtigen Helfer begann er die Fürſten für Los 
thar zu ſtimmen. Als Friedrich zur Königswahl heranzog, war 
fein Mißtrauen gegen ven alten Feind bereits Hoch geftiegen. 
Doch durfte er ver Macht feiner Partei vertrauen, welcher bie 
Gegner einen gleichen zufammengejchloffenen Theil deutſcher 
Nation nicht entgegenftellen fonnten. ALS nun die Fürften des 
Reiches aus ſich vierzig Wahlmänner gewählt und dieſe vier 
Throncanpidaten vorgefhlagen Hatten*), fuchte Friedrich, ale 


*) In Wahrheit wurden vier genannt, außer Friedrich und Lothar 
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einer von ihnen, feine Erfolge in freier Vereinbarung mit ven 
einzelnen deutſchen Fürften und erſchwerte ber officiellen Bundes⸗ 
verfammlung, welche unter vem Präfivium des Exzbifchofs von 
Mainz berieth, jeven Beſchluß dadurch, daß er mit einer großen 
Partei fich ihr vorläufig entzog. 

Darum galt zunächft, ihn ber Autorität der Reichsver⸗ 
fammlung zu unterwerfen, und Lothar wie Liupold mußten 
demüthig und feierlich auf die Krone verzichten. Als Friedrich 
durch diefen Verzicht ficher gemacht, in der Verſammlung er- 
ſchien, that ver Erzbifchof feinen Meifterftreih, er behandelte 
den Verzicht der beiven andern als vorläufige unverbindliche 
Erflärung, und ftellte jedem ber drei vie Frage, ob er bereit fei, 
fih dem fünftigen Erwählten der Fürften in Treue unterzu- 
oronen. Lothar, ver im Geheimniß war, ftimmte fogleich zu, 
Friedrich erfannte in dem Hereinziehen ver beiden andern bie 
Hinterfift des Gegners, weigerte die Erflärung und verlieh, 
wahrſcheinlich mit zarnerfülten Herzen, die Verfammlung. 
Hätte er ſich gefügt, man hätte ihn fpäter beim Wort feft- 
gehalten; da er jich nicht fügte, jo hatte er fidh der großen Zahl 
ſchwankender Fürften verleivet, bie folhen Hochmuth gefährlich 
fanden. Jetzt durfte man auf große Majorität für Lothar 
rechnen. Aber die Wahl bevrohte das Reich mit Bürgerkrieg, 

" wenn nicht auch gelang, die Partei Friedrich's zu ſchwächen. 
Während ter Legat des Papftes die geiftlichen Fürften Baierns 
bearbeitete, wurden auch mit dem Schwiegervater Friedrich's, 
dem Herzog Heinrich von Baiern, geheime Verhandlungen ges 
pflogen. Unterdeß hatte Die Maſſe ver wahlberechtigten Edeln, 
unter denen man fi bie Grafen ver Partei Lothar's zu denken 
hat, im Rathsſaal einen Handftreich verfucht, ungewiß, ob mit 
Vorwiſſen des Erzbiſchofs; aber e8 gelang noch nit, bie 


und dem Markgrafen Liupold noch Karl von Flandern, der aber entſchieden 
abgelehnt haben ſoll. 
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Gegenpartei fortzureißen, ſogar die Bifchöfe ver Baiern wider: 
fegten ſich kräftig, ver Reichstag drohte in wildem Tumulte zu 
enden. Es ergab fih, daß alles von ven Verhandlungen mit 
dem Baierherzog abhing. Endlich glücte, dieſen zum Abfall 
von feinem Verwandten zu verloden. ALS er in vie Verſamm⸗ 
fung fam und feine Stimme für Lothar abgab, war die Sache 
entſchieden. Friedrich, von einem Theil feiner Partei ver- 

- rathen, mußte fich zulegt fügen und bem König ben Eid ver 
Treue leiften. 

Als der vornehmſte Theilnehmer an ver Wahlhanplung _ 
erſchien dem Berichterftatter ver Legat des Papftes. 

Die Verföhnung der Rivalen, welche das Flugblatt am 
Schluffe freudig begrüßt, bauerte nicht; ber Kaifer und bie 
Hohenftaufen ftießen bald barauf unter Waffen zufammen, nach 
erbitterten Kämpfen mußten bie Hohenftaufenfürften ſich vemü- 
thigen, ber Kaiſer ihnen verzeihn. Die Wahl des Sachſen 
Lothar hielt den Sieg des hohenſtaufiſchen Haufes zwölf Jahre 
auf. Nach Lothar’s Tode errang im Jahre 1137 Konrad, der 
jüngere Bruder des Herzogs Friebrich, die Königskrone, dieſem 
folgte Friedrich's großer Sohn, Friedrich ver Rothbart. 


10. 
Aus den Krenzzügen. \ 


Papſt Gregor VL Hatte unternommen, vie Chriftenheit als 
große Gefolgeſchaft unter ver Oberherrlichfeit des päpftlichen 
Stuhles zu vereinen, fein zweiter Nachfolger, Urban II., rief die 
Mannen Cprifti zum Waffenfampf gegen bie Ungläubigen. 

Dem weitlihen Europa war das Morgenland feit ver 
Völkerwanderung nicht fremd geworben. Noch immer waren 
Byzanz, die Infeln und Kleinaſien die erften Stationen bes 
Welthandels, den theuerften Schmud, vie foftbarften Genüſſe 
holte dort der Pifaner und Genuefe;. die heiligften Reliquien 
ftammten aus Paläftina oder folften dort verborgen fein, all- 
jährlich Inieten Pilgerihaaren aus dem Abendland auf dem 
Delberge und Golgatha, viele Legenden und weltliche Sagen, 
mãrchenhafte Berichte von Pracht und Reichthum Conftantino- 
pels und ber afiatifchen Küſtenländer wurben durch ven fahren- 
den Spielmann umhbergetragen. Das griechifche Kaiferreich 
war dem Abendlanve verhältnigmäßig weit enger verbunden, 
als jegt das türfifche Reich den Völkern des weſtlichen Europa's; 
noch immer Tämpften die Anfprüche Oſtroms in Italien gegen 
deutſche Kaifer und Heere, und griechiiche Prinzeffinnen hatten 
in den beutfchen Raiferfamilien mehr als einmal verhängnißvolle 
-Bebeutung gewonnen. War das Kaiſerthum von Byzanz auch 
in feiner Herrſchaft unabläffig eingeengt worben durch Ungarn, 
Bulgaren, Slaven, Araber und durch afiatifche Bölfer des Altai— 
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Stammes, bie Achtung vor ver alten Größe war dem Abend- 
länder doch geblieben. Wer von feinem Sig im deutſchen Dorfe, 
over aus ben Holzhäufern einer ummanerten Stadt nach Con: 
ftantinopel kam, der ftaunte vor rieſigen Gewölbbögen und fteis 
nernen Paläften, vor den ungeheuren Märkten und ver Menge 
von Waaren und Gold, wie vor der Zahl des Volles in ber 
Rennbahn; er fah die orientaliſchen Gewaͤnder, den bunten 
Schmud der Beamten, er fügte fich vielleicht ehrfurchtsvoll dem 
Eeremoniell des vornehmen Hofes und fand unter der germa> 
niſchen Söldnerſchaar der „gebannten Wölfe“, ver Waräger, 
vielleicht deutſche Befannte, welche dort das Glüd eines Lands: 
knechts gefunden hatten, eine ſchwere Golofette, heißen Wein, - 
Rauferei mit vielen Völfern und gefälfige Frauen. 

Denn noch immer feit der Wanderzeit ſtützten fich Die Kaiſer 
von Byzanz zumeift auf geworbene Söloner aus deutſchem 
Stamme. Die ven Namen Waräger führten, waren urſprünglich 

* Scandinavier geweſen, fie hatten fich aber aus zugelaufenen 
Söldnern der verſchiedenſten Germanenvölfer ergänzt. Neben 
ihnen dienten Franken, Angelſachſen, italienifhe Normannen, 
in ber Regel unter eigenen Häuptlingen, wie zur Zeit des Theo- 
doſius und Yuftinian; und wie damals wurben fremde Heer- 
haufen aus alferlei Wolf des Drients neben die Germanen ger 
ftelft, und jever Abteilung ihre Kampfweife und Nationalität 
ſorglich geſchont, um die eine durch die andere zu bändigen. 

Neben ‚dem fahrenden Kriegsmann zog nah dem Often, 
wer irbifche Weisheit und feine Kunſt ſuchte. Noch lag das 
Abendroth helleniſcher Bildung auf Griechenland, den Ländern 
zwiſchen Mittelmeer und Euphrat und am Delta des Nil. In 
den Werkſtätten der Goldſchmiede und Erzarbeiter von Antiochien 
lernten auch Abendländer zierliche Arbeit verfertigen, Baukünſt⸗ 
ler aus Alexandrien wurden nach Italien verſchrieben, und die 
gelehrten Schulen von Athen galten bis in das dreizehnte Jahr⸗ 
hundert für Bewahrer vieles geheimen Wiſſens, meiches ben 

Freytag, Bilder. I. J 
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Lateinern unbekannt war, und wurden von lernbegierigen Frau⸗ 
fen, Angelſachſen und Normannen beſucht. Nicht nur aus den 
röomiſchen Städten Italiens und Frankreichs, auch ans alten Eo- 
lonien ver Hellenen kam in bie neuen Werkſtuben der deutſchen 
Staatsbürger Erfindung des Handwerks, ber bildenden Lunſt 
und Wiſſenſchaft ). 

Doch den lebhafteſten Verkehr mit dem Morgenland ver⸗ 
mittelte der Glaube. Die Landſchaft, wo der himmliſche König 
der Chriſten gelehrt und gelitten hatte, hieß den Abenblänbern 
das „heilige Land“, wer dorthin fuhr mit feinen Sünden in 
bitterer Herzensangft, ber hatte-fichere Hoffnung, Vergebung zu 
finden, und ein begünftigter Mann im Reiche des himmliſchen 
Königs zu werden. Seit der Völkerwanderung fammelten fi 
bie Pilger alljährlich an ven itafienifchen Küften, nachdem fie zu 
Rom die Gräber ver Apoftel befucht hatten, und fuhren auf den 
Galeeren von Pifa und Genua nad) Eonftantinopel, von da zu 
dem Lande ber Berheißung. Dort fuchten fie bie großen Erin 
nerungen, und wurden von ben Chriften, Juden und Muha⸗ 
mebanern bes Landes gerabe jo geplünbert, wie noch jegt bie 
Wallfahrer. Sie beteten an vem Stein, auf welchem Ehriftus 
gefejfen, und tranfen aus der Quelle, deren Waffer einft feine 
Kippe berührte, ihr höchſtes Glüd war während der Ofterzeit in 
Jeruſalem zu knieen, auf den Bergen feines Leidens und an ber 
Stätte, wo fein Leib beftattet worben war. Hatten fie betend 
und büßend fich ihrer Gelübbe entlevigt, dann taugpten fie, der 
Vergebung ihrer Sünden froh, ven Leib in die Waffer bes Ior- 
dans und pflücten Palmenzweige aus dem Garten Abrahams 
bei Jericho. Dieſe Pilgerfahrten des Abendlandes wurden 


*) M. Bübinger, Bud) ungarifger Geſch. ©.106. — Wer umferer 
Wiſſenſchaft eine Geſchichte des deutſchen Handwerks ſchenken wollte, würbe 
nit nur in ben Städtechronilen ber Italiener Ausbeute finden, fonbern 
aud in Technik und Handwerksbräuchen ber verfommenen Induftrie Klein- 
afiens. 
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alferbings zuweilen geftört. Längft war Jeruſalem in den Händen 
der Ungläubigen, und Raubflotten muhamebanifcher Fürften 
machten das Mittelmeer unficher. Aber es fcheint, daß die Pilger- 
züge von bem Reiche ver äghptifchen Kaftfen im ganzen begün- 
ſtigt wurden, wie von ben Griechen. . 

Nur zufällig wird von ven Zeitgenoffen berichtet, daß ein 
vornehmer Geiftficher oder Laie nach dem heiligen Land gefah- 
ven ſei. Aber es ift erfichtlich, daß feit ven Sachſenkaiſern faft 
jeber, ber von gefteigerter Frömmtigfeit war’ ober der ungewöhn⸗ 
lichen Drud feiner Sünden fühlte, mit diefem Entfchluffe rang. 
Und die jährliche Zahl ver Pilger muß fehr bedeutend geweſen 
fein, auch ver Nuten, welchen fie brachten, fehr groß. Denn 
auch die wilden Seldſchucken hielten feit iyrem Einbruch in Pas 
läftina das Land und die Grabfirche in Serufalem „des Gewin- 
nes wegen“ dem Abendlande geöffnet. . 

Es ift wahr, die Fahrt nach dem heiligen Lande war trotz 
aller Schonung, welche dem Pilger zu Theil wurde, fein gefahr: 
Iofes Unternehmen. Aber ver Pilger unterzog fich der Gefahr 
für einen Zwed, welcher feinem Gott am mwohlgefälligften war ; 
traf ihn dabei ein Unglüd für viefes Leben, fo wurde es ihm 
veichlich vergolten ini Jenſeits, feine Rechnung blieb gut, fein 
Vortheil ficher. 

Und es hätte diefer Sicherheit faum beburft. Denn’ in 
den Söhnen ver alten Germanen, welche feit ver Völkerwande⸗ 
rung in Europa herrſchten, war bet Wanbermuth und die Freude 
an Abenteuern noch im eifften Jahrhundert fehr lebendig. Die 
Wanderzüge landſuchender Haufen hatten feit dem Jahre 600 
feineswegs völlig aufgehört. Deutſchland ſelbſt war in jedem 
Jahrhundert von geſchaarten Coloniften durchzogen worden. 
Karl der Große Hatte Sachſenhaufen nad dem Süden, bie 
junge Bevölkerung aus Franfen- und Schwabengauen nad) dem 
ſächſiſchen Norden verpflanzt, über bie Elbe, uud längs dem Lauf 
der Donau war immer wieber deutſche Bauernfraft nach dem 
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ſlaviſchen Oſtland gefahren, mit Weib und Kind, mit Karren 
und Hunden. Die Flamländer hatten begonnen ihre eigene Kultur 
der Sumpflänber von den Mündungen des Rheins bis zur Weſer 
und Elbe, ja in das flavifche Binnenland zu führen. Faft unter 
jedem Kaifer zogen deutſche Heerhaufen über vie Alpen nach 
Italien, viele fanden dort ihr Grab, nicht wenige Landbeſitz 
und eine Heimat. Außerhalb Deutſchland aber dauerte für 
ein anberes Germanenvoll noch bie Zeit großartiger Triegerifcher 
Befievelung. Dies Volk waren die Normannen, welche von 
Karl dem Großen bis in bie Hohenftaufenzeit größere friege- 
riſche Beweglichleit bewährten, als einft die Vandalen unb 
Heruler. Ihre Beutefahrten und Eoloniftenzüge gingen ven 
der fcanbinavifchen Halbinjel über 'alle Meere zwifchen Afrika 
unb Spigbergen, fie befegten Island, fie fuhren nad Grön⸗ 
fand und an die Norboftfüfte Amerika's, fie brangen bis. tief 
in das Innere der 'ruffifchen Ebene und gründeten dort eine 
Herrſchaft über ſlaviſche Stämme, fie ftifteten in Nordfrankreich 
ein Reich und eroberten das angelfächfifche England, ihre 
ſchnellen Schiffe fegelten in das Mittelmeer, und fie lämpften in 
Unteritafien und Sicilien gegen Sarracenen und Griechen, gegen 
Kaifer und Papft, als ein gewaltthätiges, eigennügiges Gefchlecht, 
aber fharffinnig, weltgewandt, gehoben durch die wilde Poefie 
der Abenteuer, des Goldſchatzes und Friegerifcher Herrſchaft über 
friedlichere Landbauer. Auch im Weften Europa’s hatte das 
Volfsgetümmel feit Karl dem Großen nicht aufgehört, ven 
Mauren in Spanien famen neue Schaaren von Stammgenofjen 
über das Mittelmeer zu Hülfe, und die Ebeln ver Provence 
führten ihre bewaffneten Haufen über bie Pyrenäen zur Unter⸗ 
ftügung ber fpanifchen Chriften. 

So waren weite Kriegsfahrten zu Land und zur See, bie 
Bewegung großer Mafjen und der Zug in die bämmrige Ferne 
den Menfchen jener Zeit weit vertrauter als uns, und bie unbe 
von ſolchen Fahrten flog als Gerücht aus einem Land in das 
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andere, fchnell.wırbe fie zur Sage, gef hmüdt mit bunten Farben 
und mit der Art von poetifcher Helvengtöße, welche das Ge 
müth der Menfchen ſich damals begehrte. 

Die Kunde aus fremdem Lande verbreitete ſich um 1096 in 
Deutſchland fchneller, als man meint. Es ift wahr, ver Mann 
ftand feft umgrenzt in feinem Kreife: der Dorfflur, der Stabte " 
maner, dem Rlofter; aber zwifchen den Angefeflenen zog damals 
viel abenteuerndes Volf durch die Lande, verachtet, gefürchtet 
und oft begehrt. Außer Räubern und VBeltlern, wandernden 
Händlern und Gaunern, welche ein Gewerbe daraus machten, 
von ben Heiligen großer Kirchen geheilt zu werben, auch das 
rechtloſe Geſchlecht der fahrenden Leute. 

Die weltklugen Sänger, welche einft in ver Methhalle des 
Häuptlings ihre Lieber gefungen Hatten, waren in bie Un- 
gnade der Kirche gefallen, zumeift deshalb, weil ifre Gefänge 
fo voll Heidenthum waren, daß bie Kirche allerdings Urſache 
hatte, in Shnobalbefchlüffen dagegen zu eifern. Trotzdem 
Hang noch ver alte Gefang kräftig im Volfe. Auch an bie 
Klloftermauer lehnte der wandernde Sänger das Saitenfpiel 
und bat, den’ Hut in der Hand, um Einlaß, und fröhlich; verzog 
fih das Antlig der frommen Brüber, wenn der bunte Vogel, 
ven vielleicht ein Weiblein begleitete, an ver heiligen Pforte 
in die Saiten griff. Aber das Anfehen ver Sänger wurde 
immer geringer, fie fielen endlich, wenigftens zum Theil, ver 
Klaſſe Heimatlofer Wanderer zu, und das Volk gewöhnte ſich 
das fehönfte Erbe feiner Vergangenheit von ben Lippen ver- 
achteter Spielfeute zu hören. 

Groß war bie Einwirkung biefer Fahrenden auf das 
Boll; jedes neue Ereigniß verfündeten fie in Lievern, alle 
Nenigfeit, nach dem Gefhmad ver Hörer aufgefaßt und umges 
wandelt, trugen fie durch die Länder. In einer Zeit, wo feine 
regelmäßige Verbindung durch Boten und Schrift zwiſchen Stabt 
und Land lief, regte jeve große Nachricht, Die aus der Fremde 
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tam, die Menfchen unverhältnigmäßig auf. Zog in unruhiger 

Zeit ein Reiter, ein fremder Wanderer die Straße, fo eilten bie 

Leute von ber Burg oder aus dem Felde herzu, hielten das Pferd 

an und forjchten, was er Neues bringe*); in ven Stäbten 

ſammelten fi die Bürger um ihn, und er mußte wol gar der 
Obrigkeit berichten, was er Neues wußte. 

Groß war auch Wirkung und Zauber wohlgefügter Worte. 
Nicht nur der Gefang riß die Zuhörer Hin, daß ihnen in Rüh- 
“rung der Männertrog ſchmolz, ober im Zorn bie Fauft fi 
balite, auch der Vollsprediger vermochte die Menge aufzuregen, 
zu zerknirſchen und zu begeiftern. Noch war die Prebigt kein 
regelmäßiger Beſtandtheil des Gottesvienftes, und bärftig in 
der Regel die fchöpferifche Arbeit des Predigers. Trat einer 
vor das Volk, vem die Worte voll und warm aus ver Seele 
drangen, und verftanb er Töne anzufchlagen, welde in dem 
lebensfriſchen, poetifch empfindenden Geſchlechte ſtark wieder⸗ 
Hangen, fo war die Wirkung eine ungeheure. Mit Herrengewalt 
308 er die Seelen an fich, eine einzige Bußprebigt konnte wiele 
zu dem Entfchluß geiftlicher Entfagung, zur Ablegung von Ger 
lübden treiben, welche ihr ganzes Leben beftimmten. Und nicht 
das Bolt allein war fo geartet, daß ihm bie Einbrüde einer 
Stunde übermächtig wurben, e8 ging ben Vornehmen trog welt- 
Ticher Lift und hartem Egoismus oft nicht anders. Gering war 
die Zahl der großen Ideen, am denen das Leben ver Menfchen 
hing, aber gewaltig ihr Einfluß. — Diefer Zuftände muß man 
eingebenf fein, wenn man bie Kreuzfahrten ver abendländiſchen 
Völker nach dem Orient begreifen will. 

Als Bapft Urban im Jahr 1095 die Chriftenheit zur Be- 
freiung des heiligen Grabes aufrief, erfann er nichts neues; 
ſchon hundert Jahre vorher hatte Papft Syivefter IL einen 
Kriegszug gegen die Heiden im heiligen Land empfohlen, ſchon 


*) Ruotlieb, Fragm. bei: Haupt, Zeitſchr. I. ©. 404. 
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Gregor VIL wollte fein irdiſches Papſtreich über den Orient 
ausbehnen, er hatte Truppen gefammelt und gedachte fie nach 
Griechenland und Kleinafien zu entfenven, als feine Händel mit 
Heinrich IV. den Plan hinderten. Jetzt aber hatte ſich Kaiſer 
Alerius in Eonftantinopel, von den Seldſchucken hart bebrängt, 
an den Papft gewendet und bie Hülfe des Abenblanbes erfleht; 
auch an edle Laien hatte er gefchrieben, ‚die er von ihren Pilger- 
fahrten fannte; in einem Brief an Graf Robert von Flandern 
hatte er bie Scheußlichfeit ver heidniſchen Wirthſchaft in Pa- 
fäftina lebbaft gefchilvert, wie bie Heiden argen Trevel gegen 
chriſtliche Töchter üben, wozu bie Mütter fingen müffen, und wieber 
gegen bie Mütter, wobei ben Töchtern ſchnöde Lieber zugemuthet 
wurben; er hatte auch nicht verſchmäht zu erinnern, daß von den 
Heiden großer Goldſchatz zu Holen fei und daß bie Weiber des 
° Orients unvergleichlich fhöner wären als bie bes Abenblandes. 
In den beutfchen Klöftern und den Sälen der edlen Herren 
wußte man damals fehr wohl, daß bie Chriftengeit in dem 
Lande Schmach erlitt, wo ihre Entehrung dem frommen Ge: 
müth das meifte Leid bereiten mußte. Ierufalem war unter ver 
Herrſchaft, machumetiſchen“ Volkes, die prächtige Ehriftficche 
zu Ierufalem ‚das fhönfte Bauwerk ver Ehriftenheit, war zu 
einer Mofchee gemacht, Fein Chrift vurfte über bie Schwelle, ja 
die „Heiden“ felbft zogen die Schuhe aus und wufchen die Füße, 
ehe fie ven heiligen Raum betraten. Nur in ber Grabfirche des 
Herrn durften die Pilger beten, aber auch dort wurde ber Got⸗ 
tesbienft durch die Ungläubigen gefchänbet, großes Geld wurde 
von den Wallfahrern und ihren chriftlichen Gaftwirthen im hei- 
Tigen Lande erpreft. Seit wenig Jahren (1078), feit die tür- 
tiſchen Seldſchucken ſich in Vorberafien gebreitet hatten, waren 
die Bebrüdungen ver Ehriften unleivlich geworben, wer nach 
Serufalem pilgerte, der fand überall zerftörte Mauern ber 
Kirchen und Kapellen, und er fah vie heiligen Bilder des Hei- 
lands an Nafe und Ohr, an Arın und Bein verſtümmelt, als 
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ſtumme Kläger ſtanden fie in den Ruinen. — Aber vie Deutſchen 
waren damals untereinander verfeinvet, die Faiferliche Bartei in 
erbittertem Kampfe gegen bie päpftliche, unb bie Meinung vieler 
Laien war von Rom abgewandt, zumal in ven Stäbten. 

Deshalb waren es wol nur wenige deutfche Geiftliche mb 
edle Laien, welche im November des Jahres 1095 zu Elermont 
die Rebe bes Papftes an bie verfammelten Vertreter ver Ehriften- 
beit hörten, und nach ber Heimfehr von dem großen Tage er- 
zählen konnten, wo alles Volk bei den Worten des Papftes in 
Schluchzen ausbrach und das Himmelsgewölbe vom Klageruf 
der Menge erbröhnte. Sie hatten gehört, wie ber Papft Er- 
laß aller Sünben jedem Chriften verſprach, welcher ven Gütern 
der Heimat entfagen und das Kreuz Ehrifti auf fich nehmen 
würde, und fie felbft Hatten das heilige Feuer gefühlt, welches 
bei dem Verſprechen in unzähligen Herzen aufflammte. Hun⸗ 
berttaufend wurden auf ber Stelle zum Dienft des Herrn ger 
zeichnet, aus allen Völkern Frankreichs, aus Angelfachien, 
Schotten und Iren. Ein Kreuzbild heftete die Schaar auf bie 
Kleider, die Zeit des Aufbruchs wurde feftgefegt und von allen 
gelobt. Aber der Bericht der Heimfehrenden regte in Deutfch- 
fand nur wenige auf, Unterbeß durchflog die wundergleiche 
Runde alle Welt bis zu den fernften Geftaden des Oceans. 
Und im Frühjahr verfünbeten vie beutfchen Küftenbewohner, 
daß in allen Norbmeeren große Bewegung ſei. Weit entlegene 
Völker rüfteten und famen über das Meer angezogen, beren 
Tracht, Sitte und Sprache fein Stranpbewohner und fein See- 
fahrer fannte.: Man hörte von fremden Schanren, bie nichts 
zu genießen pflegten als Brod und Waſſer, und von andern, 
die fein Eifen kannten und deren ganzer Hausrath von Silber 
war. Die ganze Chriftenheit, fagte man, fei erfchüttert 
und umgewandelt, am meiften die Wejtfranfen, ohnedies 
“aufgeregt durch Zwietracht, Hungersnoth und Seuchen in ihrem 
Lande, 
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Aber auch dieſe Nachrichten flogen durch das Volf des 
deutſchen Binnenlandes nur wie ein dunkles Gerücht, fie waren 
noch nicht im Liebe der Fahrenden Iebenbig geworben. Unter 
Oſtfranken, Thüringern, Baiern und Alemannen wußten die 
Leute in ven Stäbten und auf dem Lande in ben erften Monaten 
des Jahres 1096 wenig von ber großen Bewegung, viele er- 
fuhren erft davon, als fie die Fremden an ihren Grenzen fahen: 
Schaaren von Reitern, Haufen von Fußvolk, Schwärme von 
Bauern mit Weib und Kind, und die Deutſchen nannten einfäl 
tige Thoren, die das Eigene verließen, um Fremdes zu begehren. 
Aber allmälich wurden fie don ben Durchziehenden befehrt und 
die Aufregung fam auch in ihre Seelen. \ 

Sie waren ein Friegerifches und ein frommes Voll, Was 
ihnen in biefer Welt Troft gab und gute Hoffnung, das war 
ver Glaube an ihren himmliſchen Oberherrn, ver gütig war und 
voll Erbarmen, und der feinen Treuen in jenem Leben alles ver- 
galt, was Schlechtigkeit und Unglüd biefer Welt dem Menſchen 
ſchãädigte und raubte. Oft litt ver Meine Dann durch die Ger 
waltthat ver reifigen Dienſtmannen feines irdiſchen Gebieters. 
Geſchwunden war von der Erde das edle Recht des freien Land- 
bauer, viele große Herren faßen über ihm, einer dem andern 
verfeindet, bie Kirche verfeinbet dem Kaiſer, ber Biſchof dem 
Grafen, ver Herzog im Aufruhr gegen feinen König, jeber riß 
feine Hinterfaffen und die Freien (feiner Landſchaft in feinen 
Kampf. Aber fie alle, die ftolzen Könige und Herzöge, ja auch 
die Großen der Kirche, fie waren Doch auch, nichts höheres ale 
Dienftmannen des himmliſchen Königs, grabe fo wieder geringe 
Mann, ver nichts hatte als fein Ochfengefpann und das ſchar⸗ 
tige Meffer an feiner Seite. Auch die Kirche war hochmüthig 
geworben ımb ihre Aebte und Weltgeiftlichen prunkten in koft⸗ 
barem Gewande, tranfen aus goldenem Becher und trugen ben 
Falken auf dem Fauſthandſchuh. Aber dieſe irbifche Pracht 
half ihnen wenig, vornehm zu fein im Sriegsheer des himm⸗ 
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Tifchen Heerführers ; jeder Einfiedler, ver in feiner Waldklauſe 
Wurzeln aß, fich geißelte und bie Herrlichkeit diefer Welt ver⸗ 
achtete, war ein befferer Fürfprecher bei Ehriftus, wenn er für 
den armen Bauer betete, und hatte felbit beſſeres Heil im 
Himmelreiche zu hoffen. Ja, auch ver Bettler und ver fahrende 
Sünder konnte das Ohr des großen Herrn gewinnen und ihm 
demüthig fein Leid Magen, wenn er zu Heiligthümern zog, wo 
der Herr am liebſten hörte; dort fand er Gnade ohne die vor⸗ 
nehmen Geiftlichen der Kirche, Der alte demokratiſche Bauern⸗ 
ftolz der Germanen, welcher ven Mann nur ehren und lohnen 
wollte nach feiner Tüchtigfeit im Kampfe und keinem ein beſſe⸗ 
res 2008 gönnen an Land und Beute ald dem andern, war in 
dem Staat des Mittelalters fehr verringert, aber er lebte fort 
im Glauben troß dem ariftofratifchen Bau der latholiſchen Kirche; 
Chriſtus und die Großen des Himmels, feine Heiligen, wurden 
im Bolfsglauben die edleren Gegenbilver einer ſchlechten Wirt- 
lichkeit, die Zuftände des Gottesreiches ein ideales Gegenbild 
‚gegen die Reiche dieſer Welt. 

Und ebenfo lebendig war die alte Vorſtellung, daß jeder 
Ehrift, auch der hörige Bauer und fein Knecht, welche hier auf 
Erden nicht Schwert und Reiterſpieß führen folften, im kriege⸗ 
rifchen Gefolge des Herrn Chriſtus ftehe. Im der Urzeit war 
dem Gefolgemann eines Ehattenhäuptlings höchfte Pflicht und 
Ehre gewefen, fein Leben für ven Herrn hinzugeben unb’ihm 
auf dem Todespfade zu folgen, und ber Hageſtalde, der fi durch 
Schwur und Eifenring den Kriegsgott zu feinem Häuptling ge: 
wählt Hatte, verzichtete fehon damals auf’irbifches Gut, auf 
Weib und Kind, froh ver Zukunft im Ienfeits, wo er als aus- 
erwählter Krieger in ber Methhalle des Himmels figen und im 
Gefolge des Schlachtengottes durch bie Lüfte fahren würde. Die 
alten Vollsherren fanten dahin und der alte Glaube nerbämmerte, 
in neuen Königreichen trat der Ehriftengott an bie Stelle des 
wilden Sturmfahrers Wodan, aber das alte Bedürfniß ber 
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Germanen, fich einem Herrn in Opfermuth, Treue und Selbft- 
entäußerung hinzugeben, war Grunblage bes Verhältniffes ge- 
blieben, in welchem ber Chrift zu feinem Gott ftand. 

Chriſti Reich aber umfaßte alle, die ben Chriſteneid abgelegt 
hatten, und feine Feinde waren alle, bie einem anderen Glauben 
anhingen, die goldleihenden Juden und die fremden Bölfer im 
Kriegspienft des Machumet. 

Alferdings, die alte Idee der Dienfttreue war vergeiftigter, 
in ihrer gemüthlichen Wirkung hoch gefteigert. Sehr ſchwer war 
es, ben Forberungen des neuen Herrn zu genügen, aber er that 
aud unendlich mehr für den getreuen Mann, als einft ber 
Häuptling oder ver Heidengott. Die guten Werke, melde er 
von den Gläubigen forberte, Entfagung und Opferung irdiſchen 
Genuffes, erfüllten das ganze Leben, auch der Starke mußte 
unficher fein, ob er in jeder Stunde ein treuer Mann geweſen 
war, wenige wußten genau, baß der Fürft bes Heils ihnen 

* freundlich zulächele. Yet aber rief ver Gott felbft zum Kriege, 
ex begehrte für. fich dieſelbe Arbeit, die dem Deutſchen immer 
noch die preiswürbigfte war: irdiſches Heldenthum, Krieg und 
Schlachtenmuth, und allen Völkern aus Germanenbiut ſchwoll 
das Herz in Entzüden, in Begeifterung und Erhebung. 

Denn was hätte der Landmann am Herbfeuer, der Hand» 
werfer in feiner Werkſtatt am liebften gehört? Wie Siegfried ven 
giftigen Drachen tötete, Herr Dietrich die Riefen ſchlug, wie 
Hagene den heibnifhen Hunnen auf die Füße trat. Was war 
hinter ver Mauer eines Herrnhofs das Tiebfte Geſpräch ber 
Knechte? Wie man Goldſchatz erwerben könne und fammetnes 
Gewand durch verwegene Kriegsthat. Das höchfte Manneswerk 
auf Erden war Waffenthat, welche ver Sänger im Lande umher: 
trug. Auch für den Heinen Mann, ver nimmer zu Roffe faß und 
ausgeſchloſſen war von dem Spiel der Speere bei reifigen Feſten, 
war das Zufhauen und Hören ein theurer Genuß. Jetzt forberte 
fein Gott ftatt Buße und Spenden von ihm Träftige Hiebe, ver 
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große König des Himmels ließ felbft ihn Inden zum Streit, wenn 
ex feine Gnade erwerben wolle. Das war Hunderttaufenden 
ein umwiberftehlicher Auf. Alle Poeſie und Sehnfucht dieſer 
Welt und allePoefie und Sehnfucht des Glaubens heifchten genau 
daffelbe. Jetzt wurde Erfüllung, was lange verheißen war, jetzt 
erft wurde das Volf feines Glaubens froh, jegt erft war das 
Chriſtenthum völlig germanifirt, Der Chriftengott war ein 
Schlachtengott geworben, wie einft ber deutſche Heibengott, er 
fuhr vor den wandernden Schaaren daher, er blendete mit feinem 
Lichtglanz die Augen ver Feinde, umb führte durch feine Engel 
die gefallenen Krieger hinauf in feine ſtrahlende Himmelsburg. 

Die Deutſchen fahen und hörten in der Natur, was fie im 
Herzen empfanben. 

Sie fhauten ven Kometen am Himmel, feurige Wollen 
ftiegen von Abend und Morgen auf und kämpften mit einander, 
Feuerſchein erglühte gegen Norden, und brennende Fadeln flogen 
durch die Nacht. Sie erblicten Reiter in ber Ruft, welche 
gegen einander ftritten, ein ungeheures Schwert hob ſich von 
der Erde zum Himmel unter krachendem Donner, die Roßhirten 
famen vom Felde gelaufen und verfündeten, daß fie das Bild 
einer Stabt in ver Luft gefehen hätten und viele Schaaren zu 
Fuß und Roß, die von verſchiedenen Seiten auf die Stabt 
zueilten. Auch ungeheuerliche Geburten fehlten nicht, Känmer 
mit zwei Köpfen, Kinder mit doppelten Glievern und zwei 
Köpfen, Füllen mit den Zähnen breijähriger Roſſe. Im bie 
Haufen, bie auf dem Marktplag und unter ber Dorflinde be- 
‚riethen, drängten ſich Leute, welche auf ein Kreuzzeichen wiefen, 
das ihnen in bie Stirn ober ben Leib, ober in das Gewand 
durch ein Wunder eingedrückt fei, und fieriefen, vaß dies Zeichen 
fie an den Dienft des Herrn Binde. Im Schlaf hatten’ vie 
Menſchen Träume und heilige Gefihte; ber Einfiedler ftieg 
aus feiner Bergklaufe herab, der fahrende Mönch fprang auf 
die Steine des Kirchhofes, fie verfündeten, daß ihnen ihr Heiliger 
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er ſchienen mar und zur Kreuzfahrt gemahnt hatte, fie hoben die - 
nadten Arme zum Himmel und riefen über bie Menge: „Bahret 
in Gottes Namen,“ Und vie Hörer wieberholten ven Kriegsruf 
der Fahrenven: „Gott will e8“, fie liefen ſchaarenweiſe zu ven 
Kirchen und die Priefter vertheilten und weihten Schwerter, Pil- 
gerftab und Taſche. Bauern umd Bürger verkauften Gut und 
Habe, wie einft in der Völkerwanderung fpannten fie das Joch⸗ 
vieh vor ihre Karren, ſetzten Weib und Kind darauf und fam- 
melten fih in bewaffneten Haufen, um wit ihrer Wagenburg 
gen Oſten zu ziehen. 

Und mit dem alten Wandertrieb, ver plöplich in dem Volke 
lebendig wurde, erwachten auch alte verbämmerte. Bilder aus 
der Heivenzeit. Der alte König, der im Berge ſaß und bort 
harrte bis der dürre Baum grünen werbe, war aufgewacht aus 
dem langen Schlaf und fein Kriegszug ging durch die Lüfte; bie 

"Leute fagten, es fei Karl der Große, aber fie nannten auch einen 
andern Namen, von bem ein guter Chrift nichts wiſſen wollte”). 
Und es gab Haufen, die zu ber Fahrt in das umbelannte Morgen- 
land fi nad) heidniſcher Sitte weifenbe Thiere vorſetzten, den 
Ganfer und die Gais, den heiligen Vogel, ber in ber Heibenzeit 
vor der großen Erdenmutter Berchta hergeflogen war, bie Gais 
vieleicht deshalb, weil fie einft ven Wagen des Donnergottes 
gezogen hatte. . " 

Aber nicht der Glaube allein lud in bie dämmrige Ferne, 
auch die alte Sehnfucht nad) Abenteuer und Goldſchatz wurde 
übermächtig, wie einft in ver Wanderzeit. Die Evelfteine und 
Goldketten, welche ver Kaufmann von Often brachte, alte Sagen 
von Pracht und Ueppigfeit des ſüdlichen Lebens, von märchens 
haften Völfern, von Zauberei und geheimer Kunft Lodten gen 
Morgen; jetzt konnte unendlichen Reichthum erwerben, wer in 

Laas fabulosum illud confetum est de Karolo magno quasi de 
mortuis in id ipsum resuseitato et allo neseio quo nihilominus redivivo. 
Ekkehard. Chron. univ. Pertz, Monum. Seriptt. VI. p. 215. 
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Chriſti Ramen dahinfuhr; dem armen Dienftmann bot ſich dort 
Land und Bolt, er hoffte Herrfchaft zu erlangen über Griechen 
und Ungläubige und felbft ein enler Herr zuwerben, der Schaaren 
von Bewaffneten unterhielt, und reiche Spenden und die Güter 
der Fremen unter feine Getreuen vertheilte. 

Diefelbe Benteluft brachte alles Gefindel in Aufregung. 
Falfche Propheten, die ein Gewerbe daraus machten, Gefichte 
zu haben, fammelten gläubige Haufen um ſich, die Räuber kamen 
aus ihren Walpneftern, die Spielleute und Gaufler brängten 
ſich begehrlih in die Menge, fahrende Krämer boten ihre 
Baaren, Heilmittel, ſchützende Reliquien; auch die hübfchen 
Frauen, welche fingenb durch das Land zogen ober an ber Stabt- 
mauer hauften, liefen ſchaarenweife umter die wilven „ Fremden“. 
Ohne Plan und ohne kundige Führer wälzte fich die aufgewũhlte 
Maſſe vorwärts. Diele ohne Reifegeld und ohne Karren mit 
Borrath, weil fie entweder ber Hülfe des Herrn vertrauten ober" 
ver Beute, die fie auf dem Wege greifen würden, Unzählber 
nennt ein Berichterftatter bie Menge ver Waffenlofen, ver Kinder 
und Frauen, welche mit ven Haufen in die Weite fuhren. 

Aber auch im Abendlande ſaß unter ven Chriften ein un- 
gläubiges Boll. Die Juden hatten ven Herrn gefremzigt, und 
fie waren e8, welche jet ven frommen Kreuzfahrer vrüdten, 
wenn er ihnen feine Habe verfaufen mußte, umb welche reich 
wurben buch den Schaden fahrender Gotteslinder. So richtete 
fi) die Wuth der Volkshaufen zuerft gegen die Juden. Mit 
Mord und Plünverung begann in den Stäbten des Rheins und 
ber Donau das Gefinvel die heilige Fahrt. Zu Mainz hatten 
die Juden dem Erzbifchof Rotharbt ihren Schatz und. ihre Leiber 
anvertrant, er hatte fie ſchützend im Oberftod feines feften Hau- 
ſes geborgen. Aber ein übelberüchtigter Graf Emicho aus dem 
Rheingau warf ſich mit einem Schwarm der zufammengelaufenen 
Kreuzfahrer gegen das fefte Haus, mit Pfeil und Speer ſchoſſen 
die Fahrenden zu den Juden hinauf, brachen Riegel und Thür 
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und ſchlachteten im Haufe des Biſchofs fiebengundert Männer, 
Weiber und Kinder. Als die Juden feine Rettung vor den 
Mörbern fanden, eilten fie ihnen zuvorzufommen, bie Frauen 
töteten in Verzweiflung felbft ihre Kinder, die Männer ihre 
Weiber und fih. Aehnlich ging es in andern Städten, und bie 
Judenverfolgungen, allerdings nicht. bie erften, ‘welche ben 
Deutfchen zur Laft fallen, wiererholten ſich von ba ab mit einer 
fürchterlichen Regelmäßigkeit faft jevesmal, wenn bie Volls⸗ 
menge durch geiftlichen Eifer oder ein plößliches Landesunglück 
aufgewühlt wurde. Durch Jahrhunderte waren dieſe Hetzen 
eine Schmach für unſere Nation, erſt ver Proteſtantismus bän⸗ 
digte ſie; noch heute regt ſich der Drang darnach, wo Zuſtãnde \ 
des Mittelalters in die Gegenwart dauern. 

Auf verſchiedenen Straßen, in vier großen Heerhaufen fuh⸗ 
ren die verlorenen Kinder des Kreuzes durch deutſches Land nach 
Ungarn, geführt von einem Einſiedler oder einem alten Kriegs⸗ 
mann ober einem verdorbenen Edlen. Die erſten Haufen plün⸗ 
verten in Ungarn und übten arge Miffethat, — leiver werden 
Baiern und Schwaben als vie roheften Frevler genannt; — fie 
wurben von bem tüchtigen König der Ungern, Kaloman, gefehla> 
gen und aufgerieben. Aber auch bie, welche beffere Zucht hielten, 
bis Eonftanfinopel drangen und über den St. Georgskanal ſetzten, 
unterlagen in Rleinafien ven Türken beim erften Zufammenftoß. 

Ihnen folgte das große Kreuzheer ver edlen Herren, vie 
Hauptmaſſe Normannen, Lothringer, Provengalen, denen ſich 
Deutfche und andere Schaaren aus allen Ländern ber Ehriftenheit 
anſchloſſen. Die Herren ritten unter wehenden Bannern und foft- 
barer Rüftung, mit großem Gefolge und ſchönen Frauen, Hinter 
ihnen wol das größte Kriegsheer nes Mittelalters, nach niebrig- 
ſter Angabe dreihunderttauſend Bewaffnete, dazu ein großer Troß 
von Geiftlichen und Spielleuten, Weibern und Buben. Sie 
zogen faft alle zu Rande auf verſchiedenen Straßen nad) Eonftan- 
tinopel. Nach ärgerlichen Hänbeln mit dem Griechenfaifer 
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wurben fie über die Meerenge gejegt und eröffneten in Klein⸗ 
afien den großen Krieg gegen bie Völfer des Islam, welcher 
durch zwei Jahrhunderte das Abendland in fieberifcher Bewegung 
erhalten follte. Drei Jahre währte ver Kampf, bevor fie fi 
über Nicãa und Antiochien bis in vie heiligen Mauern von Jeru⸗ 
ſalem Hineinfämpften. Der Bericht von ihren unerhörten Thaten 
und Leiden und von den Wundern, welche ver Herr an ihnen 
gethan, fülfte alle Länder; ihre Helventhaten fang ber fahrende 
Spielmann, und der heimfehrende Krieger berichtete, wenn er 
ein ehrlicher Erzähler war, getreulih, was er jelbft erlebt, 
alles übrige jagenhaft, wie e8 beim Lagerfeuer zugerichtet wurde. 
Wol war es ein wundergleicher Kampf. Ein ungeheures 
Heer von wilnbegeifterten und zuchtlofen Kriegern, ohne einheit⸗ 
liche Führung, unter Fürſten und Bannerherren von hochfahren⸗ 
dem Sinn, die in ver Mehrzahl Gold und eigene Herrſchaft nicht 
weniger begehrten als die Gnade ihres oberften Heerführers 
Chriſtus; To loder der militärifhe Zufammenhang, daß fich bei 
jeder Gelegenheit Schaaren ablöften und Krieg auf eigene Hand 
trieben, ober des Streites überbrüffig zur Heimat fehrten; auc 
bie einzelnen Fahrer, nach germanifcher Weife höchſt felbftwillig, 
kaum durch das Band ver Landsmannſchaft unter vem Banner 
ihrer Häuptlinge feftgehalten; — und dennoch troß unaufhörlichen 
Reibungen und bintigem Hader ein unabläffiges Wirken ver 
treibenden Kraft. Jahre lang wurde die Selbſtſucht der Führer, 
gegenfeitiger Haß der Landsmannſchaften durch die frommen 
Zwede des Krieges, das ritterliche Gefühl der gemeinfamen Ber: 
pflihtung und den Enthufiasmus der Menge überwunden. Der 
hochgefteigerte Thatenprang trieb die Fahrenden von Stadt zu 
Stadt, von einem Siege zum andern. Wenn fie unter heißerSonne, 
in öber Landſchaft, bei fehlecht georbneter Verpflegung, durch den 
Kampf gegen Teichtbewafinete Feinde in arge Bebrängniß kamen, 
dann lief das Kriegsvolf umter den Pfeilen der anftürmenben 
ZTürfen haufenweife zu ven Heiligthümern des Heeres, es beich- 
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tete und büßte, fang Kyrie Eleiſon, weinte und rang bie Hände 
gen Himmel, ımb warf fi dann wieder auf ben- flegreihen 
Feind, mit unwiberftehlicher Gewalt vorwärts ſtürmend. Auf 
dem Zuge ſanken die Menſchen durch Hunger und Kranfgeit auf- 
gerieben längs der Straße dahin, bie Kriegsroffe und Troßpferde 
fielen, und anfehnliche Krieger banden ihre Bünbel anf Winder, 
Ziegen, Schweine, Hunde, und fetten ſich mit ihrer Rüftung auf 
Rinder; aber in folcher Noth hielt einer treulich zum andern, 
auch fremde Landsleute, die fich nicht durch Worte verftändigen 
Tonnten, halfen einander mit Speife und Trank aus und be 
wahrten die gefundene Habe, bis der Eigentümer fich meldete. 
Es war ein erbarmungslofer Krieg. Dem milden Chriftengott 
zu Ehren wurden bie Köpfe ver erfchlagenen Türfen in Haufen 
gefhichtet, in den eroberten Städten wurde unmenſchlich ges 
wüthet, nicht Alter, nicht Gefchlecht gefchont, Leichen und Blut 
der Erfohlagenen reichten bis an die Steigbügel. der ftampfenben 
Roffe ; es wurde habgierig gepfündert und wenige ber Fürſten 
wiberftanden ver Berfuchung, Geldſummen vom Feinde zu nehmen, 
auch wenn e8 zum Schaben bes Heeres war, und dann bem Un⸗ 
gläubigen vielleicht die gefaufte Treue zu brechen; viele Kreuzfahrer 
ftürzten fich in arge Ausſchweifungen und erſchöpften ihren Leib 
durch die Laſter des Orients; aber bie unwiderſtehliche Tapfer- 
keit blieb dem Heer, ein Helvenmuth, der das fühnfte wagte 
und in gefährlichen Lagen eine faft übermenſchliche Dauer be 
währte. -Wenn bie Fürften uneinig wurben und nicht Rath 
fanden, 309 die Begeifterung der Menge fort. So oft das Heer 
in Noth war, ftanden Propheten auf, welche durch Erſcheinungen 
erweckt wurben, fie trieben zum Kampf und verfündeten Sieg; 
gemeine Krieger, Mönche, Einfiedler drängten fi in ven Rath— 
der Fürften, flehten und brohten, meldeten tie Gefichte, mit 
denen fie begnabigt waren, und erboten fich zum Zeugniß fir bie 
Wahrheit ihrer Botfchaft jede Todesprobe zu beftehen; ihr Ger 
ſchrei und der Aufruhr der Menge hinter ihnen bänbigten die 
Freytag, Bilder. I. 3 
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Herrfchergelüfte und die ausbrechende Feindſchaft ver Großen. 
Gegen die ariftofratifche Führung rang fiegreih die wilde Des 
mofratie des Heeres, bie Führer mußten fie benugen und ſich 
ihr fügen. Auf Grund eines Gefichtes fanden Provengalen zu 
Antiochien tief in ver Erbe die heilige Lanze, mit welcher bie 
Seite. des Herrn durchſtochen war, die Lanze wurbe bem 
Heere vorausgetragen, gerade wie den deutſchen Bauerhaufen 
die Gans, und fie führte zum Siege, obgleich die Normannen 
das Wunder höhnten und einen Betrug nannten. 

Nach drei Jahren wurde Jeruſalem erobert, auf ben Trüm⸗ 
mern ber türkiſchen Herrſchaft wurden chriftlihe Staaten ge 
gründet. Freilich vermochten die gelichteten Haufen ver Chriften 
das weite Land, welches fie erobert, nicht allein zu behaupten, 
immer wieber Hang ver Nothruf durch das chriſtliche Abend⸗ 
land: „Wo nur zwei Männer in einem Haufe find, komme einer 
zum heiligen Grabe.“ 

Seitdem ftrömte durch zweihundert Jahre bewaffnete Kraft 
aus bem Abenplande nad dem Morgen. Jede ber großen 
Heerfahrten, welche von Zürften und Herren unternommen 
wurben, hatte einen befonbern Charakter und ihr eigenes Schid- 
fal. Die Deutſchen nahmen in veifigem Kriegszug noch dreimal 
Theil an Kreuzfahrten ihrer Könige. Der letzte Kreuzzug frei 
lich, den Kaiſer Friedrich IL. im Jahre 1227 unternahm, war 
bereits das politiihe Wagniß eines fehr unkirchlichen Er- 
oberers, der im Trotz gegen ven Papft fich ſelbſt vie Herrichaft 
über das Mittelmeer fihern wollte und durch eine Landeshoheit 
im heiligen Lande die Herrfchaft über die Herzen ver Chriftenheit. 

Aber außer dieſen großen Zügen gingen, felten unter 
brochen, die Fahrten Einzelner und Heiner Gefellihaften, und 
die Verbindung mit dem Orient wurbe buch Jahrhunderte ven 
Abenbländern fo innig, wie jegt Die zwifchen Europa und Ame- 
tifa. Und in biefer Zeit fuhr währen jever Generation einmal 
die Begeifterung wie ein zündender Bligftrahl durch die Seelen 
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ber Menge. Dieſelben Himmelserſcheinungen, dieſelben Ges 
ſichte und Wunder, derſelbe wilde Taumel, Maſſenaufbruch und 
Judenhetze. Noch im Jahre 1212 faßte die heilige Wander⸗ 
wuth ſogar die Kinder. Aus dem Kölniſchen zog ein Knabe 
Nicolaus mit einem großen Schwarm Knaben in die Weite, er 
behauptete, ihm ſei Macht gegeben, mit trockenem Fuß durch das 
Meer zu gehen und feinen Genoſſen unterwegs Koſt zu ſchaffen. 
Die Kunde davon flog duch Stadt und Land, Knaben und 
Mãdchen verließen ihre Eltern und hefteten fich pas Kreuzzeichen 
an, um burch bie wilde Woge zu pilgern. Den Rhein hinauf 
und durch Frankreich zog der unendliche Schwarm von Kindern, 
Lehrjungen und Mägven dem Mittelmeere zu; an ber Rhone 
wurde ein Theil auf Schiffe gefeßt und von Seeräubern an vie 
Sarracenen verkauft, viele verhungerten auf dem Rückwege, bie 
Mäpchen, welche ven Rückweg fanden, kamen in jänmerlichem 
Zuftande zur Heimat. Da wurde ven Leuten Har, daß ber 
böfe Feind zu dem Zuge verleitet hatte”). 

Aber trog dem unabläffigen Zufluß neuer Volkskraft aus 
dem Abenblande fiechten die chriftlichen Staaten in dem frem- 
den Lande dahin. Die Eroberer wollten herrſchen und handeln, 
nicht in der heißen Sonne das Land bauen, Sitte und Familien- 
leben gediehen nicht zwiſchen griechifcher Verderbniß und ven Lehr 
ven bes Korans, die Uneinigfeit ver chriftlichen Parteien that das 
tete. Kräftige Häuptlinge der Kurden vereinigten die Streit- 
kräfte bes Islams, das Heer Muhamed's, durch die Kriege eines 
ganzen Jahrhunderts zurücgenrängt, überzog wieder Baläftina 
und $tfeinafien, ftürzte bie Staaten der Abendländer in Afien und 
Griechenland, zuleßt die große Stadt Conftantin’s. Die Türken 
befegten die Hauptftabt Oſteuropas 39 Jahre bevor auf der pyre⸗ 
näifchen Halbinfel die Alhambra in vie Hände ver Chriften fiel. 


*) Hier nach der Geſchichte des Klofters Ebersmünfter, bei Böhmer, 
Fontes rer. germ. III,%4. 
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Die Deutſchen wurden ein wenig ſpäter als andere Bölter 
des Abendlandes von dem Kreuzeseifer ergriffen; an dem erften 
Feldzuge Hatten außer ben verlorenen Haufen, welche kopflos 
voranftärmten, and) eine Anzahl Edler Theil genommen, keiner 
von den großen Fürften ventjcher Zunge. Und bei ven Deut 
ſchen verging die Begeifterung am früheften. Das fiel ſchon ven 
Zeitgenoffen auf, wir erkennen deutlich die Urſache. Es ift 
wahr, was die Kreuzzüge möglich machte, war ein uxalter 
Grumbzug des germanifchen Wefens. Aber gegen das Wilde 
und Abentenerliche ver Kreuzfahrten erhob fich eine andere Rich 
tung des beutfchen Gemüthes. Das Treugefühl des Dentichen 
wurbe durch fefte Sitte und ruhige Bedächtigkeit gerichtet, feine 
Hingabe war von einer milden bauerhaften Wärme. Ihn riß 
wol einmal das heftig wallende Blut fort, aber er war gar 
nicht gemacht, ſich widerſtandslos auf die Länge großen Ein- 
drücken hinzugeben. Die hochgefpannte Einfeitigfeit des Fana⸗ 
tismus war nicht national. 

Es ift darum charakteriftifch, wie bie deutſchen Zeitgenofjen, 
welche von ven Kreuzfahrten melden, barüber urtheilen. Sie 
find erfüllt von der Größe ver Idee, aber fie find in ver Mehr- 
zahl unbefangene Beurtheiler ver mangelhaften Ausführung und 
ber wiberwwärtigen Erfcheinungen, welche dabei zu Tage kamen. 
Ja fie find mißtrauiſch gegen die Motive ver Kreuzfahrer und 
unterfuchen mit verftändiger Kritik die Sünben der Geiftlichen 
und Laien, welche ven Erfolg der großen Anftrengungen immer 
wieber verbarben. Diefe Schreibenven aber find bis zum letzten 
Drittel des zwölften Jahrhunderts noch ſämmtlich Geiftliche, 
und es ift aus ihrem Bericht zu erfennen, daß ein großer ‘Theil 
der Laien bie Kriegszüge in das Morgenland noch Fälter anfah. 
Das that nicht nur die Taiferliche Partei, wenn biefe unter 
Franken und Hohenftaufen dem Papfte gerade verfeindet war. 

Es gab ſchon um das Jahr 1096 viele confervative Leute, 
die über die neue wilde Wirthfchaft ven Kopf fhüttelten. Der 
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Landmann, welcher feine Hufe baute, ehrbar unter den brei 
Eichen ober Linden zu Gericht faß und pünktlich fein Zinshuhn 
auf dem Frohnhofe ablieferte, ſah unwillig zu, wenn fein Nach» 
bar Haus, Hof und Habe verſchleuderte und mit dem wüften 
Haufen nad) unficherer Beute auszog. Alle Ehre, die ver Land⸗ 
mann hatte, und aller wärbige Brauch hing an feiner Stellung 
in der Heimat; ber Bau, Bauernarbeit, fagte er, ift reine Ar- 
beit, welche alle Welt erhält, wer in Gottesfurcht feſt dabei 
bleibt, böfe Leute flieht, gegen Arme barmherzigift, vem wird ber 
Himmel auch in ver Heimat nicht fehlen. Unſer Tagewerk hier 
ift ung wohlbekannt, wir halten ven Pflug in ver Fauft, wir ziehen 
Zäune, wir adern und fäen, ſchneiden und dreſchen nach ver 
Bäter Art, und fie waren gute Männer. Der Rath: bleibe im 
Lande und nähre dich redlich, muß damals aufgefommen fein *), 
Daß ähnliche Gefinnung unter den Stabtbürgern häufig 
war, beweift ſchon die zornige Beurtheilung ber Judenverfolger, 
welche ven Frieden ber Stadt ftörten. Gerade vie Stäbte waren 
in ver Mehrzahl am eifrigften kaiſerlich gefinnt, fie waren fi 
ihrer jungen Kraft bewußt, in ihnen hatte höhere Entwidelung 
eines friepfichen Verkehrs begonnen, fie waren bie Orte, wo bie 
überfchießende Vollstraft ſich lohnend verwerthete, ihre Bürger 
trugen vie Waffen mit Selbftgefühl, aber zur Sicherheit ver 
Stadt ober einmal im Dienfte des Kaifers, ungern für weite 
Kriegszüge. Aber auch ber alte Reitersmann, der als Vaſall 
feines Edelherrn im Stegreif ritt und auf ver Bank feines Hof- 
thores den Hochmuth der Kaufleute in der Stadt, die Habfucht 
der Pfaffen und das vornehme Treiben an dem Hofe feines 
Herzogs begutachtete, ſah mißtrauifch auf bie neue Reiterfahrt 
"und die Gefellfchaft ‚fremder Reifigen, zu denen ſich unruhige 
Genoffen aus feiner Freundfchaft ſchlugen. Denn bie Fremden 
*) Im dreizehnten Jahrhundert wenigftens giebt ihn ber alte Helm 
brecht feinem ungerathenen Sohn. Vergl. auch Buch ber Rügen, Haupt, 
Beitfchr. II, ©. 88. 
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welche burch das Land zogen, umb feine Landsleute, welche ans 
ver Fremde zurücklehrten, brachten neuen Brauch in Reiterwerf 
und Trinkhalle. Sie führten Schnabelfhuhe mit Langen 
Spigen und bunte zerfchnittene Narrenfleiver. Er hatte Stahl- 
Tappe und Eifenhut rund und glatt getragen, wie fie gegen Hieb 
und Waldesdickicht nüge waren, jet begann das junge Ge 
ſchlecht hohe Hörner und wunderliche Thierbilder auf ven Helm 
zu fegen; er pflegte feinen ungen ein „tumbes“ Knäblein zu 
nennen, jetzt ſollte er ihm als beas garzun behandeln; feine 
Rebe folite er mit weljchen Wörtern verbrämen, ftatt ver guten 
alten Tanzlieer fremde Weifen fingen, wenn er zum Edelhofe 
ritt, fand er Bewaffnung, Rampffpiele, Ceremoniel geändert. 
Das ftörte ihm fein Behagen und dünkte ihm gegen die gute 
alte Zucht. 

Auch die Frauen litten ſchwer unter der neuen Zeit, und 
ihr Urtheil hat in Deutſchland zu jeder Zeit die Männer mäch⸗ 
tig beeinflußt. Zwar fehlte es nicht an begeifterten Schönen, 
welche vem thatlofen Manne, ber fi dem Kreuze entzog, ein 
fin! nachriefen; aber ficher waren Schmerz und Empörung über 
vie fahrenden Männer unter ihnen häufiger, und fie erregten 
dem Geliebten ſchwere Seelenangft, wenn fie ihn zürmend 
frugen: „wie wilfft bu zweierlei vereinen, über das Meer fahren 
und body hier fein? Du Löfeft dich non meinem Herzen, wie 
willft du bir das meine bewahren )?“ Dort war ein edler 
Herr in die Frembe gezogen, er blieb Jahre lang von feinem 
Haufe entfernt, Weib und Kinder vermochten fi trog dem 
Öottesfrieven, ven ver Papft allem Gut ver Kreuzfahrer ver- 
kündet hatte, nicht gegen auffägige Dienftlente oder gewalt⸗ 
thätige Nachbarn zu behaupten. Der Frauging’s, wie's zu gehen 
pflegt, fie wählte ſich einen Liebling unter ven jungen Reitern 

) So ſpricht bie Geliebte des Albrecht von Johansdorf um 1190. 
Die rührenben Klagen ihres treuen Sängers gehören zu ben liebenswer⸗ 
theſten Liedern ber Minnepoefie des zwölften Jahrhunderts. 
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in der Nähe, während ihr Gemahl mit unehrlichen Harfenmäd⸗ 
chen ober gar mit ungläubigen Türkinnen koſte; im andern Fall, 
wenn fie eine tapfere Frau war, mußte fie allein im Trauerkleide 
mit den Reiterbuben wirthfchaften und fehnfüchtig nach ihrem 
Herrn ausſchauen. Zwar wurden bie Sänger unter den ritter- 
lichen Genoffen nicht müde, bie verfchtwiegene Liebe ber Frauen 
zu einem erwählten Reitersmann zu befingen; aber dem Volle 
unter der Linde erfchien die Sache weit anders, denn im Dorfe 
befang man ven Muth ver treuen Hausfrau, bie als Spielmann 
verfleivet ſelbſt nad dem Morgenlande zog, um ihren Herrn 
aus ber heidniſchen Gefangenschaft zu Löfen, ober man beffagte 
die Dulberin, welche von falfchen Zeugen bei dem heimkehrenden 
Herrn verleumbet und von ihm verftoßen wurde, bis enblich ihre 
Treue an ben Tag am; ober man pries das Glüd einer andern, 
die durch falfche Nachricht vom Tode ihres Eheheren getäufcht, 
fi) gerade wieder vermählen wollte, als ihr Gatte unerkannt 
heimfehrte, ven Ring in ihren Hochzeitsbecher fallen Tieß und fie 
noch zur rechten Stunde vor der neuen Ehe bewahrte. 

Dazu kam ferner, daß ber redliche Sinn des Deutichen 
durch das Gebaren ver Kreuzfahrer immer wieder gefränft wurde. 
Es war zum Theil wüftes Bolt ohne Gottjeligkeit, zuchtlos und 
frevelhaft gegen die Mitchriften, und Raubmörber gegen bie 
Juden. Das fonnte doch nicht Gottes Wille fein, was folche 
Gefelfen trieben? Und wenn man vollends vernahm, daß bie 
Kreuzfahrt erfolglos gewefen fei, und vie Heimkehrenden anfah, 
arme zerfchlagene Leute, gealtert in kurzer Zeit, wielleicht ver⸗ 
dorben an Leib und Seele, dann wurde in vielen ver Zweifel 
alfo laut: „Wenn unferm Herrn Chriſtus fo großes Leidweſen 
wäre, daß die Sarracenen an feiner Grabftätte herrſchen, fo 
hätte er ja allein die Macht das heidniſche Volk zu demüthigen, 
und dr bebürfte micht unferer Hände“ H. 

*) Des Minnefangs Frühling, herausg. von Lahmann und Haupt, 
©. 88, 8.25. 
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Aber nicht nur die  Zurüdgebliebenen bedachten prüfend 
den Werth der Kreuzfahrt, auch viele Kreuzfahrer, welche heim⸗ 
kehrten, brachten ernüchtert ein anderes Urtheil über den Papft 
und dag Drängen ver Kirche mit, Als der Papft im Vollgefägl 
feines Macht bewafinete Laienſchaaxen nach dem Morgenlanbe 
Janbte, lodexte er zugleich die Bande, an venen feine Kirche die 
Seelen ver Laien feftpielt. Deun jet waren nicht mehr ber 
Kirchenfürſt und nicht mehr ver einfame Büßer bie bevorzugten 
Bertrauten des Himmels, ber bewaffnete Late war der begän- 
ſtigte Diener des Herrn geworben. Mer bie Heiben erfchlug, 
wer felbft an dem Grabe Chrifti kniete, bas er mit feinen Ge 
nofien erobert hatte, ber frug wenig nach dem römischen Ablaß, 
er wußte den Herrn allein zu finben, ex war au der Stätte, wo 
das Gebet-am wirkfamften war, und er ſelbſt durfte fich rühmen, 
Wunder zu erleben. Nicht die Fürften und nicht die Legaten 
und Biſchöfe begnabigte ver Herr auf dem Heerzuge buch 
Dffenhorungen und Gefichte, der Kleine Mann, das gläubigfte 
Herz empfingen biefe Ehre. . Ganz nichtig erfchien die Größe 
er Edeln, ja jelbft ver Wille des Papftes gegen ven Willen des 
Himmelsfürften, Seit vie Provengalen im Befig der heiligen 
Lonze waren, wurbe ihr Gehorſam gegen ihren Führer, ben 
Grafen Raimund von Toulgufe, unficher. Sie trugen den Speer 
Gottes in ihrer Mitte, er verhieß ihnen Sieg, was kümmerte fie 
noch ihr eigennäßiger Gebieter. 

Anders wirkte das: maffenhafte Einbringen, ver Offenba- 
rungen auf die Geſcheuten. Sie wurden ungläubiger gegen 
Wundererfeinungen, Niemand hätte die Möglichkeit der Wins 
der, bie Himmelskraft der Reliquien bezweifelt, aber vor dem 
einzelnen Falle war man geneigt, Betrug und weltliche Motive 
anzunehmen. Die Zranfen fanden zu Serufalem einen Kopf 
Iohannes des Täufer und die Mönche zu Angers rühmten fi, 
denfelben Kopf zu haben. Und vie Franken frugen: „der Apoftel 
hatte doch nicht zwei Köpfe?“ Und fie zogen ſich bie Lehre daraus: 
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„Das kommt baher, wenn man bie &ebeine der Heiligen nicht in 
Ruhe läßt; es nützt wenig fie in Silber und Gold zu faſſen, 
wenn man ſie durch die Länder fchleppt und ven Leuten vorzeigt, 
um ſich Gelb mit ihnen zu machen.“ 

Zu feiner Zeit Hatte ber Deutjche fich des-Urtheils über bie 
Kirche ganz begeben. Die Verſchwendung und Unwiſſenheit ver 
Biſchöfe, der weltliche Sinn der Aebte und vie fhlechte Zucht 
ver Rloftergeiftlichen waren feit dem fechften Jahrhundert unab- 
läffig Gegenftand frommer Kritik gewefen. Dem Papft war es 
zuweilen nicht beffer gegangen. Aber folches Urtheil war mit vor⸗ 
fichtigen Worten in Klofterannalen eingebunden worben; jegt tönte 
es laut auf allen Straßen, denn die Schäden ver Kirche, nie Geld⸗ 
gier und Herrſchſucht ver Päpfte, Verſprechen, bie fie nicht Hielten, 
Summen, die fie erhoben und dem Kreuzheer nicht zugehen ließen, 
Gehäffigkeit, die fie gegen kreuzfahrende Fürften Äbten, wurden 
in ber gefährbeien Fremde, wo jeder genöthigt war, fich um das 
Wohl des Ganzen zu kümmern, viel und bitter befprodhen. . 

Über der Kreuzfahrer, der zur Heimat lehrte, brachte auch 
eine freiere Anſicht über Menſchenwerth zurüd. Im erften Kreuz⸗ 
zuge ſchnitten Ehriften und Türfen einander um bie Wette bie 
Köpfe ab, in ven fpäteren Fahrten hatte vie Achtung, bie ber 
Krieger feinem tapfern Feinde nicht verfagen kann, zwiſchen 
Chriſten und Heiden mildern Kriegsbrauch und ritterlichen 
Verkehr geſchaffen. Beide Theile hatten Gelegenheit gehabt, 
einanber zuweilen großen Sinn und Evelmuth zu beweifen. Sie 
lernten fi in einer Sprache, bie aus romaniſchen und ara 
biſchen Wörtern gemifcht war, verftänbigen, fie ftritten in 
Stunden ver Waffenruhe mit einander über Glaubenslehren; 
und fie fanden, daß ihnen manches gemeinfam war. Freilich 
vor ber Jungfrau Maria und ver wunderbaren Empfängniß 
des Herrn kam ber unfühnbare Gegenfag auffällig zu Tage. 
Denn was dem Abenpländer gerabe dies Dogma fo vertraulich 
machte, war im Grunde bie altheimiſche Scheu vor jungfräu⸗ 
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licher Ehre, und dafür hatte ber Orientale fein Verſtändniß. 
Doc wenn ver fromme Ehrift fich bei ſolchem Streit auch über- 
zeugte, daß der ımgläubige Kamera dem Höllenfener verfallen 
fei, die fehlechten Ausfichten des Tapfern mußten ihm leid 
thun. War nun gar einmal ver Heivenkrieger fein Verbün⸗ 
deter gegen Ungläubige oder eine Faction ber Ehriften, fo 
Tonnte ihm die üble Zufunft des Kampfgefellen ſogar zweifel- 
haft werben. Im vielen war bie Folge folhes Zufammen- 
lebens mit Ungläubigen eine Toleranz, die gar nicht nach dem 
Gefhmad der alten Kirche war, zuletzt Gleichgültigkeit gegen 
manche Dogmen ver Kirche. Und zwar am meiften in ven geift- 
lichen Ritterorden. 

In dieſer Weiſe entſtand bei den Zurüchleibenden und 
Fahrenden eine größere Selbſtändigleit des Urtheils über bie 
Fürften und Diener ver Kirche. Sie wird imter ven vielen 
unermeßlichen Fortſchritten, welche durch bie Kreuzzüge ben 
Deutſchen gewonnen wurden, am früheſten bemerkbar. Es iſt 
lehrreich, dieſe Frucht blutiger Kämpfe aus den Anſichten ein- 
zelner Zeitgenofien zu erfennen. 

Gerhoh, Probft des Kloſters Reichersberg im Bisthum 
Salzburg (geb. zu Polling in Oberbaiern 1093, geft. 1169), 
ift die ſehr charafteriftiiche Geftalt eines veutfchen Gelehrten aus 
ver erften Hälfte des zwölften Jahrhunderts. Sein äußeres 
Leben formte fi wie taufenden vor ihm und nad ihm. Dem 
Yünglinge wurden durch ein Körperleiven, das ihm als göttliche 
Heimſuchung erſchien, nie Freuden dieſer Welt vergälft, er fuchte 
Genefung, indem er feinen Frieden mit dem Herrn machte und 
Entfagung gelobte. Als junger Kleriler lernte er in ven latei⸗ 
nifchen Schulen zu Freifing, Moosburg, Hilvesheim, wurde 
dann felbft Lehrer an ver Domſchule und Canonicus zu Auges 
burg. Er war in diefer Zeit ein eifriger Anhänger der kaiſer⸗ 
lichen Partei und lebte, wie die meiften Weltgeiftlichen feiner 
Zeit, friſch darauf log, ohne Tonſur und Prieftergewand 
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ſonderlich zu beachten. Er ſcheint damals burch vie Hähbel ver 
kaiſerlichen Bartei mit Rom — aud) fein Biſchof war vom Bapfte 
gebannt — in unfichere Stellung gekommen zu fein, bie ihm, 
wie beutfche Art ift, Gewiffensangft erregte. Das weichliche 
Leben, welches ihn umgab, wurde ihm wieber verleivet, er zwei⸗ 
felte, ob dem Weltgeiftlichen, ver nicht auf irdiſche Schäge ver- 
sichtet habe, die Seligkeit vorbehalten fei, und er, ver Gelehrte, 
feug endlich einen einfamen Büßer um Rath. Das harte Urtheil 
des Eremiten empörte zuerft feinen Stolz, aber es trieb ihn 
doch zum Entſchluß und in ein Kloſter. In ver Mönchslutte 
fand er innere Ruhe, von ba wurde er ein eifriger und berühmter 
Lehrer ver Jugend, Bertrauter und Rathgeber frommer Männer. 
Er war ein herber und ftrenger Geift. Zwar fein Wiffen kann 
im Vergleich zu guter franzöffher Bildung jener Jahre nicht 
umfangreich genannt werben. Aber er fuchte ehrlich vie Wahr: 
heit und grübelte ſchwermüthig über die großen Probleme des 
Erdenlebens. Als Greis von 72’Iahren ſchrieb er ein Wert 
in mehren Büchern: „Aufipürung des Antichrifts *, in welchem 
er die Nähe des großen Verfuchers, welcher vor dem jüngften 
Gericht Unheil verbreiten folfte, aus ver Zeitlage ſcharfſinnig 
bewies. Die orientalifche Vorftellung, daß vem legten Siege 
des guten Princips am Ende irpifcher Dinge ein Reich des 
Böfen vorausgehen folle, war fehr früh in vie hriftliche Kirche 
. gebrungen, und hatte unter ven chriftlichen Germanen eine reiche 
müthifche Ausbildung erhalten, weil fie fich mit einer feftgewur- 
zeiten Borftelfung des deutſchen Heivenglaubens verband. Denn 
nad heimiſcher Annahme follten die Menfchengötter und bie 
Geifter der gefallenen Helven am Ende ver Tage einen Todes⸗ 
kampf mit ven finftern Dämonen ver Zerftörung beftehen, dann 
ſollte vie Menſchenerde, Sonne und Mond verderben, endlich — 
wenn bie norbifche Weberlieferung als gemeingültig für alle Ger⸗ 
manen anzunehmen ift — follte auf ven Untergang die glüdliche 
Herrſchaft eines neuen Lichtreichs und Wieverbelebung ber guten 
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Götter folgen. Auch ber Vollsglaube ventfiher Chriften nahm 
an: vor bem Weltbrand wird ein böfes Gegenbilv von Chriſtus 
als mächtiger Herricher auf ver Menfchenerbe erſtehen und auf 
Sünbe und Unrecht fein Reich grünpen, endlich wirb er im 
Kampfe gegen Chriſtus und feine Heiligen erliegen, dann wird 
Erde und Menſchenleben vergehen, ver Herr fein jüngftes 
Gericht halten und das Reich der Seligen beginnen. In biefem 
Glauben prüften feit dem achten Sahrhundert fromme Gläubige, 
geängftet durch das große Räthſel des Lebens‘, währenn jeder 
ſchweren Zeit die Zuſtände ihres Volles. So Gerhoh. Sein 
Her; wurbe bebrüdt von ber unleugbaren Thatfache, daß 
das Heiligfte auf Erden, bie Kirche Ehrifti, verborben werde 
durch untüchtige Päpfte, frevelhafte Biſchöfe, durch Stellenkauf, 
Geldgeiz, Wucher und Gier nach irdiſcher Herrſchaft, daß bie 
Kreuzfahrten, in ſo heiliger Abſicht begounen, zum Verderb für 
zahlloſe Chriſten ausſchlugen. Er grübelte über den Träumen 
und Geſichten der Zeitgenoſſen und bemühte ſich, bie Fälſchungen 
des Antichriſts in ihnen zu erweiſen. Bedenllich erſchienen ihm 
vie Kometen und Himmelszeichen; er fah das Wirken bes Fein- 
des in dem weltfihen Sinne vieler Zeitgenofien und den herr⸗ 
ſchenden Laftern, vor anderem bünfte ihm beveutungsvoll, daß 
man foger im Chor der Kirchen den Antichrift Teibhaftig im 
dramatiſchen umb geiftlichen Spiel vorzuftellen wagte*). Im 
dem Werke des Gerhoh ift aber neben vieler Deutelei und großer 
möndifcher Härte überall, wo er über Zeitgenofjen und 
Zuftände feiner Gegenwart urtheilt, eine merfwärbige Selb- 
ftänbigfeit und die Neblichleit eines warmherzigen Deutſchen 
zu achten. Diefe Sicherheit eigener Ueberzeugung galt ba- 
mals mit Recht für etwas großes und ehrenwerthes, auch 


*) Das taten die Mönche in Tegernfee, denen ihr kunſtvoller Bruder 
Wernher zu derſelben Zeit ein Iateinifhes Spiel vom Anticrift verfertigt 
hatte, das Ältefte ung erhaltene Schaufpiel anf deutſchem Boden. 
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wir bewahren ihr ein Andenken, weil Gerhoh als einer der 
erſten, von denen Kunde überliefert iſt, mit deutſchem Gewiſſen 
gegen die Schäden feiner Kirche Zeugniß ablegt. 

Aus dem erwähnten Werke Gerhoh’8*) werben hier einige 
Kapitel in wortgetreuer Ueberfegung mitgetheilt. Ste enthalten 
einen kutzen Bericht Über ben" Kreuzzug König Konrad's III. 
vom Jahre 1147. Zur Ergänzung deffelben wird eine gleich- 
zeitige Stelle aus ven Würzburger Annalen vorangefegt, weil 
ihre Auffaffung des Kreuzzugs fo genau zu ver bes Probftes 
Gerhoh ftimmt, daß ein Zufammenhang zwifchen viefem und dem 
Schreiber des annaliftifchen Berichtes wahrſcheinlich wird**). 
Die Annalen von Würzburg und Gerhoh erzählen folgenves: 


Im Jahr des Herrn 1147 ließ Gott die Kirche des Abend» 
landes ihrer Sünden wegen Leid erfahren. Denn e8 kamen in 
das Sand faljche Propheten, Söhne Belial's, Eiveshelfer des 
Antichrift, welche durch nichtige Worte die Chriſten verführten 
und durch eitle Predigt alles Volt ver Menſchen antrieben, zur 
Befreiung Ierufalems gegen die Sarracenen zu ziehen Ihre 
Predigt Hatte fo ſeltſame Wirkung, daß faft alle Bewohner ver 
Landſchaft mit einmüthigem Gelöhniß ſich freiwillig zum gemein- 
famen Verberben darboten. Und nicht nur gemeine Leute, 
fondern auch Könige, Herzöge, Markgrafen und bie übrigen 


*) Leiber find nur Bruchſtücke bes Werkes: De investigatione Anti- 
christi aus ber einzigen Handſchrift bes Stiftes Neichersberg herausgege: 
ben, ein Theil des I. Buches durch den Jeſuit Gretſer im Jahre 1738; 
fpätere Eapitel des I. Buches und ein Inhaltswerzeichniß des folgenden 
durch Jobocus Stülz im XX. Bande des Archivs für Kunde öſtreichiſcher 
Geſchichtsquellen, i. 3. 1889. Das hier überſetzte fteht in der letztern Ab⸗ 
handlung Cap. 63 u. fig. Cine Unterfuhung über ben Werth ber hiſto— 
riſchen Angaben Gerhoh's und ihr Verhältniß zu anderen Quellenſchriften 
ift wünſchenswerth 

**) Annales Herbipolenses, zuerſt herausgegeben von Perg in Monum. 
Seriptt, XV. 
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Würden viefer Welt waren in dem Wahne, daß fie dadurch 
Gott dem Herrn Folge leifteten; in demſelben Irrthum gefellten 
ſich Biſchöfe, Erzbifchöfe, Aebte und die übrigen Diener und 
Brälaten ver Kirche, alle begierig, fich in unermeßliche Gefahr 
ver Seelen und Leiber zu ftürzen. 

Und das war nicht zu verwundern. Denn aus irgenb 
einem geheimen Beweggrunbe und angetrieben durch Bernhard, 
Abt von Clairvaur, hatte Herr Eugenins, der römiſche Papft, 
dem frommen römifchen Kaifer Chunrad und dem ganzen Reich, 
auch dem König von Frankreich, dem König von England, endlich 
allen Königen, allen Großen und Unterthanen ber Könige, 
welche Chriftenglauben und Religion haben, einen Brief ge- 
ſchrieben und durch den Brief ermahnt, daß fie fich zw biefer 
Fahrt rüften follten. Und kraft des Apoftelamtes, das ihm Gott 
übertragen, hatte er allen insgemein, vie fich freiwillig viefer 
Arbeit unterziehn würden, Vergebung ber Sünden gewährt und 
verheißen. Zeugniß für dieſe päpftlihe Ermahnung ſind bie 
Briefe, welche hier und da durch das Gebiet verſchiedener Land⸗ 
ſchaften und Provinzen geſchickt und in fehr vielen Kirchen zur 
Erinnerung an den genannten Zug forgfältig aufbewahrtwurben. 

4 Es lief alfo unter einander Volf von beiverlei Geſchlecht, 
Männer und Weiber, Arme und Reiche, Fürften und Große ver 
Krone mit ihren Königen, Weltgeiftlihe und Mönche mit ihren 
Biſchöfen und Aebten. Der eine hatte dies, ber andere das 
Begehren. Denn manche waren gierig nad) neuem und zogen, 
um das neue Land zu befchauen, andere zwang bie Armuth und 
bürftiges Hauswefen, biefe waren bereit, nicht nur gegen bie 
Feinde des Kreuzes Chrifti zu kämpfen, fo ch gegen jeben 
guten Freund des Chriſtenthums, wen ich fhun ließ, ‚uny_ 
ihrer Armuth abzuhelfen. Andere wieber wurden durch Schulden 

andt, ober gedachten die Dienſte zu verlaſſen, die, fe, ihrem 
Herrn zu feiften Hatten, ober fie erwarteten bie D ehte Strafe 
für ihre Miffethaten; dieſe alle Heuchelten Gotteseifer, aber fie 
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waren nur eifrig, die Laft ihrer großen Bebrängniß abzuwerfen. 
Kaum daß man wenige fand, die ihr Knie nicht ngr Baal beug- 
ten, bie durch fromme und heilbringende Abficht 5 
und durch die —* der Majeſtät Gottes ſo weit aß 
DR für dag — ty, Blut vergießen wollten, Aber 


Achere Ei ih bier iberlaffen wir Herrn, ver 
die Herzen durchſchaut, nur de Bemerlang fügen wir Hinzu: 


Gott kennt die Seinen am beften. 

Was foll ich fagen, der ganze Schwarm eilt der Stätte 
zu, wo bie Füße Jeſu Ehrifti geftanden Haben; mit vem Zeichen 
des bezeichnen fie ihre Röde gar nicht ſchlecht, fonbern 
sehr allig, Yınd wo fie nucchziehn und Juden finden, zwingen 
fie diefe zur Taufe, die widerſtrebenden bringen fie ohne Zaubern 
um. So fam es, daß mande Juden in ver Noth buch ben 
Quell ver Taufe abgewafchen wurden; einige von dieſen blieben 
bei dem angenommenen Glauben, andere kehrten, als e8 Friede 
wurbe, ebenfo zu ihrer ng alten Gewohnheit zurüd, wie 
Sn Sa zu ihrem Nur ein Beifpiel will ih aus 


vielen u A en Ipdenmord, „get zu Wi Br B — 
ſchah, u ich durch di —3 re fen übrigen > 
beſſeren en vetfchaffe. U ——— 


wie EM mt wurde, in der Stadt zufammenftrömten, fand man 
duch wunderlichen Zufall am 24. Februar den Leib eines Men- 
ſchen auf, ver in viele Stüde zerfchnitten war, zwei größere 
Stüde im Mainfluß, eines zwifchen ven Mühlen bei ver Bor- 
ſtadt Bleicha, andere bei dem Dorfe Thunegersheim; bie übrigen 
Stüce fanden ſich außer ver, Mauer auf dem Wall gegenüber dem 
Thurm, iger keit {et i ſechenwighaus genannt wird ). Und 
als man alle Theile des zetſtreuten Leibes Belampt botte, 
wurde der Leib zu dem Hospital getragen, das er! halb ber 

*) Wighäufer find gemauerte und eingedachte Gebäude mit Schieß- 
ſcharten zum Aufftellen von Kriegemajchinen, zuweilen Außenwerke von 
Thoren. 
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Stadt ift, und dort auf dem Kirchhofe begraben, Darauf wur⸗ 
ven fowol Bürger als Fremde von plößfächer”‘ Ka 
als wenn fie aus biefem Vorfall eine un 


eranla 
gegen bie Juden erhalten hätten, fie brachen in vie Darf be 
Juden ein, ftürmten auf fie und töteten Greife und Jünglinge, 
Frauen und Kinber ohne Unterfchied, ohne Zaubern, ohne Er⸗ 
barmen. Wenige retieten fich durch Die Flucht, noch wenigere 
fießen ſich Rettung Hoffend taufen, die wenigften aber beharrten, 
als fpäter der Friede wieder kam, beim Glauben. „Auch ge 
ſchahen, wie man behauptete, bei ver er⸗ 
wähnten Leibes Wunderzeichen, Stumme ſollten geſprochen 
haben, Blinde geſehen, 2 mg gelaufen, und andere Zeichen 
dieſer Art. Deshalb rien die Fremden jenen Menfcen, 
als ob er ein Märtyrer wäre, er bes Körpers 
einher, nannten ihn Theodrich und verlangten, daß man ihn 
heilig fpreche. Und ba Sifrieb, ver fromme Bifchof ver Stabt, 
mit der Geiftiteit, ihrem Toben und ihrem Irrthum wider: 
ftand, fo grtegten fie,gegen ven Biſchof und die Geiftlichfeit 
eine folche — den Biſchof ſteinigen wollten und 
in die ſchützenden Mauern der Thürme drängten, die Canoniker 
aber wagten in ver alferheiligften Nacht des Abendmahls aus 
Furcht vor den Berfolgern weber zum Chor Hinaufzugehen noch 
die Mette zu fingen. — 

Als nun die Woche ver Auferftehung bes Herrn lam, machten 
ſich die Fremden auf die befchloffene Fahrt; da wurde endlich die 
Aufregung in der Stadt unterprädt, und alles kam zur Ruhe. 
Dies ereignete fich, wie gefagt, in Würzburg. Was aber bie 
Haufen in andern Städten gethan haben, wird, ohne daß wir 
davon reben, aus dieſem angeführten Beifpiel erfannt werben. 

5; Die Könige*) — Chunrad und Ludwig — nahmen mit 
einem zahllofen Heer, das aus allen Chriftenlänvern zu ihnen 








*) Bon bier erzählt Gerhoh felhft (a. a. O. €. 63). 
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ftrömte, ven Landweg, die ausgenommen, welche zu Schiffe durch 
das Meer ihren Pfad ſuchten. Es gab feine Stadt, die nicht zahl- 
reiche Fahrer, kein Dorf und feine Anfievelung, die nicht wenig⸗ 
ftens einige entſendete. Biſchöfe mit der Heerde ihres Sprengels, 
auch Herzöge, Grafen und andere Große und Herren zogen jeder 
mit feiner Schaar; fie führten Schilde, Schwerter, Harnifche und 
anderes Kriegsgeräth mit ſich und reichlichen Vorrath von Gepäd 
und Zelten, die fie auf Wagen und zahlloſen Pferven fortichafften. 
Kaum faßte die Landſtraße und die angrenzende Flur die Heer- 
ſchaaren, kaum das Bett der Donau die Menge ver Schiffe. 
So unermeßlich war das Heer, daß nach meiner Meinung noch 
nie, feit es überhaupt’ Vöffer giebt, ſolche Menſchenmenge, Reiter 
und Fußvolk, zufammengelommen iſt. Kein Markt war groß 
genug für ihren Bedarf an Waaren, Taum ein Feld weit genug 
für ihr Lager. Deshalb fing zahlloſes Bolt, das feine Wagen 
und Roffe zum Fortfchaffen ber Lebensmittel hatte, nach kurzem 
zu hungern an. Denn eine Menge von Landleuten und Hörigen 
verließ Pflugſchar und Dienft ihrer Herren, zum Theil ohne 
Wiffen und Wollen verfelben, und begann unüberlegt mit wenig 
ober gar feinem Golde oder Silber den weiten Zug, weil fie 
hofften, daß ihnen bei fo Heiligem Werk, wie einft vem alten 
Bolt der Sfraeliten, entweber vom Himmel herab Regen fallen, 
oder durch himmliſche und göttliche Fügung trgendwoher Nah: 
rung werben müßte. Aber es fam weit anders, als fie hofften. 
Denn bie größte Wiverwärtigfeit betraf das Heer auf einer 
Fahrt, die nad) ihrer Meinung heilig war. Unb bas erfte er- 
wãhnenswerthe Unglüd defielben Heeres war folgenves. Ale 
fie in Griechenland längs dem Meere zogen, fchlugen fie eines 
Tages ihr Lager am Ufer eines mäßigen Fluffes auf, ver fich 
ing Meer ergoß. Siehe, da ſchwoll plößlich viefer Fluß gewaltig 
an, ohne daß ein fichtbarer Regen vorausging, entweder von 
einem Wolfenbrud) oberwärts, ober von einem Waſſerſchwall, 
den menſchliche Lift ihnen zu Verberben und Hinterhalt durch 
Freytag, Bilder. I. 32 
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- ein Wehr geftaut hatte, Der Strom ftürzte jähling über das 
Lager dahin, mächtig, weit und heftig, und riß einen großen 
Theil des Heeres, zugleich Zelte und Wagen mit fi) in das 
Meer, fo daß manche fih an Wagen und Geräth hingen und 
lebendig in die Tiefe ſanken. 

Darauf kam die große Menge mühfam genug nach Eon- 
ftantinopel. Dort wurbe ver römifche König von ven Griechen 
fiftig umfponnen, und mehre Zürften durch Gold und Silber 
verlodt, fo daß ver König ven Weg gegen Iconium durch eine 
Wüfte nahm; er war in der Meinung Gottes Willen zu thun, 
wenn er gewiffe Völkerſchaften, die ven Ehriften feind waren, 
dem Herrn unterjodhen, ober vemüthigen und ſchwächen Könnte, 
aber er handelte nur auf Betrieb’ ver Griechen, welche ihre 
Feinde unterwerfen, aber nicht den hriftlichen Glauben ausbrei- 
ten wollten. Der römifche König theilte alfo die Schaaren in 
zwei Heere und nahm mit feinem Heere unter griedhifchen Füh- 
ern die Richtung nach Iconium durch eine Wüfte. Der König 
von Frankreich aber behielt mit feinem Heere die Richtung auf 
Antiochien und Ierufalem, vie er eingefchlagen hatte, und zog 
theils zu Waffer, theils zu Lande. Es ift unmöglich alfe Leiden 
aufzuzählen, welche vie beiden Heere erbulbeten, nur das wich- 
tigfte wollen wir kurz anführen. Das Heer, welches auf Ico- 
nium marfehirte, wurde durch Anftrengung, Hunger und Durit 
in ber Wüfte erſchöpft, außerdem durch fehr Heftigen und fait 
allgemeinen Durchfall geplagt, denn dieſem Leiden ift körperliche 
Anftrengung gar fehr ſchädlich. Da wurde ber große Haufe 
durch Schwäche, Mühſal des Weges und zugleich durch Mangel 
gepeinigt, und e8 begann ein ſolches Sterben, daß täglich große 
Haufen durch Hunger, Krankheit und Mühſal aufgerieben Hin- 
ftürzten. Endlich war die todbringende und mühfelige Wüfte 

Nehritten, und man fam in das Sand ver Feinde. Dieſe 

n ben Kreuzfahrern in Ueberfällen und Angriffen entgegen, 

nicht fo, daß fie ihnen Gelegenheit zum Nahelampfe gaben, 
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denn fie beſchoſſen das Heer bei Tag und Nacht mit Pfeilen 
und flohen beim Angriff und ermatteten das Heer fo, daß weder 
Gelegenheit zum Kampfe noch zum Siege war, und bod fein 
Augenblid frei von feindlichem Anlauf. Denn wenn unfere 
Neiter gegen die Feinde anfprengen wollten, Tonnten die Unfern 
die fliehenben nicht erreichen, weil bie Pferde der Unfern durch 
Mühe und Hunger ermattet, bie Pferde ber Feinde aber wohl- 
genährt und ausgeruht waren. Bei unferm Heer waren aber 
nur wenig Bogenſchützen, und bie ganze Maffe ver Gegner war 
mit Bogen bewaffnet und kämpfte nur auf dieſe Art. Daher 
faßte unfer König endlich den Entfhluß, das Heer von ihnen 
wegzuführen und benfelben Weg durch die Wüfte zurüd zu gehen, 
den er gelommen war, nicht weil die Unfern ven Kampf und 
Sieg aufgaben, fondern weil Kampf und Sieg vor ihnen flohen. 
Denn wenn fie fämpfen wollten und die Schaar zum Treffen 
gerüftet hatten, geſchah von den Feinden fein Anfall; wenn fie 
ſich aber in das Lager zurüdgezogen hatten, fo wurbe ihnen 
feine Ruhe gewährt, weil die Bogenfchügen fie rings herum bei 
Tag und Nacht beläftigten. Deshalb wiefen ihnen die Unfern 
den gepanzerten Rüden, wie man zu jagen pflegt, und zogen 
durch biefelbe Wüfte, weil es feinen andern Weg zur Rückkehr 
gab. Aber auch auf dem Abzuge durch Wald und Sumpf und 
dann durch fpärliches ‚Gebüfch folgten von hier und da die 
Feinde und beunruhigten die lange Neihe ver abziehenben von 
rechts und links durch ihre Pfeile. Wurden fie von ven Unfern 
verjagt, fo flohen fie behend und flogen ebenfo wieber herzu. 
Es traf ſich aber einmal, vaß ein großer Theil der Unfern ſich 
zur Nacht auf einen Felfen gezogen hatte, in ver Meinung, hier 
vor den Pfeilen ver Feinde ficher zu fein. Aber die Feinde um⸗ 
ringten und ftürmten biefen Felſen, und ver ganze Haufe wurbe 
entweber mit dem Schwert getötet oder gefangen fortgeführt. 
Unfer König aber wußte gar nichts von diefem Verlauf, benn 


er felbft war ein Stüd vorwärts gezogen und hatte mit dem 
32° 
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Kern des Heeres an ber bezeichneten Stelle fein Lager geſchlagen. 
As man bie Wüfte Hinter ſich ließ, war der ganze Weg mit 
toten Menſchen und Thieren beftreut. Der König kam mit ven 
Ueberreſten des Heeres nach Eonftantinopel, von dort ſchlug er 
mit einigen Fürften und andern Großen, denen Muth und Gelo 
nicht ausgegangen war, ven Seeweg nach Serufalem ein, 

Aber auch das Heer des Könige von Frankreich und viele 
Deutfche, welche auf vem Landweg gen Ierufalem zogen, wurben 
durch unendliches und zahllofes Unglüd ergriffen. Denn als 
fie in vie Gebirgsengen kamen, hatten bie Türken dafelbft ihre 
Schaaren verteilt, griffen einen Theil des Heeres in offenem 
Rampfe an, brängten zugleich von vorn, von hinten und von ber 
Feldhöhe, und töteten eine ſehr große Zahl. Dort erlag auch 
Bernhard, Herzog von Rärnten*). Im der Bebrängniß des Eng- 
paffes und bewaffneter Schanren, ohne bie Möglichfeit zu fech- 
ten, verließen viele ihre ganze Habe, dachten nur darauf, das 
Leben zu retten, und fuchten bie Flucht über die hohen und ftei= 
fen Berge. Unter ihnen war auch Otto, Biſchof von Freifing, 
Bruder des römischen Königs, er kam mit zerriffenen Stiefeln 
und Füßen, von Hunger und Kälte erſchöpft, an einen Ort der 
Küfte, dort wurbe er durch das Mitleid ver Bürger erquidt 
und mit einem Darlehn verfehen, und fuhr zur See nad Jeru⸗ 
ſalem. Auch der König von Frankreich erlebte ein ähnliches 
großes Unglüd; denn als er nach Antiochien gefommen war, 
und bort unter Landsleuten Fein Uebles argwohnte, wurbe er 
durch Lift und Gewalt vom Fürſten der Stadt feiner eigenen 
Frau, die er mit fi führte, beraubt. Diefe wurde fpäter in 
Freiheit gefegt und wollte zu ihm zurückkehren, wie in dem Be- 
wußtfein, daß fie ihre Frauentreue bewahrt habe; aber ſie wurde 
nicht zugelaffen, und zwifchen beiden dauert bis heute die Txen- 
nung, biefe ift auch von ver Kirche beftätigt, aber aus andern 


*) Bergl. B. Kugler, Stubien z. Geſch. d. zweiten Kreuzzuges, ©. 138. 
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Gründen. Denn er heirathete eine andere Frau und lebte mit 
ihr in Ehe, und fie ift dem König von England vermählt*). 

Endlich aber famen beide Könige mit geringen Reſten ihrer 
Heere nad) Ierufalem. Denn das Heer des römiſchen Königs, 
welches dem Mühſal und ven Feindesgefchoffen jener Wüfte 
entgangen war, hatte fich zum größten Theil nach ver Heimat 
zurüdbegeben, aber auch das andere Heer, welches dem König 
von Frankreich folgte, war zum Theil in jenem Gebirge umge 
fommen. Doc, wie gefagt, endlich Fam man nach Serufalem. 
Und man fand die Stadt ganz frei won Feindesgefahr, wie ver 
römiſche König mit eigenem Munde bezeugt hat, fo daß fie nie⸗ 
mals einen befiern Frieden fich gemärtigen konnte, nur folche Aus⸗ 
fälle und Beutezüge fanden ftatt, welche überall an ver Grenz⸗ 
mark verſchiedener Völker verübt werben, und wie fie an jeder 
Grenze ftattfinden. Und folche Beläftigung haben fie ſtets ger 
habt und werben fie ſtets haben, und ebenfo ift die Umgegenb 
vor ben Streifzügen, welche fie machen, nicht ficher und wird es 
nicht werben. 

Sie hatten die ganze Welt in Bewegung gefeßt, inbem fie 
Furt vor Feinden Iogen, welche bie heilige Stätte erobern 
wollten, und fie lebten doch in dem herkömmlichen und faft 
fichern Frieden. Endlich unternahm man einen Zug und eine 
Belagerung gegen Damascus, damit die große Bewegung nicht 
ganz umfonft gemacht wäre. Zu biefer Belagerung warb der 
römiſche König Chunrad ein neues Heer durch große Summen 
Geldes, die von allen Seiten nach Ierufalem gekommen waren. 
So ſchritt man zur Belagerung, und zwar bie Könige von Rom 
und Frankreich und ihre Heere, und dazu ber König von Jeru⸗ 
falem und alle Reifigen aus dieſer Stabt. Und unfer König war 
in dem Glauben, daß alles ehrlich und reblich zugehe, er brach 


*) Die berüchtigte Scöneit, Altenor von Poiton, wird aud in deut⸗ 
ſchen Liebern erwähnt. 
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in bie Gärten der Stabt ein und ſchlug das Lager außerhalt 
der Mauer, denn er war ein tüchtiger Mann und wollte das 
Werk tüchtig durchführen. Die andern aber errichteten ihr La- 
ger anderswo an Stellen, vie bequemer und weiter entfernt 
waren. Bei dieſer Belagerung wurde enblich offenbar, in wel- 
her Abficht die von Jeruſalem bie ganze Welt zu dem Zuge 
aufgeregt hatten, und daß fie in ber ganzen kummervollen Be- 
wegung ber ganzen Welt, in fo vielem Ehriftentob durch Schwert 
und Pfeil der Heiven, durch Hunger und Kälte, durch Krankhei⸗ 
ten, durch Ueberſchwemmung ver Flüffe und Meeresfturm nicht 
Frieden für fich gefucht hatten, ven fie ohnedies zur Genüge 
hatten, ſondern Mehrung ihrer Schäge von Gold und Silber. 
Denn fobald die Stadt durch die Belagerer eingefchloffen war, 
fingen die Bürger innerhalb ver Mauern an, mit den von Je 
ruſalem über Frieden und Ende ver Belagerung zu unterhan- 
deln, Bald boten fie diefen auch viel Golb und erreichten ihren 
Willen. Die von Ierufalem ſchloſſen alfo heimlichen Vertrag, 
nahmen große Gelpfummen und traten von der Belagerung zu: 
rüd, überrebeten auch den König von Frankreich dazu. So lie: 
gen fie den römifhen König mit ven Seinen allein über ver 
Belagerung. ALS dieſer ſah, daß mit ihm betrügerifch gefpielt 
worben fei, gab er auch die Belagerung auf, weil ihm nichts 
anderes übrig blieb. — Und bas ift kläglich und zugleid; wun- 
derlich und erbärmlih, daß von einem Heere, welches auf 
700,000 gefhäßt wurbe, kaum wenige Refte zurüdfehrten und 
durch fo geoße Anftrengung fein Sieg erreicht wurbe. 

Das alfo war das Ende, die Frucht, die Folge fo großer 
Anftvengungen. — Aber wie Gott zuweilen auch hier gerecht 
-!*tet, fo hatten die von Jeruſalem nicht Urfarhe, ſich über 

unvehtmäßige Annahme fo großer Summen zu freuen; denn 
viele getäufeht hatten, wurden felbft bei dieſem Gelde ge- 
ſcht, ftatt des Goldes empfingen fie zum größten Theil 
zolvetes Kupfer, und zu fpät reute fie, daß fie fo vieles 
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Chriſtenblut um fo ſchnöden Preis verfauft Hatten. Jeruſalem, 
Jeruſalem, einft haft du die Propheten gefteinigt, welche zu bir 
geſandt waren; was fiel dir ein, daß bu neuen Mord ver Ehri- 
ften zu dem alten häufteſt! Wollteft du das Maß, das beine 
Väter zur Hälfte gefüllt haben, durch Chriſtenblut voll machen! 
Dies waren die Früchte, Die aus der verruchten Wurzel der Hab- 
fucht von Ierufalan fproßten. Dies war das vergoffene Blut, 
beffen die Habfucht, das ſchnöde Thier, ſchuldig ward. Aber 
‘“ auch ein andere Ungethüm, ver Hochmuth des Haufes ver Hos⸗ 
pitaliter, brachte vielen Seelen Verberben, wie ber Geiz ben 
Leibern. Mit dieſem Ungethüm trat die römifche Kirche, die 
hierin und in ähnlichen Dingen mehr eine Markthalle als eine 
Kirche ift, durch Geben und Nehmen in Gemeinfchaft, fie nahm 
Gold und Silber von dieſem Ungethüm und gab ihm bei feiner 
‚Empörung gegen Gott Beiftimmung und Beſtätigung. 

Aber wenn wir bie Habfucht ver Leute von Jeruſalem ans 
Hagen, können wir auch bie Unfern nicht ganz rechtfertigen. Denn 
oft und viel hatten fie bie enangelifche Lehre vernommen, welche 
ihnen befahl mäßig, gerecht und treu zu Ieben; fie aber hatten 
den Werth der Wahrheit, die ihnen Heil bringen konnte, nicht 
begriffen, deshalb ſandte ihnen Gott Werke des Irrthums, auf 
daß alfe-ihrer Lüge glaubten und verurtheilt würben, weil fie - 
nicht der Wahrheit geglaubt, ſondern der Ungerechtigkeit bei⸗ 
geftimmt hatten. Denn auch Lügenhafte Zeichen und Vorbedeu⸗ 
tungen fehlten in diefer Zeit nicht, fie wurden burch Gott eini⸗ 
gen Männern jener aufgeregten Zeit, auch einigen Genofjen 
jener verruchten Fahrt jo häufig zugelafien, daß die, welde 
Lärm und Vorzeichen und Genefung begehrten, vor der Menge 
einbrechender Wunderthaten faum Zeit Hatten, ihr Brob zu effen. 

Das habe ich mit meinen eigenen Augen gefehen. Wem 
ich aber bie Erdichtung der Wunder zufchreiben foll, weiß ich 
nicht. Ich bin nämlich nicht ſicher, ob fie denen zur Laft fällt, 
welche, wie man vorgab, bie Wunder verrichteten, ober denen, 
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welche biefelben für fi begehrten. Der Betrug aber ift ficher 
und an vielen erwiefen. Denn es wurben Blinde oder Halb- 
blinde und Lahme herzugeführt, unb von gewiſſen Leuten wurden 
die Hände auf fie gelegt und über ihnen gebetet. Wenn nun 
die Kranken währen der Worte des Segnenven von ben heftigen 
Drängern nach Wunderthat ausgeforſcht wurben, ob fie fi 
etwas befjer befänben, und die Kranken in des Begierde, gefund 
zu werben, unficher etwas antworteten, ſo wurben fie gleich mit 
Gefchrei hoch in die Höhe gehoben, und als wenn fie geheilt 
wären, durch die Hände ver Fahrenden fortgetragen. Wenn fie 
jedoch fich ſelbſt überlaffen waren, fonnten fie nicht Lange ihre 
Genefung vorgeben, ſondern fie faßten wieder nach den alten 
Stützen ihres Siechthums, nämlich die Lahmen nach ven Krüden 
und bie Blinden nach ihren Führern. Ich Habe auch von einigen 
gehört, daß nach wirklicher Heilung zwei ober drei Tage darauf 
das frühere Siechthum fie wieder ergriffen habe. 

Auch war diefer großen Aufregung als Vorbeveutung für 
die Menſchen eine andere ſchreckliche und große Aufregung vor⸗ 
bergegangen, denn plötzlich war ein heftiger Wirbelwind los⸗ 
gebrochen, wie wir nie gehört und erfahren haben; er fam aus 
den Reichen des Weftens, bauerte faft acht Stunden und zog 
nach verfelben Himmelsgegend, auf der wir fpäter das Heer 
ziehen fahen. So groß war Heftigfeit und Drang dieſes 
Sturmes, daß er die ſtärkſten Häuſer und alte Eichen umwarf; 
da war kein Dorf und keine Stadt, wo er nicht die feſteſten 
Mauern einriß, fein Haus, das der Beſchädigung entging. Wie 
gefchrieben fteht: Und die Schreden werben vom Himmel kom⸗ 
men. Und deutlich konnte man ven Zorn des Himmels erfennen 
über dieſen fruchtfofen und verberblichen Heereszug, ihn zeigte 
der heftige Winb und auch das Erdbeben an. Deshalb aber 
find die Urheber jenes Anfchlags von Jeruſalem nicht ſchuldlos, 
weil die Unfern ſolches Unheil verſchuldet haben. — Auch andere 

iche Zeichen wurden am Himmel offenbar, ein Komet, 


— 50 — 


der feinen Schweif weit ausftredte, und blutige Röthe, welche 
ganze Nächte Hinburch den Himmel übergoß; auch fah man 
Fleifh vom Himmel fallen, gleich einem Plagregen, welches 
durch den Fall felbft zerpflüct wurde, in der Sonnenwärme 
trodnete und verſchwand, ebenfo wie der Gemeinbe Gottes fein 
erwähnungswerther und ſichtbarer Vortheil aus fo vielem ver- 
goffenen Menfchenblut und fo großer Niederlage der Ehriften 
gefommen iſt.“ — So weit Gerhoh. 


Dies kritiſche Urtheil übt der fromme Mann auch an 
anderen Stellen feines Werkes, als ein Sittenrichter, ber zür⸗ 
nend das Ideal feiner Kirche, wie fie fein follte, gegen bie 
ſchlechtere Wirklichkeit Hält. Im dieſer Auffaffung aber fteht 
Gerhoh nicht allein. Diefelde Berurtheilung ver Kirchenſchäden, 
nur entfchloffener und friegerifcher, Ylingt aus der edlen Poefie 
Walther's von der Bogelweide, und eifert immer wieder aus 
Bußprebigten und moralifchen Gedichten ehrlicher Mönche. Seit 
im breizehnten Jahrhundert gewöhnlich wird, bie Stände und 
Berufsflaffen tadelnd zu muftern, fteht das freie Urtheil über 
den Papft und vornehme Geiftliche obenan. Endlos klingt aus 
fateinifchen und deutſchen Gebichten Klage, Spott und Zorn. — 
So 3. B. bei einem deutſchen Predigermönch, ver um 1277 ven 
Papſt anrebet: „Du haft eine böfe Sitte, Vater Johann, daß 
dir der Pfennig mehr gilt als Zucht und Abel, den Reichen 
nimmft du in dein Haus, ben Armen ftößt du vor bie Thür. 
Achte auf dein Gewiſſen! IhrCarbinäle ſeid weltlich, Habgierig, 
hochmüthig, unkeuſch; ihr Biſchöfe brennt, Yaubt, entehrt Weiber 
und Sungfrauen, fechtet mit eigener Hand, kauft und verkauft 
Aemter; ihr Prälaten ſeid hart gegen bie nievere Geiftlichfeit 
und fünmert,euch mehr um weltliche Dinge und großer Herren 
Rath, ale um ven Glauben, nichts kann gefchehen, wo ihr euch 
nicht einmifchet.” Und e6 blieb nicht bei der Klage, die Un- 
zufriedenheit führte zum Abfall; Hier und da löſten ſich ſtille 
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Gemeinden von der Kirche, die Albigenfer in der Provence, bie 
Ratharer am Rhein, vie Stebinger an ver Wefer, die Walpenfer 
in ven Alpen und in Böhmen, und e8 beburfte biutiger Feldzüge 
und ebenfo biutiger Kegergerichte, um bie gefährlichen Beifpiele 
aus ber Chriftenheit zu tilgen. 

Als die Bäpfte alles Volk der Chriſtenheit zum Kriegsbienft 
für die Kirche aufriefen, machten fie auch alles Volk zu Beurthei⸗ 
lern ihrer Lehre und ihrer Thaten. Und fie felbft wandelten 
dadurch allmälich Urtheil, Geſchmack und Neigungen ver 
Nationen. Das Papftthum hatte fich zuerft auf bie weltlichen 
Großen geftügt, dann biefelben benugt und unterworfen. Seht 
309 die Kirche eine Demokratie der Geiftlihen und Laien auf, 
und umermeßlich waren bie Folgen. 

Neben ven reihen und ariftofratifchen Benedictinern wur: 
den die geiftlichen Bettelorden geftifte. Sie breiteten fich mit 
wunderbarer Schnelfe über Die Länder und wurden fogleich Höchit 
populäre Orden des Heinen Mannes, leidenſchaftliche Kämpfer 
für vie Kirche, oft gefügige Werkzeuge des Papftes. Durch fie 
erhielt die Kirche unendlich größeren Einfluß, das Chriſtenthum 
ein neues vollsthümliches Gepräge. In Stadt und Land brängte 
ſich Kloſter an Mofter, die Mönche traten in jeße Hütte und 
banten durch unzählige Fäden die Seelen ver Kleinen an bie 
Altäre ihrer Heiligen. Der Gott aber, dem zu Ehren fie bar- 
häuptig mit ungewafchenem Fuß einherliefen, war ver Gott ver 
armen Leute. Ihr Ehriftus Hatte nicht mehr bie Hoheit jene® 
großen Gefolgeheren aus ver alten Zeit, er war ber arme ger 
brüdte Kreuzträger, das bemüthige Vorbilb ber bebrängten 
Menſchheit. Wie er felbft und feine Heiligen, werben auch bie 
Menſchen hierin ver Vorhölle gebunden, gegeißelt und gemartert, 
damit fie im Ienfeits die Fülle ver Freuben genießen. Und wie 
ber feine Mann auf Erben gar nicht bis zu feinem Könige durd- 
drang, wenn er in Nöthen war, fonbern froh fein mußte, wenn 
er bei dem nächften Vornehmen Schuß fand, fo wurde auch ber 
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Himmelsherr allmälich faft vergeffen über den Heiligen ver 
einzelnen Klöſter, deren jeves feinen Patron als den mächtigften 
empfahl. Sinnlicher' und vielgeftaltiger wurde ber Heiligen- 
vienft, maffenhafter ver Aberglaube, welcher ſich daran legte, 
roher das Werben um die Gunft ver Himmliſchen und plumper 
tie Werfheiligfeit. Die Mönche waren zum großen Theil ein- 
fültige, ungelehrte Gefellen von chuifhem Weſen, ſchwer in 
Regel und Zucht des Kloſters zu erhalten. Schon im breizehnten 
Sahrhundert waren bie fahrenden Mönche übel berüchtigt als 
böfe Zungen unb üppige Droher, Verläumber und Bauchfüller, 
und man verwünfchte fie: „Der Teufel fol ihr Roß fein, damit 
fie darauf zur Hölle fahren.“ Auch ihre Frömmigkeit war 
wilder und fanatifher, ihre Verfolgungsfucht zügelfofer, fie 
wurden graufame Ketzerrichter und unwiffende Kämpfer für ven 
Buchftaben des Dogmas. Kein Wunder, daß fie ven Unwillen 
der Beſſeren und Freieren wach riefen und daß ihre Schwächen 
ter Kirche zur Laſt gefchrieben wurden. 

Aber die Bettelfföfter vertraten nicht nur bie Beſchränkt⸗ 
heit des Volfes, auch feine Sehnfucht und fein Gewiſſen. Es 
ift deshalb nicht genau, wenn man fie bie treueften Stügen des 
Papſtthums genannt hat, weil fie bie demüthigen Getreuen ber 
Kirche waren. Denn zu feiner Zeit fehlten unter ihnen warme 
und ehrliche Herzen; ſchon unter den Hohenftaufen verfochten 
ihre Volfspreviger und Schriftfteller vie treuherzige Empfindung 
des Volles gegen bie Vornehmen ber. Kirche. Im ven Vettel: 
klöſtern wurden die bogmatifchen Streitigkeiten mit ver größten 
Erbitterung burchgefochten, dort regte fih am unruhigſten ver 
reformatorifche Geift. Gerade fie haben die Macht ver alten 
Kirche gebrochen, denn in ihnen vang das Gewiſſen Tauler’s 
und Luther's nach Erleuchtung. Durch die geiftliche Demo- 
Tratie, welche in ven Kreuzzügen herauffam, wurde ber ftolze 
romanifche Kirchenbau Gregor's I. und Gregor’s VIL fo lange 
mit ſchnörkelhaftem Auspug und neuer Zuthat überbedt, bie 
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das Herzensbenürfniß des Volkes zulegt das alte Kirchendach 
fprengte. 

Abey auch auf jevem andern Gebiet des deutſchen Lebens 
erwedte bie Theilnahme des Volkes an ven Heiligen Kriegen ein 
neues Leben, überall erhoben fi) die unteren Klaſſen zu höherer 
Bebeutung und eigener Cultur: bie Kaufleute, die Handwerher, 
am fohnelfften bie reifigen Dienftmannen der Eveln. Im ben 
Städten Italiens, bald auch Deutſchlands entwidelte ber ge: 
fteigerte Verkehr mit dem Often und das einſtrömende Gelb ber 
Fahrenden Blüthe des Handels, Kraft des Bürgerthums und 
eine höhere Geldwirthſchaft, welche mit den kanoniſchen Gefegen 
gegen Zins und Kapitalsnutzung gänzlich unvereinbar blieb. Im 
engen Lagerverfehr ver abenblänbifchen Krieger drang Sitte, 
Brauch, Huge Erfindung aus einer Nation in die andere, ber 
Geſichtskreis wurde größer, auch Griechen und Araber gaben von 
ihrer frembartigen Kunft ven Sranzofen und Deutfchen ab. Seit 
ber ritterliche Dienftmann durch die Kirche zum bevorzugten 
Kämpfer Chrifti geweiht war, erhob faft plöglich die Demokratie 
der edlen Knechte und Minifterinlen eine neue weltliche Zucht | 
und höfifche Bildung, welche nicht mehr in ver gelehrten Kirchen 
ſprache Ausprud fuchen Tonnte. Die Geiftlichen hörten auf aus 
ſchließliche Bewahrer ver geiftigen Habe des Volkes zu fein, bie 
Landesſprachen wurben zu Schriftfpradhen und erhielten eine 
Laienliteratur. Die Fahrten in das Morgenland bereiteten neue 
nationale Grundlagen für die Bildung des Abendlandes. 

‘ Die Kirche Hatte ven Ausbau eines deutſchen Staates ver- 
hindert. Auf ver Höhe ihrer Macht, gerade durch die großartig: 
ften Acte ihrer Herrſchaft, half fie das deutſche Vollsthum von 
den feften Banden Iateinifcher Gefege befreien, und regte winer | 
Willen aus den Trümmern alter Orbnung ein neues Leben auf, 
ven Völkern zum Heil, ihrer Herrfchaft zum Verderben. 








11. 
Aus der Hoßenflanfenzeit. 


Von 1138 bis 1254 herrjchte über Deutſchland ein Kö— 
nigsgejchlecht, ftolzgefinnt , Triegstüchtig, in Tugenden und Feh⸗ 
lern weit über das Mittelmaß menfchlicher Kraft emporragend. 
Unter den Hohenftaufen hob ſich das römifche Reich noch einmal 
auf wenige Jahre zu einem Umfange und Anfehen, wie kaum 
jemals feit Karl dem Großen. Aber auf vie höchſte Blüthe des 
mittelalterlihen Staates folgt unter denſelben Gebietern plötz⸗ 
lich der ärgfte Verfall, und als der letzte König des Haufes ftirbt, 
erfcheint das Loos der deutſchen Kaiferkrone fo unheilvoll, daß 
ſich Fein deutſcher Fürft findet, der fie auf fein Haupt nehmen will. 
Gerabe durch die Hohenftaufen wurbe deutlich, daß ver ſtärkſte 
Menſchenwille das Verhängniß des Reiches nicht mehr aufzu- 
halten vermochte. Es ift richtig, das mächtige Königsgeſchlecht 
verging im Kampfe gegen das Papſtthum, aber nicht die Feind- 
{haft des pritten Innocenz und feiner Nachfolger war Ießter 
Grund des Staufifhen Verberbes, fondern die alte Ivee ber 
römifchen Univerſalmonarchie. Denn der Ehrgeiz, dieſe Welt- 
herrſchaft aufzurichten, untergrub die Wurzeln, welche das alte 
Heerfönigthum noch über dem deutſchen Grunde erhielten. Die 
gewaltthätigen Staufenherren konnten bie trogigften ihrer großen 
Bafallen verjagen, zufammengebalften Landbeſitz einmal ver- 
Heinern, aber fie waren nicht im Stande, die Gewalt ver Für- 
ften über bie Landſchaften zu befeitigen. Denn die Reihsfürften 
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waren Häupter großer weitverzweigter Familien; wenn ber 
König ein Haupt ächtete, blieben zehn andere derſelben Sippe, 
ebenfo hochfahrend, feinpfelig ind kriegsmuthig; fiewaren ferner 
bie oberften Beamten ihrer Landſchaft, welche über Recht und 
Sicherheit zu walten hatten, und die Gewaltthaten von taufenb 
Heinen Rebellen zu bänbigen, das vermochten fie nur als Ger 
bieter über eine bewaffnete Macht, und ver König mußte jeben, 
dem er bie Aufficht über Recht und Sicherheit gab, zu einem 
Heerführer feiner Landſchaft machen. Und endlich der König 
ſelbſt fonnte dieſe Unterfeloherren und das Heer ihrer unruhigen 
Dienftmannen nicht entbehren, am wenigften, wenn er für fein 
Haus in der Fremde großer Heerfahrt beburfte. ALS Friedrich 
der Rothbart bie Frucht vierunbzwanzigjähriger Anftrengungen 
in Italien einernten wollte, zog der Sachſenherzog von ihm und 
gab ihn feinen Feinden preis; als Philipp fih mit dem Papfte 
ausgeföhnt hatte und feinen Gegenfaifer Otto zum legten ent- 
ſcheidenden Kampfe drängte, wurbe er burch einen beutfchen 
Reihsfürften ermordet. Wenn Friedrich IL dabei war, ben 
legten Widerftand ber italienifchen Gegner zu brechen, mußte er 
eilig nach Deutfehland ziehen und gegen ven eigenen Sohn, ober 
gegen Friedrich von Deftreich, oder gegen Heinrich von Thürin- 
gen um Reich und Krone Tämpfen. Kein Königshaus hat die 
Fürften des deutſchen Reiches gemwaltthätiger behandelt und 
feines hat ihnen fo viele Zugeftändniffe machen müffen, um ihre 
Heerfolge zu fihern. Während Hohenftaufen über Lombarben, 
Normannen und Araber fiegten, am Golf von Neapel Tafelrunde 
hielten und ihr Banner in die Mauerfteine Serufalems ftedten, 
war ganz Deutſchland mit Fehde, Raub, Gewaltthat erfüllt und 
die afiatifehen Mongolen brachen über die ſchutzloſe Reichsgrenze. 
Aber Papfttfum und Kaifertfum ftrahlten in einer Zeit, 

die beiden Verhängniß wurbe, noch, einmal ven helfften Glanz 
aus, denn bie ftarfen Männer, welche hier und dort für eine 
große Idee kämpften, waren Bewunderung und Schreden ihrer 


— 51 — 


Zeitgenoffen. Nicht die politifhen Erfolge und Nieverlagen 
der Hohenftaufen waren das größte, was fie ven Deutfchen be⸗ 
veiteten. Der befte Segen jebes großen Herrfcherlebens ift, dag! 
es Glanz und Wärme in Millionen Herzen ſendet. Mit ven__ 
Anforderungen, bie e8 feinem Volke zumuthet, erwedt es aud 
Begeifterung und ein edles Selbftgefühl, Steigerung ver natio- 
nalen Kraft auf jedem Gebiete irdiſcher Interefien, größeres 
Urtheil und eine Fülle von poetiſchen Empfindungen. Diefer 
Segen eines ftarfen Lebens wirft noch dann einen unendlichen 
Culturfortſchritt des Volles, wenn fi) als Irrthum ermeift, 
was ben Herrſchenden felbft für das höchfte Ziel ihrer Kämpfe 
galt, Auch ver Gewinn, melchen die Hohenftaufenherrichaft 
den Deutſchen brachte, ift ein immerwährender geworben, und, 
wir alfe leben und athmen darin. _ 
Der große Staufenfürt, welcher der Nation diefen Ger 
winn bereitete, war Friedrich ver Rothbart. Völlig ein Herr, 
wie das Volk fich ihn begehrte, und zugleich ein Kaiſer, ver deut⸗ 
ſche Fürſten zu bänbigen wußte. Gewaltig in Erſcheinung, Wort 
und Willen, ein Kriegsheld, ver mit auserwählter Schaar in 
das dichtefte Schlachtgetümmel ritt, der noch als Greis auf ge- 
panzertem Roß vor feinem Heere in ven Fluß tauchte; ein reis 
her Gabenſpender für feine- tapferen Getreuen, für den funft- 
vollen Sänger und bauverftändigen Werfmeifter; ein Urtheil- 
ſprecher von eherner Kraft, dabei ein weitſchauender Staats⸗ 
mann, ber bie großen Fürften Europa’ und des Morgenlandes 
mit ftolger Ueberlegenheit behandelte und die Schnüre feft in der 
Hand hielt, durch welche er ihren Eigennutz bändigte. Und doch 
von Herzen ein Deutfcher mit dem Bedürfniß zu lieben und zu 
vertrauen, und nicht frei von den Einbußen, welche dieſe germa- 
nifche Neigung einem König brachte. Er war geneigt zu Gewalt- 
mitteln; wo er Wiverftand fand, war er hart und ohne Erbar- 
men, und babei im Wolfen von einer zähen Feſtigleit, welche durch 
fein Mißlingen beirrt wurde. Aber ebenfogut verſtand er ſchnell 
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und ganz nachzugeben, wo ber Widerſtand unüberwindlich wurde, 

und beshalb auch aus Niederlagen das Mögliche zu retten. In 

vielem fürwahr ift er Karl dem Großen ähnlich. Eine Hünenhafte 
„Helvengeftalt war ven Germanen aufgeftiegen, um das römische 
Reich veutfcher Nation aus dem Chaos ber Völkerwanderung vor- 
zubereiten; eine zweite erſchien, kurz bevor bie alte Kaiſeridee des 
Mittelalters verging. Doc) Friedrich war nicht nur ber ftofzefte 
Nachfahre des großen Karl, zugleich fein dunkleres Gegenbilo. 
Sein Leben begann unter bem Zwange verfelben Ideen, in benen 
das Leben Karl's geendet hatte. Auch er forberte fich Die Herrfchaft 
über Italien, vie Oberherrlichfeit über das Abendland. Aber un: 
vergleichlich ftärfer waren bie widerſtrebenden Mächte, mit denen 
Friedrich rang; die lombardiſchen Krieger waren zu Bürgern ge: 
worden und leifteten hinter ven Stadtmauern einen zähen, heer- 
vernichtenden Widerſtand, und neben ihnen war in ven Normannen 
ein anderes Bolt aus Germanenblut feſtgewurzelt, von härterer 
Natur und ſchärferem Schwertihlag. Auch der Papft war etwas 
weit anderes als jener ſchutzloſe Kirchenfürft, ver fich Hülfe flehent 
an ven Franfenfönig angelehnt Hatte, er ſtand jegt als höchſtet Herr 
in ber Chriftenheit, ver wol befiegt, nicht mehr auf vie Dauer 
unterworfen werben konnte. Sachſen, Slaven und bie Ungarn im 
untern Donaugebiet waren Ehriften geworben, aber ihre Politik 
war dem beutjchen Könige beshalb nicht weniger gefährlich, weilfie 
mit Ritterwaffen und als erfahrene Heergenoffen mwiberftritten. 
Des Kaifers Majeftät und Stege vermochten auch dort nur per 
fönlichen Erfolg zu ſchaffen, nicht mehr ungebänigte Völker durch 
Kreuz und Glockenklang an die Herrichaft zu feſſeln. Anders ift 
deshalb das Zeitmaß ver drei großen Acte, in denen die Tragd- 
bie dieſes Helvenlebens verläuft. Friedrich bedurfte Tange Zeit 
faft ausſchließlich für die Kriege, in denen er fich durchſetzte; 
gefährlicher war ver Streit für ihn felbft, nach unenblichem 
Ningen drohte noch eine große Nieverlage alles zu verberben; 
als Sieger mußte er zulegt Verſöhnung mit den Feinden fuchen. 
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Aber auch in feinem Leben folgten auf harte Kriegsarbeit 
Sabre verhältnigmäßiger Ruhe, wo er als gewaltiger Herr des 


Abendlandes waltete.- Und auch fein Leben wurbe in biefer' 


Zeit zu einem unermeßlichen Segen für die Eultur des veutfchen 
Volkes; neue Bildung, neue Poeſie in heimifcher Sprache und 
neue Kunft des evelften Handwerks fproßten fröhlich auf deutſchem 
Boden empor. Zulegt wieder endigte ähnlich wie ber fränkiſche 
Karl auch ver Hohenftaufe, indem er der weltbewegenden Idee 
verfiel, welche durch die Kirche feiner Zeit verfünbigt und aus- 
gebeutet wurde. Der Gegner und Befieger des Papftes nahm 
als Greis das Kreuzeszeichen und ertranf als Sieger der Sar- 
tacenen im Morgenlande. So ift allerdings die Fügung feines 
Geſchickes ver des erften deutſchen Kaifers vergleichbar. Aber es 
ift nicht mehr das junge ungebändigte Volksthum der Deutfchen, 
welches ihn trägt, unfreier und bebrängter arbeitet feine Riejen- 
fraft mit untilgbaren Gegnern; er ift nicht mehr Alfeinherricher 
und freier Grundherr eines ungeheuren Gebigtes, der auf 
fruchtbarem Neuland feine Saaten wirft, er ift ein vornehm ge⸗ 
bifveter Herr unter Gegnern, deren Dafein wie das feine im 
Zwange eigentgümlicher Cultur und feftgeformter Interejjen 
verläuft; was ſich in ihm verförpert, ift nicht: mehr die auf 
fteigende, fonbern die niederſinlende Kraft des Reiches, und die: 
frohe Vollkraft eines ſchöpferiſchen Geiftes ift ihm verfagt. Das 
deutſche Volk aber bildete fich die Achnlichkeit des Hohenftaufen 
mit dem verbämmerten großen Kaiſer ver Vorzeit in Sagen aus. 
Seit er geftorben war, ſaß er wie jener frühere Gehieter nach 
dem Herzen des Volkes ſchlafend im Berge, der lange Bart wuchs 
ihm durch den Tiſch und er mußte fragen, ob die Raben noch 
nicht fliegen und ber entlaubte Baum noch nicht wieber grüne. 
Erſt war diefer ſchlummernde Herr des deutſchen Winters ein 
alter Heivengott gewefen, dann wurbe es Karl, dann Friebrich 
Barbaroſſa. Seit ihm war bie Herrlichkeit des deutſchen Reiches 
bis in unfere Zeit Sage, Traum und Sehnſucht. 
Freptag, Bilder, I. 33 
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Als Friedrich römifcher König wurde, Hatten bie Kreuz 
fahrten feit funfzig Jahren gearbeitet, die realen Verhältniſſe 
Deutſchlands umzuformen und ven Seelen einen neuen Inhalt 
zu geben. Humberttaufenbe waren ausgezogen und nicht wieder: 
gelehrt, darunter viel Gefinbel und loſes Bolt; in ven geſchloſſe⸗ 
nen Dorffluren war das Gefühl der Uebervöllerung nicht mehr 
vorhanden, der bienftpflichtige Bauer, welcher arbeitfam auf ver 
Scholle faß, fühlte feine Beveutung, feine Arbeit war dem Herrn 
werthooller geworben; auch er hatte allerlei fremde Mode und 
NReiterbrauc in fein Leben aufgenommen. Der Wechfel des 
Beſitzes war. groß gewefen, neue Leute waren heranfgefommen. 
Schneller rollte das Geld aus einer Hand in die andere und 
brachte die Empfindung größeren Wohlſtandes. Jede bewaff⸗ 
nete Pilgerfahrt brachte dem Bürger reichen Verdienſt, die 
Heere begleitete ein ungeheurer Kramverkehr, und ver Groß⸗ 
handel dehnte ſich auf allen Straßen, wo die Heere gezogen 
waren. Die Bekanntſchaft mit der Fremde hatte nicht nur größere 
Kunſtfertigkeit, auch unvergleichlich höhern Lurus in dem Lande 
verbreitet. Fürſten und Edle freuten ſich glänzender Feſte und 
Spiele, und die Verſchwendung des ritterlichen Lebens ent⸗ 
wickelte alle Handwerke, welche reiſige Arbeit verfertigten, durch 
maſſenhafte Production, die Weber, Gewandſchneider, Kaufleute 
fammelten leicht Vermögen, die Anhäufung des Geldes in ben 
Städten wurde bemerklich. 

Aber die größte Wandlung war mit den Reifigen vorgegan- 
gen, welde als Lehnsleute und Hofgenoffen der Edlen überall 
im Lande jagen. Sie waren durch Jahrhunderte die Drohnen 
im Bienenftod gewejen, Frievensftörer ihrer Landſchaft, die am 
liebſten in den Burgen Iungerten und im Wald auf ven reichen 
Bürger paßten, bei Stäbtern und Geiftlichen übel befeumbet; 
aber rüftige Waffenträger, - Kern ver ſchweren Lanbesreiterei, 
befte Hüffe für die Macht der edeln Grundherren, bie Stärke 
des Zuges, welchen ver Könik in frembes Land führte. Längſt 
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waren diefe gepanzerten Reiter nach germanifcher Weife in fefter 
Ordnung unter einander verbunden, durch Stolz und eigenes 
Geremoniel vom Fußvolf ver Bürger und Bauern geſchieden *). 
Bor den Kreuzzügen hatten fie fth wenig um Schriftlehre und 
Kunft befümmert, in ven Klöftern der Edlen hatten auch fie geift- 
lichen Troft und ein Aſyl für Töchter und Tränfliche Söhne ge- 
fimben, zwiſchen ven Herrenhöfen ımb ben Bauer bes. Dorfes 
hatten fie dahin gelebt, bei allem Selbſtgefühl in ver Hauptfache 
dörfiſche Gefelfen. — Im Morgenlanbe aber lagen fie in unge 
heurem Heere neben Fürften und Edlen, allen Böffern des Abend⸗ 
landes gejellt, als bevorzugte Krieger des Himmels ; ber Waffen- 
tüchtigfte erhielt Ruhm unter Hunderttauſenden, jeder feinen 
Theil an der Lebensklugheit und Sitte, welche ber großartige 
Berkehr ausbilvete. Die feinere Hofbilvung ber Provengalen 
und Normannen, ihre Reiterfpiele und Kampfgebräuche gingen 
ſchnell zu den Deutfchen über; ans Kampf und Lagerfitte des 
Mörgenlanves erwuchs ein europäifchesRittertküm. Durch glei- 
hen Kriegsvienft und die Ehre des Schildamtes wurden bie Rit- 
ter mit ber europdifchen Ariftofratie zu einer großen Körperfchaft 
verbunden, mit gleichen Waffen, Privilegien und Pflichten. In 
ihr fühlten ſich alle bewaffneten Reiter des Abendlandes, welche 
die richtige Lehrzeit beftanden und Weihe ausgelernter Reiter 
erhalten hatten, als Bundesbrüder. 

= Den Römerfahrten Raifer Friedrich's wurbe ver Ritterſtand 
die befte Hülfe, An den ehernen Haufen brach fid) ver Zorn ver- 
lombarbifchen Stäbter, fie wurben den normännifchen Rittern 
ebenbürtige Gegner. Zwanzig Jahre führte ver Kaiſer dieſe mu⸗ 
thigen Kampfgefellen nach Stalfen, en jüngeren warb Sprache, 
Sitte, Bilvungbes Südens vdrfraͤut Vurch dieſe ungewöhnlichen 
Verhaͤltniſſe wurde ein neuer Theil der deutſchen Vollskraft Hoch 
heraufgehoben, und der alten lateiniſchen, kirchlichen, gelehrten 


*) Es wird in anderm Zuſammenhange davon bie Rede fein. 
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Bildung, welche bis dahin ber Geiſtliche vertreten hatte, trat 
eine neue weltliche, ritterliche, höflfche des Laien gegenüber. 

Die neue Bildung war aber nicht nur weltlich, fie war in 
manchem nicht einmal hriftlich. Im Abſchluß einer großen Periode 
zeigte bie waltende Kraft unferes Volles eine Reihe von Em- 
pfindungen und Gebanten, durch welche fie Sinn und Herz ver 
Deutfchen in der Urzeit gerichtet hatte, noch einmal in heiterem 
Spiel und phantaſtiſcher Umbilpung. Schon ver Grunbton aller 
Lebensweisheit, welche ji ke ante, warydem aſleti⸗ 
ſchen Ernſt der Kirche freuib / Der Menſch, fol Am und 
hochgemuth, ftolzer Muth, d. h. rechter Froßint, ift fiitig. 

Aug nhict In Züchten froh“ murbe beftes Lob, die Fülle der Rebenskraft, . 
welche aus Antlik und Worten leuchtete, galt für edlen Borg 

„ seiMann ung Weib. Das Auge hing a an ſchy 

"gen und initgem Ausbrud; ‚ebenfo an ftattlächer Erf 
an guten Gewänbern und kunſt ſollem Schmud, an hen Be 
wegungen und Tanı buhten und prächtigen Aufjiigen. 
nur das materielle Hehe, auch Grazie und Schönheit ver 
Empfindung. Per Br vermieben, was für ger 
mein galt, für tölpelhaft oder lachertich. Die Zucht des Menfchen, 
d. 5. die Fähigkeit, ſich ſchicllich und wohltuend varzuftelien, 
wurde fehr wichtig und durch Vorfchriften und Beifpiel in die 
jungen Seelen geprägt. Meine Zeit des dentſchen Lebens zeigt je 
viel heitere Sinnlichfeit, fo eifrigen Cultus der geſellſchaftlichen 
Borzüge und fo fendene Shugabe an ech, welche 
irdiſche Schönheit Stay und darum iſt bie gefi te Bildung 
jener Zeit antiker Bildung fo verwandt; Walther ift zuweilen 
einem hellenifchen Korider zum Berwechfeln ähnlich, und der aus⸗ 
re ‚gerdfiene Nithart An Grazie dem Theofrit ebenbürtig, am frifcher 
Heiterkeit ihm wett überlegen. Und erftaunt fragen wir: wie 
war dergleichen naive ſchöne Heivenfinnlichkeit bei guten Chriften 

möglich? ö 

Aber diefe Freude an ſchmuckvollem und lachendem Dajein 
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wurde in altgermanifcher Weife als abhängig empfunden von 
dem Leben ber Natur. Wenn ber Mai ven Baum mit Blättern 
ſchmückte und die Haide mit Blumen, wenm die kleinen Vögel 
fangen und pas Waſſer befreit von Eis und Schnee durch bie 
Auen floß, Hatte einft das Gemüth ver Deutfchen den Sieg ber 
Menfchengötter über bie feindlichen Niefengewalten gefeiert. 
Die alten Fefte beftanden im zwölften Jahrhundert Überall, aus 
den Städten ritt ver Maigraf mit feiner veifigen Schaar zum 
Speerkampf gegen ven Winter und führte als Sieger ben Reigen 
mit der blumengefehmüdten Maigräfin ; in jevem Dorfe kämpfte 
ver laubummundene Sommer mit dem vermummten Dämen 
des Winters; die Kinder und Erwachſenen zogen jubeln aus, 
bie erften Veilchen zu ſuchen, fie warfen feftlich geſchmückt Pen 
Ball und fprangen auf der Wiefe den Neigen. Auch dem 
höfiſchen Manne begann im Mai bie fonnige Freudenzeit. 
Dann fette er fein Waffengeräth in Stand, dachte an Schmuck 
und ſchöne Kleiver und zog aus zum Liebeswerben, zu Gaftereien, 
zu Hochzeit und Turnier, over auch einmal zu erafterem Kampf, 
um Ehre zu erlangen, ober feiner erwählten rau zu dienen, 
oder Gut zu gewinnen. Wenn aber. ver Winter nahte, vie Hei- 
nen Vögel wegzogen, die Wiefe fahl wurde, die Blätter von ven 
Bäumen ſanken und ber Reif Die Xefte umzog, dann enbete das 
fröpfiche Treiben in ver Landſchaft, ver Deutſche zog ſich in. das 
Innere des Haufes zurüd, lebte ehrbar mit Weib und Kind und 
teäumte golvene Träume in der Hoffnung auf das nächſte Err 
wachen des Lebens. Diefe Auffaflung von einer Zweitheiligfeit 
des Menfchenlebens, einer heitern Sonnenfeite unb kalter Däm: 
merungszeit, durchzieht die gefammte ritterliche Poefie; alles 
Empfinden ver Stunde, jede Iprifche Stimmung wird am fteb- 
ften dem Grimbton angepaßt, welchen bie Landſchaft im Som: 
mer: und Winterfleive ver Menfchenfeele giebt. 

Es ift wahr, das Chriftenthum Hatte das geſammte Neben 
des Deutfchen fo jehr mit Lehre und heiligen Geftalten erfüllt 
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und war fo eifrig bemüht, jede große Function feiner Tage durch 
Weihen an fich zu feffeln, daß fich ver Laie vom Morgen bis 
Abend als treuer Ehrift fühlen mußte. Aber trotz ber Legion ver 
Heiligen, troß allen guten Werfen und ven affetifchen Uebungen, 
denen fich auch ver weltliche Manu nicht entzog, wenn ihn gerade 
feine Sünben brüdten, war doch die fromme Ehrfurcht vor 
dem Heiligften fehr vermindert. Zwar der Jungfrau Maria 
werden kunftoolle Leiche gebichtet, auch zur Befreiung des heiligen 
Grabes wird noch in Kreuzliedern aufgeforbert; aber in dieſer 
Poeſie ift oft mehr Kunft als Empfinbung, es find würbige Thes 
mata, welche ver Schaffenve ähnfich behandelt, wie bie italie- 
nischen Maler im fechzehnten Jahrhundert die Heilige Gefchichte. 
Denn häufiger als die Geftalten des hriftlichen Glaubens wer- 
den in ven Poefien ver Minnefänger andere Gewalten anges 
rufen von befremblichen Namen: „Frau Säle“, „Frau Zucht“, 
„ran Ehre“, „Frau Minne“, nicht mehr wie in der Heidenzeit 
als wirkliche Göttinnen des Volkes, aber noch in lebendiger Er⸗ 
innerung an dad Walten geheimer Mächte, welche das Gemüth 
ver Menfchen regieren. Die Beichäftigung mit diefen Geftalten 
ift allerdings ein Spiel geworben, aber ber Unterfchieb zwifchen 
realer Wirklichkeit und poetifcher Erfindung ift den Schaffenven 
leineswegs fo beutlich wie unferer Zeit. Der Kirchenglaube aber 
ftand dem Kreis ibealer Empfindungen, welche jegt die Menſchen 
erhoben: dem ftolzen Mannesmuth, ver Kriegerehre, dem Liebes- 
glüd, dem wagefrohen Werben um Gunft und Gut, innerlich 
fremp und zur Zeit hülflos gegenüber. Sogar in bie geiftlichen 
Handlungen wagen fi unchriftliche Geftalten. Der fteirifche 
Ritter Ulrich don Richtenftein befucht im Iahre 1227 als Königin 
Venus, den untern Theil des Hauptes nach damaliger Sitte 
mit einem Schleier umhüllt, unterwegs bie Mefje, geht als 
Venus trippelnd zum Opfer, bie Kirchenbiener bringen ihm 
„das Pace”, das Kreuzesbild, welches bei ver Meſſe ver vor- 
nehmften Frau zum Küfjen angeboten wurbe und von biefer mit 
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einem Kuß ber Nachbarin. zu übergeben war; Frau Venus will 
das Erucifig zuerft mit der Binde vor dem Munde küſſen, um 
Heiterkeit zu erregen, dann giebt fie e8 einer fremben Gräfin, 
welche neben ihr fit, nimmt die Binbe ab und ver Mann wird 
unter herzlichem Gelächter von ber eleganten Dame gefüßt. 
Dies ſeltſame Eintragen profaner Mummerei in das Heiligfte 
des Gottesbienftes gilt für einen anmuthigen Scherz. 

Aber auch die fittlichen Forverungen, welche in ver Urzeit 
dem Deutfchen fein Schiefal geformt hatten, werben in ver Bil- 
dung des zwölften Jahrhunderts noch einmal in neuen Berhält- 
niffen maßgebend. Die Idee ver Gleichheit aller Krieger drückt 
fi in dem neuen Rittertfum aus: eine große Genofienfchaft, 
welche viele Hunderttauſende umfaßt, macht jevem, ber daran 
Theil hat, Ehre und Necht ver Waffen gleich. Der Bauerjohn, 
welcher Ritter geworben ift, kann — in biefer Zeit — auch dem 
Fürften und Gebieter deutſchen Landes bei Tjoft und Turnier, 
im Einzelfampf und im Haufenfpiel gegenübertreten; ver Dienft- 
mann und fein Landesgebieter haben gleiches Recht, um die Liebe 
einer evlen Fran zu werben, und bie Strafen für nicht ritter- 
mäßige Haltung folfen gegen beive biefelben fein. Und wieder 
die frei gewählte Hingabe an andere Menfchen, das altheimifche 
Bebürfniß des treuen Dienftes, gewinnt noch einmal hohe Be- 
deutung in dem Dienft, ven ber Ritter feiner erwählten edlen 
Frau winmet. Es ift in neuen, wunderlichen Formen und bei 
auffallender Verrenfung des Gefühls, im Grunde genau ber 
alte Drang ver Selbftentäußerung. Allerdings nur noch ein 
Traum ber Phantafie und Laune. 

Denn poetifch gehoben war das Empfinden jener Zeit, und 
eine reiche Poefie in beutfcher Sprache legt Zeugniß dafür ab. 

Emfig fuchen wir bei jevem großen Fortfchritt unferer Na- 
tion die Wege, auf denen er angebahnt wurbe, hier und ba ver⸗ 
mögen wir bie geheimen Quellen bloßzulegen, deren befruchtende 
Kraft des Haibeland in blühende Auen verwandelte. Aber bie 
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Erklärerkunft vermag doch nie das Geheimnig neuen Lebens 
ganz zu enthüllen. Auch das Aufblühen einer originalen deutſchen 
Poeſie am Ende des zwölften Jahrhunderts erſcheint ung einem 
unver gleich. Denn faft plöglich wird etwa ſeit nem Jahre 1170 
das deutſche Land mit einer ritterlichen Dichtkunft und Literatur 
gefühlt, von welcher wir in ven Jahrzehnten zuvor aus überlieferter 
Schrift kaum bie erften Spuren entveden, Schnell ift die deutſche 
Sprache eine andere geworben, ber ſchwäbiſche Dialect, der dem 
Hofe des großen Hohenftaufen heimifch war, geftaltet fich zur , 
gebilbeten Schriftiprache; die neue Dichtung, welche aus taufend 
Seelen ihre Lieder durch das Land fendet, formt mit graziöfem 
Geihmad und fehr feiner Sprachempfindung die Weifen des 
alten Volfsliedes zu vornehmer Kunft aus, und weiß bie Töne 
und Mafe ver Sübfranzofen prachtvolf ins Deutfche umzuar- 
beiten. Noch im Anfange des zwölften Jahrhunderts ift bie 
deutſche Sprache ungefchieft Die Arbeit Des denlenden Geiftes und 
feine Empfindung ſchriftmäßig auszudrücken. Sie hängt noch 
ganz in Dialecten, vie ſchweren Bocale ber ſylbenreichen Flerions⸗ 
enbungen find nur zum Theil verbünnt und abgefchliffen, immer 
noch ſchwerfällig; der logiſche Zufammenfchluß der einzelnen 
Saptheile duch Partikeln ift noch wenig entwidelt, bie Perioden 
fuchen gegen ven Geift ver Sprache Iateinifhe Satzbildungen 
nachzuahmen. Das wird faft plöglich anders. Ein Gefühl für 
ſprachlichen Wohllaut, wie es die Neuzeit gar nicht kennt, Tebt 
in hundert Schaffenden, der Ausdruck ver Gedanken ift höchſt 
graziös, oft energifh und von epigrammatifcher Kürze und 
Energie. 

Dffenbar hat das aufblühende Rittertgum biefe große Ver⸗ 
änderung nur deshalb zu Tage gebracht, weil fie im Volke längſt 
vorgebilvet war. Wir wiffen, daß ber deutſche Versbau in ſei⸗ 
nen Grundgeſetzen uralt ift, wir erfennen wol, daß bie Mönche, 
welche in ver Karolinger⸗ und Sachjenzeit einmal deutſch dich⸗ 
teten, biefelbe Klangempfindung hatten; aber von ven Volls⸗ 
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liedern ver Staufenzeit, die in den Dorfreigen ver Wiefe ımd 
bei ven Winsertänzen im Saale gefungen wurden, ift uns nichts 
erhalten, und fehr wenig von ben’ Xiebern ber fahrenden Leute, 
welche jebes Ereigniß dem Volke epifch zurichteten. Und felbft 
wenn wir von folchen Texten und Melodien Kenntni Hätten, 
würde ung nicht geringeres Wunder fein, daß ſich in dem Kreife 
weltgebilveter Laien der alte Volksjang fo fchnell verfeinerte 
und in fo einziger Weife Mlang- und Sprachgefühl ausbilvete 
während ber legten zwanzig Jahre Friedrich Barbaroffa’s. 
Freilich Hat die neue Poefie der Edlen ımd Dienftmannen 
auch alle Schwächen einer Kunftpoefie, die ſich bes Gegenfates 
zu ber volfsmäßigen Habe freut. Nicht nur in der Form wird 
die Kunft zur Künftelei, auch im Inhalt ift bie Einfeitigfeit 
auffällig, welche allem anhängt, was in rittermäßiger Weife 
gefhaffen wird. Aber währen vie höfiſche Bildung den Volfs- 
gefang in ihre Bahnen zog und ihm einiges von ihrem Weſen 
verlieh, half fie auch durch die Schrift fixiren, was das Volk ge 
ſchaffen, und befehrte das Sprachgefühl des Heinen wanbern- 
den Sängers. Kurze Zeit nachdem bie Gedichte ver Ritter aufs 
gefchrieben wurben, begann auch vie Literatur volfsmäßiger 
Dichtlunſt. 
Den Kreiſen, welche jetzt in den Vordergrund des deutſchen 
Lebens traten, lagen Abentener und ritterliche That vor allem 
" am Herzen. Schmud und Pracht des Orients, Freude am Uns 
erhörten, gewagte Verhältniſſe zu ſchöͤnen Frauen, märchen 
haftes und ungeheures lockte vie Phantafie. Die nüchterne Auf- 
faffung ver Thatſachen, welche in früheren Jahrhunderten bie 
lateiniſche Geſchichtſchreibung gelehrter Mönche oft zuverläffig 
gemacht hatte, ging dieſer Zeit faft verloren. Die perfönlichen 
Erlebniffe und was ſchnell umbildendes Gerücht von den Thaten 
anderer melbete, wurbe forglos zugerichtet und niebergefchrieben. 
Wie den Ritter fein Herz trieb, raftlos in Einzelfämpfen feine 
Kraft zu erweifen, in fremben Ländern zu fahren und vor allem 
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Gefahren zu beftehen, die er um des Ruhmes willen fuchte: fo 
ſchuf er auch ba, mo er Gebichtetes erzählte, oft zwecklloſe Aben- 
teuer und eine Wilffür ver Nitterfahrten ohne innere Nothwen- 
digkeit. Der preiswürbigfte Inhalt feiner Dichtungen war 
immer ein Spiel mit vem Leben, ein verwegenes, launiſches, zu⸗ 
weilen tieffinniges, oft wunberliches und unnüges Spiel, dem 
die ethifchen Motive aller großen vollsthümlichen Gebichte, un- 
widerftehlicher Zwang der Verhältniffe, vämonifche Größe der 
Leidenſchaften faft immer fehlten. 

‚Auch die Liebe des Ritters war nicht eine große Leiven- 
ſchaft, ſondern ein phantaftifhes Spiel, welches ifn wol in 
poetijcher Träumerei erhob, felten fein wirkliches Leben mit ern- 
ftem Inhalt füllte. Es war harakteriftiih für die gefammte 
Zeit, daß er biefen Kreis von idealen Empfindungen nicht bei 
der verlobten Braut und feiner Hausfrau fuchte, fondern bei 
fremven Frauen. 

Als Gregor VII. auch der niedern Weltgeiftlichfeit vie Ehe 
verbot, da that er nur, mas durch die affetifche Richtung feiner 
‚Zeit gefordert wurde, und der Wiverftand ver Geiftlichen warb 
hie und da durch ven kirchlichen Eifer ihrer eigenen Gemeinden 
gebrochen. Dennoch Hat bie alte Kirche durch nichts dem deut⸗ 
ſchen Volfsthum fo wehe gethan, als durch bie Aufnöthigung 
dieſer hierarchiſchen Maßregel. Der Schade, welchen fie der 
gefunden Entwidelung unferer Volkskraft bereitete, wurde für 
einen Theil Deutfhlands erft mehre Jahrhunderte fpäter gut 
gemacht, als Luther ſich dem Tadel wohlmeinenver Zeitgenoffen 
ausfegte, weil er Käthe Bora zur Frau nahm. Noch Heute 
leiden Zucht und Schule der katholiſchen Landſchaften unter 
dem Nachtheil, daß ver Priefter nicht als Hausherr, Gatte und 
Vater im Volke fteht. 

Seit im 11. Jahrhundert die Kirche diefe neuen bunfelen 
Schatten auf die ſchönſte Xeidenfchaft und das geweihte Berhält- 
niß zwifhen Mann und Frau warf, zog bas untilgbare Bedürf⸗ 
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niß des Herzens die Menfchen auf abenteuerliche Bahnen. In 
den Nonnenklöftern war Chriftus längft zum himmliſchen Bräu- 
tigam geworben, ver bie entſagende Büßerin im Senfeits zu 
feinem Lager erhob; jegt wurde frommen Geiftlihen und Laien 
ebenfo bie jungfräufiche Gotteömutter zu einem verflärten Ab⸗ 
bild edler Weiblichkeit, und die Herrlichkeit ver reinen Magd 
ward in kunſtvollen lateiniſchen und deutſchen Verſen gefeiert. 
Ihre gehobene Stellung im Ehriftenglauben galt den Pilgern 
im Morgenlande für pas charakteriftifche Wahrzeichen des Chris 
ften gegenüber dem Muhamebaner, und die füße, milde, liebe- 
volle Frau wurde Patronin der wilden Kreuzheere. 

Aber während ihre helle Geftalt ven Kriegern helfen mußte 
die Ungläubigen zu erfchlagen, vermochte fie nicht der verheira- 
theten Frau, bie in ver deutſchen Heimat zurüdgeblieben war, 
die Würde ihrer Stellung zu behüten. Der ganze Stand ver 
Geiftlihen, die Gelehrten und Gebilveten, die Rathgeber und 
Vertrauten der Laienſchaft wandelten begehrlich im Volfe, die 
Zahl viefer Ehelofen war durch die Bettelorden ins ungeheure 
vermehrt, fie faßen überall in Dorf und Stadt und hatten Zur 
tritt in Schloß und Hätte. — Nicht weniger ſchadete ven Ehen 
die Bekanntſchaft mit romanifcher Gewohnheit. Ueberall wo 
altrömifches Vollsleben fih mit germanifhem Weſen verjegt 
hatte, in Italien, Frankreich, Spanien, ſcheint durch alle Jahr⸗ 
hunderte die Innigfeit der Ehe geringer, und bie Hingabe ver 
Frauen an erwählte Geliebte häufiger geweſen zu fein. Seit 
Ende des elften Sahrhunverts Tamen die eleganten Damen ver 
Provengalen und Normonnen mit ihren vertrauten Sängern 
nad dem Morgenland, ihre Liebesabenteuer waren dort ein 
großes Intereffe ver Heere, und romantifche Verbindungen aus 
freier Wahl bei Geiftlichen und Laien an der Tagesorbnung. 
Arg war die Sittenlojigfeit und noch ärger das Geklatſch unter 
ben Kreuzfahrern und in den neuen Chriftenftaaten des Orients; 
jahrelang that eine „Patriarhin“ von Ierufalem, eine frühere 
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Gaftwirthin, die ver höchſte geiftliche Herr ver heiligen Stat 
ſich angeeignet hatte, den Evelfrauen ſchweren Tort durch fchöne 
leider und anmaßenden Hofftaat. 

Dort Iernten die Deutſchen, daß es dem Nitter zieme fich 

eine edle Dame zur Herrin zu wählen, in ihrem Dienfte Ges 
fahren zu beftehen, durch Ritterthat und Liebeslied um ihre 
Gunft zu werben, um Ring, Band oder Schleier, ven man 
an die Rüftung heftete, um Liebesblid und Erhörung. Ber: 
ſchwiegen folfte der Ritter fein, den Namen feiner Herrin nie- 
manbem befennen, für fie Gut und Leben bahingeben. Dagegen 
ziemte der Frau, ven Mann, der ſich in ihrem Dienfte treu be 
währte, und ven Ruhm feiner namenlofen Dame im Lande ver- 
breitete, nicht ohne Erhörung zu laſſen. 
Wie das hochmuthige und ſinnlichfrohe Gefchlecht dieſe Er⸗ 
horung verſtand, Hätte in unſerer Zeit nie für zweifelhaft gelten 
ſollen, auch die evelften ber ritterlihen Sänger fprechen mit 
großer Unbefangenheit von dem Ziel ihres Wunfches. Zu jeber 
Zeit war die Entäußerung des eigenen Lebens für ben erwählten 
Menſchen oder Gott nicht ohne fehr praktiſchen Hintergrimd ge 
wefen, Leiftung um Gegenleiftung, um Dienft Gemach, das hieß 
in ben verſchiedenen Jahrhunderten: Freuden auf ver Meth- 
bank, in der Himmelsburg, zulegt in ven Armen der Herrin. 

Aber es war mißlich, daß der Ritterbienft des Mannes bei 
fo willlürlich gefegtem Verhältniß felten Gelegenheit fand, fich 
in ernfter Männerarbeit zu bethätigen. Das Lieb des ritterlichen 
Sängers war doch nur ein heiteres Spiel ber Phantajie. Frei⸗ 
lich galt e8 ftrengen Charakteren, wie Wolfram von Eſchenbach, 
nicht für das befte Werben. Aber worin beftand das Ritterwert, 
welches mehr gelten follte? Nur felten konnte es Wunſch ber 
Frauen fein, ihrem erwählten Ritter einen Kriegszug zu befehlen; 
dergleichen Expebitionen gefchahen unter dem Zwange jehr 
realer Verhältniffe, welche mit dem Minnedienſt nur wenig zu 
tum hatten. Auch auf die Kreuzfahrt Fonnte die Frau ihren 


—52 — 


Dienftmann nur dann fenden, wenn fie geneigt war, ihm zu 
entbehren over aus ihrem Dienfte zu entlaffen. Selbft phan- 
taſtiſche Wagniffe und Abenteuer waren auf der deutſchen Heer- 
ſtraße nicht alltäglich, denn ˖ die Fehden und Zänfereien ver Edlen 
tobten um Burg und Stadt nicht weil Liebe, ſondern weil Haß 
und Eigennutz aufſtachelte. Da blieb wenig anderes als die Ge- 
fahren, welche bie Laune der Herrin ſelbſt erdachte — und bie 
deutſchen Franen pflegten ihre Ritter wenigftens nicht in bie 
Löwenzwinger hinabzufenden, wie jene fpanifhe Schönheit, — 
oder bie gewöhnlichen Kampfipiele der Ritter. Aber wenn auch 
der kräftige Mann in folhem Speerfampfe mit unübertrefflicher 
Ausdauer Roß und gefunde Sieber auf di ette)und ſich 
täglich Gefahren unterzog, welche etwa denen unſerer gewöhn⸗ 
lichen Studentenduelle vergleichbar ſind, es war doch nicht die 
heilſamſte Arbeit, mit einem Ringlein am Finger oder einer Band⸗ 
ſchleife am Helm allwöchentlich Volte zu reiten und in einem 
Monat dreihundert Speere an den Rüſtungen guter Kameraden 
zu zerftoßen. Und darauf lief e8 in der Regel hinaus, 

Wohin war der Deutfhe gekommen feit jener Urzeit, wo 
die Thränen und Beichwörungen ver Siguruma den getöteten 
Gemahl aus ver Götterhalle an ihr Herz herabgezogen hatten, 
wo die dämoniſche Gewalt weiblicher Leidenſchaft ven geliebten 
Gemahl vom Himmel forberte, oder wo ſich das Weib, um feinen 
Tod zu rächen, felbft zur Teufelin machte! Dürftig find dagegen 
die zierlichen Leiden des ritterlichen Geſchlechtes, abgefhmadt 
fein Werben und kindiſch feine Sentimentalität. Es war eine arge 
Berbilvung, das foll man nicht befchönigen. Aber die unver 
wüftliche Tüchtigfeit deutſcher Natür ließ fich nicht Lange beirren. 
Wenn bei ven Romanen die Liebe des Ritters zu feiner erwähl- 
ten ran in einzelnen überlieferten Anefooten eine Gewalt und 
Stärfe zeigt, welche beiden das Leben verbrannte: von deutſchen 
Werbern um ritterliche Frauengunſt ift uns nichts bergleichen 
überliefert. Hier wurbe durch die größte Innigfeit des Ge— 
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fühls das ruhige, abwägende Urtheil nicht ganz vernichtet. Das 
nahm ber Boefie einige tragifche Stoffe, in der Wirffichkeit för⸗ 
derte e8 die Befreiung. Und es ftimmt heiter, Spuren dieſer 
untifgbaren deutſchen Bedächtigkeit auch da zu finden, wo man 
fie am wenigften erwarten follte. Wenn Ulrich von Lichtenftein 
die conventionellen Wächterlieber tavelt, weil e8 in Wirklichfeit 
nicht vorfomme, daß Nitter und Frau einen einfältigen und un 
fihern Thurmwächter zum Vertrauten geheimer Befuche machen, 
dafür fei eine zuverläffige Dienerin weit beffer, und wenn er 
ſelbſt in feinem Liede eine Dienerin den nahenden Morgen ver- 
künden läßt, fo ift diefes realiſtiſche Eintragen ver Wirklichkeit 
fein Vorteil für vie Poefie, aber fehr wohl Zeugniß für eine 
Gemüthsrichtung, welcher untilgbares Bedürfniß ift, das wirt 
fiche Xeben zu ivealificen. In der That wird zulegt felbft dieſem 
Nitter, welcher nad) Zeitgefhmad der treufte aller Frauendienet 
war, bie Hohlheit feiner ganzen liebevollen Hingabe bemerklich. 

Aber durch faft ſechzig Jahre Tiefen bie Herzensneigungen 
eines deutſchen Ritters zweitheilig neben einanber, in Sommer- 
zeit und Winterzeit. Er fehnte fich nach Landbeſitz und Lehn, 
wenn ihm das fehlte, und er banfte erfreut in artigem Liebe 
feinem Herrn, welcher ihm fpät zum Lohn für Dienft und Lob⸗ 
gefang ſolche Wohlthat gönnte. Hatte er eigenen Haushalt, 
dann war er wahrfcheinfich verheirathet, mit ber Tochter eines 
benachbarten Bafallen oder auch eines wohlhabenden Landman⸗ 
nes. Seine Hausfrau erzog die Kinder und leitete ſparſam bie 
Wirthſchaft; im Sommer, wein der Mann auf poetifchen Fahr⸗ 
ten umherzog, mußte fie Hausftand und Dienftleute feft zufam- 
menhalten, aud wol einmal mit harter Hand den Bolzen auf 
die Armbruft legen, wenn ein feinpfeliger Nachbar ihr Haus 
bedreute, fie war ihrem Wirth Bejchließerin, Arzt und zuver- 
läffiger Freund. Aber biefe Ehe des Ritters, fein Hauswefen, 
feine Kinder, feine Familiengefühle, alles holde Behagen ver 
Heimat ftand ganz außerhalb ver ivenlen Welt, in welcher er 
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am Tiebften lebte. Unter Taufenden erhaltener Lieder des höfifchen 
Sanges ift kaum eins, welches die Freuden einer glücklichen 
Ehe, das Glüd des Hauſes feiert; endlos ſchweift Wunſch, 
Sehnen, Klage, Freude aus der Natur zu den Höfen ber Edlen, 
bei ven ftärferen Männern um bie politifhen und Eirchlichen 
Wirren des Landes. Man würde dem höfifchen Sänger fehr 
Unrecht tun, wenn man ihm Empfindung für die befte Habe 
eines Menfhenherzens abipräche, nicht das Gefühl fehlt, aber 
bie Fähigfeit des funftmäßigen Ausdrucks. Der Burgherr war 
nicht gerabe ein treuer, aber doch wahrfcheinlich ein warmherziger 
Gatte und liebevoller Vater. Das war die Profa feines 
Lebens. Und fie galt ihm für gemein und funftlos. 

ie vornehme Frau dagegen, welche höftfch gebilvet war, 
fühlte fih damals leicht dem Manne überlegen, Sie konnte 
lefen und ſchreiben, was der Edle und ber reifige Dienftmann 
felten vermochten, fogar viele Sänger nit; der Ritter mußte 
wol ihr Brieflein wochenlang ungelefen bei ſich tragen, wenn er 
gerabe feinen vertrduten Kaplan nicht in ver Nähe hatte. Sie 
verftand häufig Latein und hielt nicht nur ihr Gebetbüchlein, 
auch den Birgil und vielleicht den Ovid in Händen. Sie war 
auch gewandt in kluger Rebe, ftrenge Richterin über Hofbrauch 
und entſchied, ob das Stüd ſchwere Arbeit gediehen war, welches 
der Mann aufgewandt hatte um ſich Sitte und höfiſche Zucht 
anzueignen. Bei den Romanen war ſchon vor den Kreuzfahrten 
das Tagesleben ver Evelfrau umter ftrenge Aufficht geftellt, fie 
lebte umgeben von weiblichem Gefolge und Hütern, welche ver 
Vater oder Gemahl gefegt hatte; ihr war unpafjend, mit einem 
fremden Manne allein zu fprechen. Nach 1100 wurde dieſe 
orientaliſche Hut auch in Deutfchland ftrenger. Edle Frauen 
verhülften fogar auf Reifen und wenn fie unter dem Volke er- 
ſchienen, mit einem Kinntuch das Antlig. Natürlich hatte alles 
dies feine andere Folge, als den geheimnißvollen Reiz eines 
Liebesabenteuers zu vermehren und die Erfindungsfraft ver Bes 
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werber zu fehärfen. Denn biefelbe Sitte, welche das abelige 
Weib folhem Zwang unterwarf, machte ihr auch ruhmvoll, viele 
Bewerber zu haben, vor andern folhe, bie in füßen Verſen ihr 
Lob im Lande zu verlünden wußten. War auch ver Ritter ver- 
ſchwiegen, man ahnte und raunte doch, wem fein Lieb galt, und 
‚je größer die Zahl ver Nebenbuhler, deſto eifriger war ihr Dienft, 
und befto größer der Ruhm des Siegers. 

Der veutfche Ritter forberte von feiner Frau vor allem 
Zucht und Sitte, das heißt die Haltung guter Geſellſchaft in 
jever Lage des Lebens. Seine Verehrung gab ihr gern das 
Prädicat „rein“, ebenfo wie per Iungfrau Maria; der mohl- 
gezogene Mann feierte, wie dringend fein eigenes Werben war, 
ihre Keufchheit und würbige Haltung gegen fremde Männer. 
Denn begehrlich umherfpähende Augen, zuvorfommendes Lachen 
für jeden ziemten ber deutfchen Herrin nicht. Ehrbar in Haltung 
und Geberve follte fie erſcheinen, von befcheivener und gehalte⸗ 
ner Freundlichkeit, ihr holdes Lächeln war eine Belohnung des 
Treuen. Aber auch der Worte folfte fie mächtig fein, finnvoll 
dem Anredenden Beſcheid geben, den Dreiften feſt zurückweiſen, 
dem Freunde in kurzer Rebe beveutfamen Gruß fpenven. Ihre 
äußere Erſcheinung mußte feſſeln, und fehr viel galt elegante 
und nad) der Stunde paffend gewählte Kleidung. Es waren 
diefelben weiblichen Virtuofitäten, welche noch jegt einer vor⸗ 
nehmen Frau Erfolg fichern. 

Deshalb war vie tägliche Aufgabe einer Frau fich forg- 
fältig zu hüten, fo oft fie unter Männer kam; fie war von Wer 
denten, von Auffehern und der größern Menge ber gleichgüf- 
tigen und verfeumbungsfüchtigen „Merfer“ ftreng beobachtet in 
Miene, Geberde und Wort, wie fie einherſchritt, wie fie grüßte, 
wen fie lächelte. Dies alles höfiſch zu machen, ſich nie eine 
Blöße zu geben, immer anzuloden und zu verfagen, war bie 
Aufgabe derer, welche ſich als gefeierte Schönheiten in ficherer 
Stellung erhalten wollten. Daher bie enblofen Klagen ver 
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ritterlichen Sänger über die Fruchtloſigkeit ihres Dienſtes, die 
helle Freude, wenn die Herrin ihnen einmal freundlichen Blick, 
Gruß und theilnehmende Rede gönnte. Bei der vornehmen 
Coquetterie, welche dieſe Stellung der Frauen ausbildete, waren 
zuverläſſig die Charaktere am beſten dran, denen ein kaltes Herz 
und ftäte Gefallfucht das Spiel um ein Nichts zur Lieblings- 
beſchäftigung machten. Es ſcheint damals in Deutſchland an 
ſolchen Damen Fein Mangel gewefen zu fein. 

Größeren Antheil beanfprucht die hochfinnige Frau von 
reichem Gemüth und ftarfer Leidenſchaft, ihr brachte das Ritters 
fpiel ernfte Gefahr. Sie ftand in einem Kreife, in welchem bie 
Regel ver Sitte zu ungeimlicher Feinheit ausgebildet, die Sitt⸗ 
Tichfeit fehr gering war. Die große Mehrzahl ver Männer 
gehörte einem Berufe an, ver faft ausſchließlich Körperkraft 
und Reiterfunftftüde übte, troß allen Lehren des Anſtandes und 
guter Haltung war die Unwifjenheit groß, die Zubringlichfeit 
ſchwer zu bändigen. Traf das Weib unter den wilden einmal 
auf wirkliche Leidenschaft, auf einen Geift, der größer war, 
als die Mehrzahl ver andern, eigener Huger Gedanken mächtig 
und füßer Weifen fundig, und hörte fie das Lob ihrer Tugenden 
von feinen Lippen, empfand fie ven Ruhm, ven fie durch feine 
Lieder gewann, oder fah fie, daß der werthe Mann um ihret- 
willen fih Demüthigungen und Gefahren ausfegte, dann ent- 
ftand wol zwifchen ihr und ihm ein Verhältniß, deſſen heim- 
lie Innigfeit und Zartheit ihr als das höchſte Glück ihres 
Lebens erfcheinen mußte. Ihr blieb ber innere Kampf zwifchen 
Ehre und Liebe nicht erfpart, denn wie frei die deutſche Sitte 
um 1200 auch ven Mann ftellte, jo weit ging die Höfifche Ver- 
bildung nicht, der hingebenden Frau das Gefühl zu nehmen, 
daß fie für den Geliebten andere Pflichten verlege. Immer 
ftelft in ven vitterlichen Liedern die Geliebte dem Drängen des 
Bewerbers die Rückſicht auf ihre Ehre gegenüber. Und doch 
ift uns von biefen innern Kämpfen ber Frau verhättnißmäßig 

Fregtag, Bilder. I. 
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wenig überliefert, nur ahnen können wir, daß fie zuweilen tief 

und leibvoll waren. Dann wird auch, ung das Urtheil milo, 

wenn aus einem erhaltenen Liede einmal bie felige Freude des 
örten Geliebten hervorbricht. 

Für dieſe innigen Beziehungen zwifhen Mann und Weib 
werben hier aus dem 12. und 13. Jahrhundert einige harafter 
riftifche Belege zufammengeftellt. — Da bis in das legte Drittel 
des zwölften Jahrhunderts alle Lehre, welche ver Frau zu Theil 
wurde, und faſt alles was fie las und fchrieb, lateinifch war, fo 
mußte damals auch ber Herzensfreund welcher diefe idealen 
Intereſſen unterhielt, ver fremden Sprache kundig fein. In der 
Kirche Hatten fich die erften Anfänge einer Philofophie geregt, 
welche die Dogmen ber heiligen Schrift borfichtig prüfte und 
durch logiſche Schlußreihen zu begründen fuchte. Die Frau las 
alfo damals mit vem geliebten Mann nicht nur Bücher des 
Cicero und Verfe der römifchen Dichter; auch Betrachtungen 
über Sein und Nichtfein, Wollen und Können wurben angeftellt, 
und durch Definition der Tugenden und Lafter tieferes Ver— 
ftänbniß des Lebens gefucht. 

Aus dieſer Zeit, wo bie geiftlihe Bildung in die Laien- 
bildung überging, find uns, etwa vom Jahre 1170, einige 
vertrauliche Briefe eines Weibes an ven Geliebten erhalten, 
wol werth, daß unfer Blid mit Antheil darauf rufe. Wir 
wiſſen Teiver nicht, wer bie Schreiberin und wer der Mann 
war. Sie find erhalten in einer Brieffammlung des Mönches 
Wernher von Tegernfee, und werben in Ueberjegung mitge— 
theilt *). 

*) Nach einer Abſchrift Wattenbache mitgeteilt von Haupt in: „Des 
Minnejangs Frühling“, ©. 221. 
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Das Weib an den Geliebten. 


„Ihrem (Hartmuot)*) ver ſchönſten Blume, ſtrahlend in der Sitten Ruhme, 
Der Tugenden Abbilde, der Tugenden Urbilde, 

Wünfct (Imtrut) die Honigträgerin, bie Turtel mit fanftem Sinn : 
Alles was fröhlich ift, alles was felig iſt 

In der Erde Gewimmel und was lieblich ift im Himmel, 

Und was dem Pyramus Thisbe begehrt. Und zuletzt jei ihm gemährt 
Sie jelbft, noch einmal fie, und was ihm Lieber ift als fie. 

Du liebfter unter allen Lieben! Wäre ich erfüllt vom Geifte 
des Maro und ftrömte aus mir bie Redekunſt des Cicero oder 
eines andern großen Redners, oder etwa eines rühmlichen Reis 
mers, ich müßte mich Doch zu ſchwach befennen, deiner ſchön ge- 
feilten Rede ebenfo zu antworten. Lache mich darum nicht aus, 
wenn ich für mein Theil etwas vorbringe, weniger zierlich alsich 
möchte. Du fühlft doch innig mit mir, was ich in meinem Gemüth 
trage. Es ift guten Sinnen eigen, Vertraulichkeit mit Gleichge⸗ 
finnten zu begehren, und mir Liegt am Herzen deinen Vorfchriften 
bei allem Wollen zu gehorchen, und darum wollte ich burch gegen 
wärtiges Schreiben deinem füßen Briefe doch mit einer Antwort 
entgegnen, wenn fie ihm auch ungleich iſt. Immer war Anfang, 
Mitte und Ende unferer Unterrebung die Freundſchaft. Da ift 
es in der Ordnung, daß ich von der wahren Freundfchaft, dem 
beiten, fröhlichiten und lieblichſten aller Dinge ſpreche. Wahre 
Freundſchaft ift nach dem Zeugniß des Tullius Cicero Einklang 
in allem Göttlihen und Menſchlichen mit Herzlichkeit und zu⸗ 
geneigtem Sinn. Sie ift aud), wie ich von dir gelernt habe, das 
trefflichfte aller Dinge auf Erden und beffer als alle andern 
Tugenden; denn fie gefellt, was getrennt war, fie bewahrt, was 
fie gefelft, und was fie bewahrt, hebt fie höher und Höher. Nichts 


*) Die Namen fehlen in ber Handſchrift, ber bes Mannes ift darin 
durch 9. bezeichnet, ber Frauenname ift hier nad; ben Prädicaten, welche 
fie fich ſelbſt erteilt, ohne weitere Gewähr vermuthet. 

34* 
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ift wahrer, als dieſe Beſchreibung oder Erklärung, wer fich 
danach richtet, der hat einen Grund von feiter Bewährung. 
Für fie wollen wir leben, denn durch fie wird fefter unfer Streben, 
Sie ift ein mächtig Ding, tröftet vornehm und gering; 
Sie richtet auf die Wanfenden und erquidt die Kranfenden, 
Sie läßt nicht Unrecht Üben und fordert frei zu lieben, 
Und kurz zu reden, fie orbnet jedes ohn’ Beſchwerden. 
Sie waltet mächtig und regieret prächtig. 


Doch um davon abzufommen, ohne davon zu laſſen, an 
dich richte ich meine Zeilen, an dich, ven ich in meiner Herzens⸗ 
fammer eingefchloffen trage, der jedes menfchenmöglichen Looſes 
würdig ift. Denn von dem Tage, wo ich dich zuerft ſah, fing ich 
an bich zu lieben. Du bift kühn in vie Tiefen meines Herzens 
eingebrungen, bort haft bu dir, wunderbar zu fagen, durch ben 
Reiz deines lieblichen Geſpräches einen Sig bereitet, und daß 
er nicht bei einem Anftoß umgeworfen werbe, haft du durch die 
Rede deiner Briefe dir deinen Schemel, ja einen Thron feft ges 
gründet. So ift e8 gefommen, daß dich aus meinem Gebächtniß 
fein Vergeffen tilgen klann, Feine Dämmerung verhüllen und fein 
ftarfes Stürmen von Wind und Wetter aufftören. Doch wie 
Tann man von Beftänbigfeit reden, wo immer neue Dinge aufs 
einander folgen? Ich würbe es wol für ein wahres Sein hal- 
ten, wenn ich immer in deiner Nähe fein könnte; aber va mir 
ſolches Sein verfagt ift, wird alles Sein, das mich umgiebt, von 
mir für unwahr erachtet. Mache du alfo, daß ich mein Sein 
für wahr zu halten vermag, und das ift nicht anders möglich, 
als wenn etwas von bir mit mir ift. 

Auch der Glaube*) wird bie Königin aller Tugenden ge- 
nannt, und das bezeugt nicht nur bie heilige Schrift, auch vie 


*) Fides, der Glaube, aber auch die Treue zwifchen Liebenden. Der 
eiferfüchtige Geliebte Hatte, wie aus dem folgenben deutlich wird, gefor- 
dert, daß fie dem höfiſchen Verkehr mit andern Männern entfagen folle. 
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unverwerfliche Lehre weltlicher Lehrer. Dieſen Glauben willſt 
bu und ich will ihn, du fuchft ihn bei mir, ich wieber bei bir, 
ihn hefte ich durch Wort und That eifrig in bein Herz; ſcheideſt 
du dich von ihm, fo finfft du zum Abgrund; Löfeft du dich von 
ihm, fo fährft bu niederwärts vom Pfade der Tugend. Ver: 
mählſt du dich ihm, fo Teuchteft du wie ein Sonnenftrahl; dienft 
du ihm, fo eroberft du Die Burg der Tugenden; folgft bu ihm, 
erwirbft bu ein feliges Leben; hältft du ihm feit, fo faffeft du 
den Anfer deiner Hoffnung. Warum? Er bindet in Hoffnung, 
ex vereint in Liebe; durch feine Feffeln find wir zufammengefelft ; 
daß wir ihn fühlen, darum wünfchen wir uns Glück. Was foll 
ich mehr fagen? 
Alles Gute gewinnt, wer durch Gott in Treue brinnt. 

Du alfein bift mir aus Taufenden erlefen, du allein bift 
in das Heiligtum meines Geiftes aufgenommen, du allein biſt 
mir Genüge ftatt allem, wenn bu dich nämlich von meiner Liebe, 
wie ich hoffe, nimmer abwenbeft. Wie bu gethan haft, habe ich 
auch gethan, aller Luft Habe ich aus Liebe zu dir entfagt, an bir 
alfein Hange ich, auf dich Habe ich alfe meine Hoffnung und mein 
Vertrauen geſetzt. 

Ferner wenn bu mir väthft, ich foll mich vor ven Nittern 
wie vor gewiffen Ungethämen hüten, fo Haft du Recht. Auch 
ich weiß, wie ich mich wahre, damit ich nicht finfe auf vie Bahre. 
Aber ohne die Treue gegen bich zu verlegen, verſchmähe ich fie 
nicht ganz, wenn ich nur nicht dem Fehler unterliege, ven du 
ihnen Schuld giebft. Denn fie find e8 doch, durch welche vie 
Vorſchriften Höfifcher Sitte geübt werben, fie find Quelle und‘ 
Urfprung aller Ehre. So viel über die Herrn, bleiben fie nur 
unferer Minne fern. 

Meines Gelöbnifjes eingedenf, Habe ich dich immer und 
überall in Gedanken, denn dadurch wird die Glorie meines 
Hauptes völlig und mein Ruhm erneut. Beftänbigfeit des 
Geiftes und der Treue bewahre ich dir allein, weil ich dadurch 
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Gold und Silber ver Seele, daß ift-Anmuth, mir erwerbe, bie 
ich Höher zu ſchätzen habe, als Gold und Silber. Was dir am 
wertheften fein mag, ö 
Detan hange ich und das fir alle Zeit verlange ich, 
Dabei zu beharren in Stetigfeit, befiehlt mir mein Sinn in Wahrhaftigkeit. 
Ich bin ſicher dir, niemand folgt in mir 
Jetzt und jemals bir von allen, du allein follft mix gefallen. 
Ich Hätte mehr gefendet, doch thut's nicht noth, drum fei geenbet. 

Dubiftmein,ic bin bein, 

B Des' ſollſt du gewiß fein. 
"Du bift befgfoffen 

In meinem Herzen. 

Verloren ift das Schlüffelein, 

Du mußt immer drinnenjein*).” 


Der Mann an die Geliebte 


„Sehr eifrig Habe ich dein vertrauliches Schreiben durch— 
leſen, habe mich an veinem vielfältigen Lob der Treue und 
Freundſchaft ergößt, und wie die Aue, wenn ver Winter ver- 
gangen ift, durch vie Blüthen deiner Kieblichfeit verjüngt. Wenn 
alle Glieder meines Leibes in Zungen verwanbelt würben, ver- 
möchte ich fo großem Lob nicht zu antworten, und wenn ich ganz 
wie ein löcheriger Schwamm würde, Tönnte ich fo viel Herrlich 
Teit nicht in mich auffaugen. Aber du haft, nach dem Bilde des 
Horaz, an das Menſchenhaupt einen Pfervehals gefügt und der 
ſchöne Frauenleib Läuft unten in einen häßlichen Fiſch aus. 
Denn du haft eine fehr feltfame Chimäre mir vor Augen geftellt 
und haft aus einem Duell zugleich füßes und bitteres Waffer 
gegoffen. Meines Herzens Aue durch dich getränft, fing an 
Blumen und Früchte der Treue und Freundſchaft zu gewinnen, 
ba ftrömte plöglich die falzige Fluth herüber und dörrte ihr alle 
holde Anmuth. Denn du haft die Zweige deiner Worte, bie 


. » Diefer Schluß ift in der Handſchrift deutſch. 
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zierlich mit Blättern geſchmückten, nach mir ausgeftrecft und mein 
Herz angezogen; aber du haft mich wieder zurückgeſtoßen, daß 
ich feine Frucht deines Baumes zum Koften pflüden Tann. 
Fürwahr, das ift jene Feige im Evangelium ohne Frucht, und 
das ift poetifche Sorgfalt ohne Ernft. Was Liegt dir im Sinne? 
Glauben ohne Werke ift tot, und erſt die Leiftung bes Wertes 
ift Erfülfung ver Liebe. Du aber haft dich fehr im Widerſpruch 
mit bir felbft gezeigt, denn du haft guten Grundfägen und ven 
füßen Lobreden, die du vorausgeſchickt, nicht ven entſprechenden 
Schluß gemacht over angebeutet, fondern gegen das Gefeß ber 
Freundſchaft meinem Wollen dein Nichtwolfen gegenüber ge- 
ſtellt. Denn ver erfte Theil deines Briefes forverte, daß vu 
jenen rauhen Nachfag, der gegen bie Freunpfchaft ift, gänzlich 
ablengneft, und daß du durch freundfchaftliche Thaten bewährft, 
was bu in Worten fo herrlich ausgeführt haft. Wenn bu nicht 
änderft, was bu zuletzt fohreibft, ftimmen bie vorgefeßten 
Worte nicht. Wen willft vu Fränfen? — Das äuferfte Uebel 
haft du mit fanften Worten ausgeſprochen. — Es gefellen ſich 
alle M. — Warum nicht a, w. — Natürlich ift Hhm. — 
Was entgegneft du? — — gefellt fich zu den Böfen. — 
Dem Br.... ich nicht vertr. — Wenn du mir la., werbe ich 
kommen .........“ 





Antwort der Geliebten. 


„Ihm Sie, dem Ihren die Seine. — Zwar fagt jemand 
im Namen Oviv’s von ber Liebe: 

Hoffend dient’ ich dem Weibe, ber Liebe Genuß mir erfehnend. 
Aber ih wünſche, daß biefe Zeile mir nicht Sorgen zutheile. 





*) Der Brief endet in unverſtändlichen Sägen und Abkürzungen, 
welche hier, jo weit man etwa den Sinn muthmaßen kann, nachgebildet 
find. — Auch im nächſten Briefe ift der Vers Pſeudoovid's ein Zufat, nur 
das erfte Wort Sperabam war in der Handſchrift ausgeichrieben. 
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Und ich hoffte, darüber werbe fein Schreiben nothwendig 
fein. Aber ich werbe wieder zu den Waffen gerufen und ger 
zwungen, eine Weife zu beginnen, bie ich nicht begehrte. Denn 
wer ift im Stande eine begonnene Rede zurüdzunehmen? Ich 
will aber nicht, daß du mir zürnſt, wenn ich ven Eifer, ber 
beine Seele ergriffen hat, jtille. Ich habe dir, die Wahrheit zu 
geftehen, fo vertraufich gefohrieben, wie e8 vor bir Fein Mann 
jemals von mir gu erreichen vermochte, Aber ihr liftigen ober, 
beffer gefagt, erfahrenen Männer pflegt uns einfältige Mädchen 
mit Worten zu fangen. Weil wir insgemein in Einfalt des 
Herzens mit euch auf das Schlachtfeld der Worte vorgehen, trefft 
ihr ung mit den Speeren eurer, wie ihr meint, richtigen Schlüffe. 
So ift es gekommen, daß du den Brief, der neulich von mir an 
dich gerichtet war, mit ungethümen Thieren verglichen haft, vie 
zwar nicht irdiſch, aber Doch finnvoll find. Und darauf haft bu 
daſſelbe gethan, deſſen du ohne Scheu beine Freundin befchulvigt 
haft. Denn zu ſchamlos umd reift haft du das Maß über 
ſchritten und die Zügel ver laufenden Rebe unvorfichtig gelockert, 
weil du Worte, welche nach meiner Meinung gut und ehrlich 
waren und aus gutem Gewiſſen und wahrhafter Treue kamen, 
mit einer Chimäre und Sirene verglichen haft. Das kommt 
nirgenb anders her, wie ich genöthigt bin zu glauben, als weil 
euch der Bod*) ftößt und weil ihr glaubt, daß ihr nad 
jedem freundlichen Worte von uns thätlich werben dürft. So iſt 
es nicht und fo foll es nicht fein. Ich würde dir fchledt 
gefallen, wenn ih mich allen hingeben wollte, venen 
ih gütli zufprehe. Weil du mir meine Worte 
verkehrt Haft, bift du mir tabelnswerth geworben, Das 
follftputhunnimmermehre, Freund, folge meiner 
Lehre, die wird dir ſchaden nicht. Denn wäreft du 


) Das durch die Schrift ausgezeichnete iſt in ber Handſchrift deutſch 
Zuletzt ſind nur die kalten und belehrenden Worte lateiniſch. 
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mir nicht lieb, fo ließe ich.bichin ven Abgrund ber Unwiſſen⸗ 
heit und Blindheit verinen.. Du biftaber eines bejfern 
werth, denn in bir find fichtbar die Früchte der Ehre und 
Zucht. Ich hätte dir wol mehr in vem Briefe ge— 
ſandt, aber du biftfo wohl gewandt, vaß bu vieles aus 
wenigem zunehmen weißt. Beſtändig und glückich foltit 
du immer fein.“ 


So weit die erhaltenen Briefe. Der ſtille Kampf zwiſchen 
den Liebenden läßt ſich errathen. Und der Mann, an welchen 
ein liebenswerthes Weib ſchreibt, war vermuthlich ein Geiſt⸗ 
licher. 

Aber ſeit dem Jahre 1170 ſiegten die deutſchen Verſe der 
ritterlichen Bewerber in den Frauenherzen über die ſchönen 
lateiniſchen Perioden, worin der gelehrte Geiſtliche vie Seelen⸗ 
freundin beſchwor. Ueberall an den Höfen der deutſchen Edlen 
tönte der Minneſang, und die Frauen ſammelten die Lieder 
ihrer Sänger und hefteten die kleinen Pergamentſtreifen, welche 
ihnen zugeſteckt wurden, ſorglich zuſammen. Aus dieſen fliegen- 
den Blättern wurden die erſten Gedichtbüchlein in deutſcher 
Sprache, fie wurden umhergetragen, mit neuen Liedern ver- 
mehrt, endlich zu Sammlungen vereinigt, welche uns noch er⸗ 
halten ſind. Was uns dieſe Minnelieder von dem Verhältniß 
des Sängers zu ſeiner Herrin künden, ſind immer dieſelben Stim⸗ 
mungen: Lob der Schönheit und Tugend, Klage über Dienſt ohne 
Erhörung, Freude über den ſtattlichen Aufzug und einen Gruß der 
Geliebten, zuweilen ein verſtohlenes und ſinnvolles Wechſelge⸗ 
fpräch, endlich Die Klage ver Frau, wenn der Geliebte am Morgen 
von ihr ſcheidet. Aber nicht häufig bieten fie individuelle Züge, 
welche ung die Liebenden menfchlich nahe ftelfen. Und die Varia 
tion ftehenber Gebanfen, Prädicate und Situationen ermüdet. Wir 
geben auch bei Walther manches Minnelied, weldes vornehme 
Frauen feiert, für das reizende Lieb, worin feine Jugendgeliebte, 
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ein Dorfmänchen, den Ort ausplaubert, wo fie mit ihm in ven 
Blumen geruht Habe: „Wenn einer wandert ba vorbei, an ven 
Rofen er wol mag, tandaradei, merfen wo das Haupt mir lag.“ 
Nicht immer find es die berühmteften Sänger ihrer Zeit, z. B. 
nicht Reinmar der alte, welche ung lieb werten; zuweilen er- 
freut bei feinen Talenten over in Liedern, deren Verfaffer un- 
gewiß find, eine herzliche Innigfeit und intereffante Beziehungen 
zwifchen Mann und Frau. In diefem Sinne wirb hier in 
kurzer Profa, ohne jeden poetifhen Schmud, ver Inhalt einiger 
Lieder angegeben, welche ver Ritter Albrecht von Sohansvorf 
etwa um 1190 gevichtet hat. Noch Hingen mehre in ber ein 
fachen Weife des Volfslieves, auch in den Funftvolfern hat hie 
Zierlichkeit des höfiſchen Ausdrucks nicht der Energie des Ge— 
fühle Eintrag gethan. Herr Albrecht Hagt folgendermaßen*) : 


„Meine erfte Liebe ſoll auch meine legte fein. Das bringt 
oft Schaden meiner Luft, jedoch mein Herz räth mir fo. Sollte 
ich mehr als eine lieben, wie mancher thut, dann liebte ich 
feine. 

Ich habe um Gott das Kreuz an mich genommen und fahre 
ahin wegen meiner Mifjethat. Gott helfe mir, wenn ich zur 
seimat kehre, daß ich fie in ihrer Ehre wiederfinde, das Weib, 
38 durch mich großen Kummer hat. Dann ift mein befter 
zunſch erfüllt. Wenn aber fie ihr Leben verkehrt, dann gebe 
hott, daß ich auf der Fahrt vergehe. 

Der Tod fann mich von ihrer Liebe ſcheiden, fonft nie 
‚and. Das habe ich gelobt; der ift mein Freund nicht, ber fie 
ir erleiden will, denn ich habe fie mir zur einzigen Freube er- 
wen. Wenn ich durch meine Schulo ihren Zorn verbiene, jo 
ın ich vor Gott verflucht wie ein Heide. Sie ift güt und ſchön; 
Aliger Gott, ſei gnäbig uns beiden! — ALS fie an meinem 


* Des Minnejangs Frübfing, von ratmann und Haupt, ©. 86. 
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Kleide das Kreuz ſah, ſprach die gute, va ich ging: „Wie wilfft 
du jetzt zwei Pflichten erfüllen, fahren über's Meer und. do 
hier fein? Wie Tannft du dich in der Fremde halten gegen mich, 
und wie bewahren beine Eide.“ Oft fühlte ich Weh, doch nie 
fo großes Leid. — Ah meine Herzensfrau, traure nicht fo 
ſchmerzlich. Das werde ich immer als Troſtſpruch feſt halten; 
wir follen gern fahren um des reichen Gottes willen zu Hülfe 
dem heiligen Grabe; wer dabei ftrauchelt, kann ohne Schaden 
wanfen. Denn dort kann niemand zu Schaden fallen, ihm wird 
doch die Seele froh, wenn fie mit Freudenſang fich zum Himmel 
wenbet. 

Ich und ein Weib, wir haben lange Zeit geftritten. Ich habe 
viel Zorn von ihr erfahren, noch droht fie mit dem Streit. Sie 
wähnt, weilich mit vem Kreuze fahre, daß ich mein Gelübde gegen 
fie (öfe! Gott bewahre mich nicht vor der Hölfe, wenn das mein 
Wille ift. Wie fehr das Meer und die ftarken Wellen toben, 
ich will feinen Tag meinen Schwur gegen fie vergeffen. Und 
viele Donnerjchläge werben nöthig fein, bevor auch fie mich auf- 
giebt. Was aljo Habe ich vor ihr voraus? — Ob ich fie jemals 
wieberfehe, pas weiß ich nicht. Doc; was ich ihr gelobe, es 
fommt mir vom Herzen. So oft ich erwache, ift mein erfter 
"Segen, daß Gott um ihre Ehre forge und ihr Leben löblich er- 
halte. Darnach gieb ihr, Herr, ewige Freude in deinem Reich. 
Was ihr gefchieht, das ſoll auch mir zu Theil werben. 

Die von Hinnen fahren, die fagen um Gott, daß der reinen 
Stadt Ierufalem und dem Lande noch nie Hülfe nöthiger war. 
Die Klage wird Spott der Thoren, bie fprechen alle: wäre es 
unferm Herrn ein Aerger, er könnte e8 rächen ohne irgend eine 
Kreuzfahrt. O möchten fie bedenken, daß auch er den grimmen 
Tod litt, auch er hatte die große Marter nicht nöthig, aber ihn 
erbarmte unfer Sündenfall. Wen jegt fein Kreuz und fein 
Grab nicht erbarmen will, der wird arm werben an feiner Gelig- 
keit. — Auf diefe Gedanken hat mic) trüber Sinn gebracht, gern 
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will ich meine Muthlofigfeit bannen; davon war mein Herz bie 
her nicht frei. Ich denke manche Nacht: wenn ich hier bleibe, 
was fann ich thun, Gott zu gewinnen, baß er mir gnäbig fei? 
Ich weiß nicht grabe große Schuld, bie ich habe, als eine, da⸗ 
von werbe ich nimmer frei; alle Sünden Tiefe ich wol, nur bie 
eine nicht: ich liebe ein Weib über alle Welt in meinem Sinn; 
Gott, Herr, das halte mir zu gute! 

Weiße und rothe Rofen, blaue Blumen und grünes Gras, 
braun, gelb und wieber roth, dazu Kfeeblätter, das ſtand in 
wundervollen Farben unter einer Linde, worauf Vögel fangen. 
Es war ein fehöner Ort, dicht gebrängt bei einander wuchs 
e8 da. Ich aber harre, ob die mir e& Lohne, der ich Lange 
gedient habe. — Es ift eine gute Weile her, daß ich nicht 
von Freude fang, ich weiß auch wahrlich nicht, worüber ic 
mich freuen ſollte. Es pünft mich Lange, feit ich die gute nicht 
ſah, doch fürchte ich, ihr machte ver Gebanfe an mich noch 
nie einen langen Tag. Ich werde wenig lachen bis ich ihre 
Gnade erkenne. Wie ich’8 dort befinde, darnach will ich ala 
dann lachen. 

Wie die Liebe anfängt, das weiß ich wol, wie fie enbet, 


das weiß ich nicht. Sollte ih inne werben, wie bem Herzen 


Gegenliebe wird, dann bewahre mich, o Gott, vor dem Scheiben, 
denn der Gebanfe daran ift bitter. 

Fände ich jemand, der fagt, er fei von ihr gefommen, und 
wäre e8 mein Feind, ich wollte ihn grüßen, hätte er mir alles 
genommen, er würde das durch feine Botfchaft fühnen. Wer fie 
vor mir nennt, ber hat mich zum Freunde ein ganzes Fahr, und 
hätte er mir auch mein Haus niedergebrannt. 

D Königin Sälde (Glüd, Seligfeit), vu haft mich gekrönt 
in meiner füßen Liebe, darum will ich dich immer ehren. Wenn 
ich die Schöne befige, dann kann mir's nimmer übel gehen, fie 
ift ein Juwel von Güte. Beftätigt hat ihr vother Munt, 
daß ich alfezeit glücklich ſein kann, wohin ich auch ziehe. So 
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hat fie gelohnet'mir, vereint hat mich mit ihr Frau Zucht durch 
füße Lehre. ö 

Laß mich, Minne, frei, du ſollſt mich eine Weile ohne 
Freude laffen. Du Haft mir ganz den Sinn benommen. 
Kommt du wieder zu mir, wenn ich bie reine Gottesfahrt voll- 
endet habe, fo fei mir wiederum wilffommen. Willft vu aber 
aus meinem Herzen nicht ſcheiden, und mir fcheint fehr, vu 
wirft dich nicht himausbegeben, fo führ' ich di) mit mir in 
Gottes Land und bitte ihn, den halben Lohn meiner Fahrt der 
Guten bier zu gönnen. — D weh, fprac ein Weib, viel Leid 
ift mir durch Liebe befcheert! freubelofes Leben, wie wirft bu 
dich gebaren, wenn er von binnen zieht, ber mir bie Kraft des 
Lebens gab? Wie foll ich der Welt und meiner Klage leben? 
Dazu bebarf ih Rath, wie fanın ich mich jet vor beiven be 
wahren? Nie war mir darum fo angft, wie jegt, es naht bie 
Zeit, er fährt von hinnen. — Selig feift du, Weib, deren 
Franengüte gemacht hat, daß man ihr Bild mit fich führt übers 
Meer. Ihr aber in ver Heimat kommt das Weh, wenn fie 
ftilfe denkt an feine Noth und fie ſpricht: „Lebt mein Herzlieb 
oder ift er tot? O möge der um ihn forgen, für den fein 
ſüßes Leben diefer Welt entfagt hat.“ 


Wir wiſſen fonft wenig von dem Dienftmann des Bifchofg 
von Paſſau, der um 1190 fo empfand, und gar nichts von feiner 
Geliebten, aber feine Klage tönt über ſieben Jahrhunderte hin- 
weg vertraulich in unfer Herz. 

In heiterem Gegenfaß zu dieſem elegiſchen Verhältniß eines 
Nitters und feiner edlen Frau fteht anderer Minnebienft, bei 
welchem bie vornehme Herrin ihren getreuen Dienftmann ab» 
weifend und mit muthwilliger Laune behandelt. Wer fich ven 
Gegenstand feiner Verehrung zu hoch wählte, wer nicht gefiel, 
oder in feinen Hulvigungen das Zartgefühl der Frau verlegte, 
der mochte noch ärgered erfahren als Nichtachtung. Aus ber 
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erſten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts Hat uns ver fteirifche 
Nitter Ulrich von Lichtenftein gefchwägig in Tanggefponnenen 
Strophen die ergöglichen Schidfale feiner Höfifchen Neigung 
überliefert. Er Hat allerdings einige Aehnlichfeit mit Don 
Quigote; ehrbar und ernfthaft mit größter Selbftentäußerung 
giebt ſich fein pedantifcher und ziemlich hausbadener Geift dem 
phantaſtiſchen Spiele hin, feine Enttäufehung macht ihn wankend, 
feine Berhöhnung irre, jahrelang bringt er vergebens feine Hul- 
digungen dar und feine letzte Freude ift, die Niederlagen zu er- 
zählen. Nur darf man nicht meinen, daß die Weife feines ritter- 
lichen Dienftes und das Vertröbeln feines Vermögens und fei- 
nes Lebens in gefahrvollem Spiel eine Ausnahme gewefen fei, 
welche feinen Zeitgenofjen auffiel. Er that nur, was damals 
höfiſcher Brauch des Ritterthums war. Wenn er im Frauen 
kleide als Venus von Venedig bis über Wien hinausgezogen kam 
und unterwegs bei jevem Nachtquartiere in feiner Verkleidung 
Speere brach und zum Nitterfpiel aufforberte, oder wenn er 
fpäter ebenfo als König Artus bie öſtreichiſchen Nitter heraus: 
forderte und mit ven Namen ber Tafelrunde ſchmückte, fo ent- 
fprachen dieſe poetifchen Fahrten genau der Move, und Männer 
und rauen fpielten bei ver Maskerade Iuftig mit, zuweilen 
in ähnlicher Verkleidung. Anderes freilich, was er für feine 
Herrin that, war auffälliger. Er felbft foll davon erzählen; 
bod; müffen.aus feinem befannten und vielbeſprochenen Gebicht: 
„Brauenbienft” die betreffenden Stellen in einem Auszug mit 
thunficher Benugung feiner Worte wiedergegeben werben. 
Ulrich von Lichtenſtein berichtet folgendes: 


„Als ich ein feines Kindel war, hörte ich oft leſen und 
fagen, niemand könne Anfehen erwerben, als wer guten Frauen 
treu diene. Als ich zwölf Jahr alt war, fchlich ich jedem ſchmei⸗ 
chelnd nach, der Frauen pries, und frug überall umher nah 
ihren Sitten und Tugenden. Dann fam id in Dienjt als 
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Knabe zu einer hochgebornen, fhönen und guten Frau, die in 
ihren Tugenden ganz volffommen war, und beſchloß in meinem 
Herzen, ihr meinen Dienft zu weihen, Wenn id im Sommer 
ſchöne Blumen brach, trug ic) fie zu ihr Hin; hielt fie den 
Strauß in ihrer weißen Hand, fo war ich freudenvoll und dachte: 
wo bu fie anfaffeft, hielt auch ich meine Hand. Wenn ihr das 
Waſſer über die weißen Händchen gegoffen wurde, trug ich das 
Waſſer heimlich davon und trank e8 aus. Das war mein kin—⸗ 
diſcher Dienft. 

Darauf fam ich zu Markgraf Heinrich von Iſtrien, der mir 
Zucht und Ritterdienſt beibrachte; er lehrte mich, wie man mit 
Frauen fprechen foll, und füße Worte für Briefe dichten. Nach 
vier Jahren ftarb mein Bater, da mußte ich heim in das Steier- 
land, dort übte ich mich mit edlen Knechten im Reiten und Lanz 
zenbrechen. Im Jahre 1222 wurde ich vom Fürften Leopold 
von Deftreich zum Ritter gemacht, bei einer Hochzeit, als er feine 
Toter einem Fürften von Sachſen gab. Dort ſah ich meine 
reine füße Frau, ich konnte fie nicht fprechen, aber mir wurde 
berichtet, daß fie zu einem meiner Freunde fagte: „Ich freue 
mic, daß Herr Ulrich Hier Ritter geworben ift; er war ala Kind 
mein Knecht.“ Darüber war mein Herz erfreut, ich dachte, ob 
fie mich zum Ritter annehmen möchte. Ich zog feitdem ben 
Sommer zu allen Turnieren und ließ es um meiner Frauen 
willen nirgend an mir fehlen. 

Im Winter fam ich mit meiner heimlichen Trauer und 
Sehnfucht auf die Burg eines Verwandten, deſſen Frau mein 
Niftel war. Diefe nahm mich bei Seit, frug, wie es mir gehe, 
und erzählte mir, die edle Frau, in deren Dienft fie ftand *), 
hätte mich gelobt, weil die Rede gehe, daß ich mic) einer Herrin 
zum Dienft gewidmet habe. Und mein Niftel wollte wiſſen, wer 


*) Frauen und Töchter der Dienftmannen und Heinen Vaſallen bil- 
beten ben weiblichen Hofftaat der edlen Frauen. 
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meine Herrin fei. Ich antwortete ihr: „Sie bleibt von mir um- 
gejagt, wenn bu mir nicht einen Eid ſchwörſt, daß du ven Na- 
men verſchweigſt.“ Da ſchwor mein Niftel und ich fagte ihr: 
„Diefelbe Frau iſt's, bei der du neulich warft. Willſt du mich 
vor dem Tode bewahren, fo mußt du ihr in meinem Namen 
ſchwören, daß fie meinem Herzen die liebfte ift.“ Und als mid 
mein Niftel nicht bereden konnte von dem Dienft abzulafjen, 
verhieß fie mir endlich meiner Fran alles zu offenbaren, und ic 
fagte ihr: „Ein gutes neues Lied habe ich von ihr gefungen, 
das mußt du ihr zu Obren bringen und mir wieberfagen, ob es 
ihr gefälft.* 

Das Lied fandte ich und fuhr wieder zu meinem Niftel. 
Sie empfing mich freundlich und ſprach: „Ich Habe ihr alles 
gefagt und dein neues Lied vorgelefen; da aber entgegnete fie: 
Das Lieb ift gut, doch ich nehme es nicht an, fein Dienft will 
mir nicht geziemen, ſprich mir nicht mehr von ihm; ich gönne 
deinem Neffen, daß er’ein bieverer Mann wird, denn er war 
einft mein Knabe, aber was er in ſolcher Thorheit fordert, wird 
ihm nie gewährt. Es ginge mir an die Ehre und wäre für ihn 
der Ehre zu viel. Wäre er aber auch volffommen, was ich von 
ihm noch nicht gehört habe, er ift einem Weibe doch verleibet, 
denn fein Mund fteht ihm ungefüge im Angeficht; der Mund 
fieht, mit Erlaub zu fagen, häßlich aus, das weißt du wol.“ 

Ich antwortete: „Mein Mund foll ihr beffer oder noch 
ſchlechter gefallen, ich behalte nicht, was mir daran übel fteht, 
ſondern laſſe mir's abſchneiden. Und bu rede mir nicht prein, es 
ift beſchloſſen.“ Darauf ritt ich zu vem beften Meifter in Gratz 
und thatihm meinen Wilfen Fund, und er verfegte: „Ich ſchneide 
euch nicht vor dem Mai, dann kommt her; ich mache euch euren 
Mund, daß ihr euch freuen folft.“ 

ALS ich die Vöglein fingen hörte, dachte ih: jegt wird dazu 
Zeit fein. Auf vem Wege nah Grat fand ich einen Knecht mei- 
ner Frau, dem vertraute ich meine Abficht: ich habe drei Lefzen 
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und will mir um einer Frauen willen eine abfchneiden Laffen®). " 
Er ſchalt mich unfinnig, aber begleitete mich, um die Sache mit 
anzufehen. Der Meifter wollte mich binden, ich aber litt es 
nicht, ich faß vor ihm auf einer Bank, und er griff mit feinem 
Meſſer meiſterlich an. Ich lag ſechſthalb Wochen als ein wunder 
Mann und litt großes Ungemach. Der Meifter rieb mir den 
Mund mit Heegrüner Salbe ein, fie roch fo häßlich, daß ich 
nichts effen und trinken fonnte. Endlich vitt ich geheilt von 
dannen zu meinem Niftel, die mir jagte: „Deinen Mund foll 
bir jegt niemand mehr vorwerfen, er fteht dir gut, davon fchreibe 
ich deiner Frau, fie foll alfes wiſſen.“ Und ich bat fie, ein Lieb 
beizulegen — e8 war eine Tanzweife, die ich währen meiner 
Kraykpeit zu Grat gebichtet hatte. 

Darauf erhielt mein Niftel diefen Brief von der Fran: 
„Meine Hulod und meinen Dienft entbiete ich dir willig und thue 
dir fund, daß ich am nächſten Montag von dem Haus, wo ih 
verweile, aufbreche und nad) vem Haufe reife, das du Fennft. 
Ueber Nadıt bin ich in dem Marktfleden, ver dabei liegt. Ich 
bitte Dich alfo, daß bu nicht unterläffeft zu mir zu fommen, ich 
will dir auf alles antworten, was du mir entboten haft. Will 
auch dein Neffe vorthin fommen, ven jehe ich gern wegen feinent 
Mund, wie ver ihm fteht, und aus feinem andern Grund.” 

ALS mir der Brief vorgelefen war, machte ich mich freudig 
auf und ritt’vorthin, wo ich die gute treffen follte. Da war fie 
leider fo behütet, daß ich fie ven Abend nicht fah. In der Nacht 
ſchlief ih nicht, am Morgen, da die Sonne aufging, eilte ich 
zu ihrem Gefinde und grüßte Ritter und Knecht. Als der Kaplan 
eine Meffe fang, wurde mir die Freude, daß ich meine Frau 
erblidte. Mit großer Furcht ging ich Hin, wo mich die tugend⸗ 
reihe empfing, fie neigte ſich mir, aber grüßte mich nicht mit 
Worten, Die Meſſe war mir zu furz, was man las ober fang, 





*) Es war alſo wol eine Hafenfcharte. 
Freytag, Bilder, I. 35 
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vernahm ich alles nicht, ich ſah nur ſie an. Nach der Meſſe hieß 
man ung Männer hinausgehen, bie Frau brach auf, ich aber 
ging zu meinem Niftel, vie mich freundlich anlachte: „Du bift 
ein feliger Mann, meine Frau hat erlaubt, daß du fie heute auf 
dem Wege anreden darfſt, wenn es ſich fügen mag; fie venft 
gut von bir, rede mit ihr, was bu wilfft, mache e8 jedoch nicht 
zu lang.” - 
So ritt ich kühnlich zu ihr Hin. Als fie mich in ihrer Nähe 
gewahr wurde, wandte fie fih ab. Davon wurde mein Sinn jo 
zaghaft, daß mir zur Stunde Mund und Zunge verftummte und 
das Haupt nieverfanf. Ein anderer Ritter fprengte neben fie, 
da war ich ganz verzagt und ritt in Furcht hinten nach, und mein 
Herz [halt mich: „Feiger Mann, was fürchteft vu ein fo gutes 
Weib? Sie’hat dir, weiß Gott, nichts gethan, weh über dich, 
daß du nicht zu reben vermagſt“! So ermannte ich mich und ritt 
wieber zu ihr, und bie reine, füße fah mich an. Darüber er- 
ſchrak ich wieder, die Kraft ver Liebe band mir meinen Mund 
zufammen. Ihr könnt mir fürwahr glauben, ich wußte nicht, wo 
ich faß. Meine Angft wurde größer, das Herz fprang und ſtieß 
an meine Bruft und mahnte: Sprich! ſprich! es ftört dich nie= 
mand. Dur fünf Stunden that ih den Mund auf, um zu 
veben, aber die Zunge lag mir feft und konnte fein Wort finden. 
Ich will davon nichts mehr fügen. Da die Tagereife ein Ende 
nahm, war id) fo weit, als im Anfänge. 5 

Da man zur Nachtraft die Frauen von den Roſſen hob, 
bat ih, mir das Hebeeifen zu geben, und Hub die Frauen ab. 
Noch hielt fie dort auf ihrem Pferde, bei ihr ftanden viele Ritter 
und Knappen, mit denen fie feherzte. Ich trug das Hebeeifen zu 
ihr, ba ſprach fie: „Ihr feid nicht ftarf genug und könnt mich 
nicht abheben.“ Darüber wurde gelacht; fie trat auf das Eifen, 
und als fie aus dem Sattel glitt, griff fie mir verhohlen in das 
Haar, ohne daß es jemand fah, und riß mir eine Lode aus: 
„Dies nehmt zur Strafe, weil ihr fo verzagt feid, man hat mich 





über euch nicht'wahr berichtet,” So ging bie gute zu ihren 
Frauen, und ich ftand in tiefer Trauer da und dachte: „Wie 
Schlecht habe ich mich gegen fie gehalten; fie wird mir nimmer 
hold, ich hab's bei ihr verfcherzt.“ Ich ritt zur Herberge in bie 
Stadt und bat Gott fleißig, er möchte mir das Leben nehmen. 
Ich verbarg mich in einer Kammer und ſchwor den Leuten, ich 
wäre fiech, und das war auch die Wahrheit. Der ganze Leib 
ſchmerzte mich, mein Herz that mir weh, ich meinte verrückt zu 
werben undrief: „DO meh, oweh, oweh, daß ich geboren wurde!“ 
Bald lag ih, bald ſaß ich, bald ſtand ich auf, wand mich hin 
und her und rang oft meine Hände die ganze Nacht. Am Mor- 
gen fam einer meiner Magen zu mir und wollte mir einen Arzt 
holen. Ich aber forderte ein Pferd und einen Knecht, faß auf und 
fprengte wie ein tobender Mann dahin, wo ich die gute den Tag 
vorher gelaſſen hatte. Da traf ich, ihr Könnt mir's glauben, 
meine Frau auf dem Pferde figend, wie fie auf ver Straße mir 
entgegen fam, in eine Reifefappe gehüllt. Als fie mich fah, 
neigte fie fich, und ich ſchwieg jeßt auch nicht mehr. Ich ſprach: 
„Gnade, meine Herrin, feid mir um Gott gnäbig und um eurer 
Tugend willen; ihr ſeid e8, an der mein Leben hängt, glaubt 
mir, id) habe euch gevient feit ver füßen Stunde, wo ich euch 
zuerſt ſah; in Treue bin ich euch unterthan, lauter und beftänbig " 
ift mein Dienft. Laßt mich euern Ritter fein und geftattet mir 
euch zu dienen. Nichts Lieberes kann ich nimmermehr gewinnen 
als euch, reine, füße, felige Frau. Gern will ich Leib und Leben 
in ritterlicher Arbeit wagen, in allem Ritterbienft will ich für 
euch beharren bis an das Enbe meines Lebens.“ 

„Schweigt“, ſprach fie, „ihr feid zu fehr Kind und un- 
wiffend in fo großen Dingen. Wenn euch meine Huld Lieb ift, 
enthaltet euch folcher Rebe und entfernt euch von meiner Seite, 
Euer Sinn ift thöricht. * 

„Liebe Frau, nur darin bin ich thöricht, daß ich mit euch 
nicht veben Tann, wie ich möchte. Im ritterlichem Dienft bin ich 
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fo weife, wie einer. ver beten; um als treuer Mann zu bienen, 
bin ich nicht zu ſchwach.“ 

„Ich rathe euch, weicht von mir, wenn ihr irgend bei 
Sinnen ſeid, und laßt euer Raunen fein. Ihr wißt wol, man 
hütet mid; hat jemand eure Rede mit mir vernommen, das 
bringt Schaden. Ihr ſollt mich in Ruhe laffen, fürwahr, ihr 
fein ein Läftiger Mann. * 

Die gute fah fih um und ſprach zu einem Ritter: „Reitet 
auch an meine Seite, es fteht euch allen übel an, wenn mich nur 
einer begleitet.” 

Ich rief: „Sie hat Recht, es ift fürwahr eine Unſchicklich⸗ 
keit.“ Da famen mehr als ſechs Herzugeritten, und mein Ge— 
ſpräch mußte ein Ende haben. Ich nahm Urlaub und ritt von 
dannen, frohen Muth im Herzen; mir bäuchte, e8 war mir gut 
gelungen, ich hatte zu ihr von meinem Willen gefprodhen. — Ich 
fuhr alfo den Sommer umher in Ritterfchaft; al der Winter 
ein Ende machte, fette ich mich hin, bichtete ihr ein Lied und 
Büchlein und fandte es ihr Durch mein Niftel. 

So berichtet Ulrich von Lichtenftein ven Beginn feines Wer- 
bens. Er fuhr weiter in ven Sommern zu Turnieren und rei 
figem Spiel und vichtete im Winter Lieber zu Ehren feiner Her- 
rin, welche die Bafe, die als verheirathete Frau das Verhältniß 
ganz in der Ordnung fand, eine Zeit lang beforgte. ALS er fei- 
ner Herrin einft die Nachricht zufommen ließ, daß er in ihrem 
Dienft einen Finger verloren habe, und diefe dem Boten zur 
Antwort gab, das fei nicht wahr, und fie wiffe wol, daß er den 
Finger noch habe, da ließ er fich den beſchädigten Finger durch 
einen Freund abſchlagen und fanbte ihr das Zeugniß. Endlich 
machte er ihr zu Ehren die große Ritterfahrt von Venedig bis an 
die böhmifche Grenze; als Liebesgöttin geffeivet, brach er gegen 
die Ritter, welche fih ihm auf vem Wege zum Kampffpiel ftelften, 
über dreihundert Speere, und wir erfahren bei Schilverung Die- 
ſes Zuges gelegentlich, daß auch er verheirathet war und wäh- 
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rend der vergnügten Fahrt feine Burg und Haus 
Tage befuchte. Diefe Ehe hätte ihm fein Verhält 
rin nicht geftört; wol aber fam er gerade währe 
zenden Nitterfahrt in Verdacht auch andern Frauc 
geboten zu haben, bie Herrin fandte ihm eine 
liche Botſchaft und forberte ven Ring zurüd, ven 
gegönnt hatte. Wie Ulrich diefe Trauerkunde au 
bezeichnend für die Sentimentalität jener höfiſch 
ſelbſt berichtet varüber: „ Ich Hagte: Was fol mi 
Leben? ich will zu Fuß wie ein armer Mann mich 
ſchleichen, daß niemand wiffe, wer ich fei. Ich 
wie ein Kind, rang die Hände und die Glieder fi 
Schmerzen. Da kam der Domvogt dur die Thi 
herr von Lengenbach, tüchtiger Ritter und Spe 
während biefer Fahrt ſich erboten hatte, ald Mar 
Benus mitzufpielen; — er fprah: „Wie nun? 
fein? * Er ſchloß die Thür und trat zu miv: „Sa 
euch etwas gethan, daß ich euch in folder Klage | 
es rächen.“ Da er mir fo freundlich zuſprach, I 
mer von neuem meine Kraft, und ich meinte w 
ihm: „Mein Leid ift fo, daß ich e8 niemandem 
ALS der treue Mann mein Elend fah, wurde auch 
beweinte mit mir meinen Sammer fo herzlich, als 
Vater geftorben. Und das war feltfam, denn ı 
warum er weinte. Als ich num gar feine Thrät 
in meinem Schmerz laut an zu freien. Währeı 
jämmerlich faßen, trat Herr Heinrich von Waſ 
Schwager, herein und rief zornig: „Seht Hier 
fein? Fürwahr, das ift ein ſchwächliches Ritterfi« 
ja wie arme Waifenfinver und ſchwache Weiber 
beide.“ 
Da fagte ver Domvogt: „Herr Heinrich, | 
Ulrich fo jämmerlich, wie ich in meinem Leben nic 
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und er will mir nicht fagen, was es ift." Bon Walferberg, ver 
biderbe Mann, verfegte: „Herr Domvogt, mein Rath ift, ihr 
geht hinaus; er foll mir fürwahr geftehen, was er auf dem Herzen 
bat." Der Domvogt ging, und Herr Heinrich fperrte die Thür 
und trat zornig vor mich hin: „Wie nun, ſchwacher Mann? 
Pfui, Herr, pfui, wie gebervet ihr euh! Wir alle follten froh 
fein über ven Ruhm, den ihr gewonnen habt. Erfahren fo etwas 
die Frauen von euch, fie werden euch ftetS wegen eurer Schwäche 
haſſen. - Seht zu, daß ihr Dies micht wieber thut.“ Ich fah ihn 
an und ſprach: „Ich werbe nimmer froh, und follte ich tauſend 
Jahre leben. Was mir aber fehlt, das fage ich nicht.“ Er ver- 
fegte: „Wenn ihr mir eure Herzensflage auch nicht gefteht, ich 
weiß doch, was euch freudenarm macht. Wollt ihr mir's fagen, 
wenn ich's errathe? * Ich ſchwieg, da fuhr er fort: „Merft, 
was ich euch fage. Die Frau, der ihr in Minne gevient habt, 
"Hat euch ihre Huld aufgefünbigt, daher die Seufzer und bas 
Leid; nicht wahr, ich Hab’ errathen? " \ 

Da er fo ſprach, brach) mir das Blut aus Mund und Nafe 
und ich ftand mit Blut beſchüttet. Als er mich fo biuten fah, 
tief der höfiſche Mann: „Süßer Gott, ich preife ih, daß du 
mich noch vor meinem Tode ven Mann fehen ließeſt, ver ein 
Weib fo ohne Wandel liebt.“ Er kniete nieder und hob feine 
Hände in die Höhe: „Wohl mir, daß ich dieſe Herzensfreude 
erlebte!“ Darauf ftand er auf und umarmte mich: „Sei ruhig, 
ich wilf ein reines Herz tröften, bei meiner Treue, in wenig 
Tagen fließt dich deine Frau in ihre Arme; ich fenne die Art 
der Frauen befjer als du, lieber Freund; fie will damit nur beine 
Beftändigfeit verfuchen. Hüte dich, daß bu fein Wanken zeigt, 
und alles wird gut. Sei ftolz und froh; wer Lohn von Frauen 
begehrt, der muß frifhen Muth zeigen, dann rührt er ihr Herz, 
weiches Trauern halten fie nicht für guten Dienft. Ich rathe dir, 

—baffne did. Es ift dir große Unehre, daß fo mancher wadere 
Mann, der veinetwegen hergefommen ijt, auf Dich warten foll. 
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Schon harren fie vor der Herberge, waffne dich.“ Mich aber 
erfchütterte wieder da8 Weinen, und ich ſprach kläglich: „Ich 
will nicht turnieren, ich habe feinen frifchen Muth, Ritterwerf 
in Trauer gebeiht nicht.“ Cr aber lachte: „Ich habe meinen 
Willen darauf gefegt, du mußt den Harnifch anlegen, es fei bir 
lieb oder leid. Du follft in deinen Waffenrock.“ Da rüftete 
mich der wadere Mann, ich aber wußte ihm feinen Dank. * 

So erzählt Ulrich won Lichtenftein, und wir Mobernen 
ftaunen über eine Sentimentalität in ver Staufenzeit, die faft 
genau fo ausfieht, als Hätte jie einer ſchönen Seele des vorigen 
Sahrhunderts die Stimmung getrübt. Aber auch dieſe träume- 
riſche Befchaufichfeit, welche über dem eigenen Leiden genußvoll 
verweilt, war ein altnationaler Zug, etwas davon hatte ſchon 
der Vandalenkönig Gelimer gezeigt. Sie ift jeßt unwahrer 
und findifcher geworden. Denn man beachte wohl, der Lichten- 
fteiner bat die Frau jeines Herzens feit feinen Knabenjahren 
nur felten auf Augenblide gefehen, nur wenige Worte mit ihr 
gewechſelt; er ift verheirathet und ein Lebemann, ber unruhig 
umhbertreibt. Die phantaftifhe Neigung hat denn auch ein 
Ende, welches ganz ber innern Unwahrheit des Verhäftnifjes 
entfpricht. ALS ausfägiger Bettler verkleidet, muß Ulrich vor 
das Schloß feiner Herrin fommen, bort leidet er Tage lang 
Noth und Schmach; endlich wird er in der Nacht mit Tüchern 
an der Mauer heraufgezogen. Die Herrin empfängt ihn im 
Furſtenſchmuck, auf ihrem Lager figend, von vielen Frauen ums 
geben, beim Glanz von hundert Fichtern, und fagt: daß jie ihn 
in folder Art heimlich ſehe, fei die höchfte Gnade, die fie ihm 
erweifen könne; anbere Gunjt dürfe er von ihr nicht fordern. 
Sein Stolz wird dadurch tötlich gefränft, vergebens verhandelt 
er in der Nacht mit feiner anweſenden Bafe, um fein Ritterrecht 
an die Herrin geltend zu machen, und fehr frembartig für unfer 
Empfinden ift der Inhalt diefer Verhandlungen. Da er fi 
weigert, das Schloß zu verlaſſen, wird er endlich durch eine Lift, 
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der rauen wieder aus ver Burg entfernt und fühlt vie Schmach, 
die ihm dadurch wiberfahren, fo tief, daß er Luft hat fich ins 
Waſſer zu ftürzen. Man erkennt beutlich, daß feitvem das Ver- 
hältniß feinen Zauber verliert, obgleich vie Eitelkeit des Ritters 
ſich nicht verfagen Tann, einige ſchwache Andeutungen zu machen, 
daß er Doch noch bei feiner Herrin Gnade gefunden habe. Denn 
gleich darauf fingt er Klagelieder gegen fie mit fehr bittern An— 
fpielungen, und aus ber ungefunden Neigung wird ein bauer- 
hafter Haß. Zulegt fucht er fich andere Herrinnen. 

Der Höfifche Frauendienſt verlor- feine Bedeutung in ber 
eifernen Zeit, welche etwa jeit 1220 über Deutſchland kam. 
Doch ganz verſchwand er nicht aus den veutfchen Burgen, noch 
im funfzehnten Jahrhundert, kurz bevor Götz von Berlichingen 
im Walde auf die Nürnberger lauerte, werben wir ähnlichen 
abenteuerlichen Hulvigungen begegnen. Bald aud hörten bie 
Dienftmannen und Ritter auf, Träger ber nationalen Poefie zu 
fein, aber ver deutſche Gefang, welcher bei ihnen begonnen, Hang 
fort in ven Stuben der Bürger, am Stubirtifche der Mönche, 
auf ven Kreuzwegen, wo fahrende Leute hielten. Der unermeß- 
liche Segen blieb ver Nation, den Verſen folgte die deutſche 
Profa; Urkunden, Rechtsbücher, Chronifen wurben jet deutſch 
geichrieben, zwei Sahrhunderte nad) dem Tode Kaifer Fried⸗ 
rich's II. wurde das erfte Buch gebrudt. 


Die Trumme gefplitterter Speere lagen in ven erjten Jahr⸗ 
zehnten des 13. Jahrhunderts auf allen Spielplägen großer 
Edelhöfe, die Minneliever Walther fang der Bote, der auf 
der Straße ritt, und leiſer die Edelfrau in ihrem Zimmer und 
die Nonne in ihrer Zelle. Mit Speerkrachen und zierlichem 
Versflang endete die erfte Periode deutſcher Geſchichte. 

Es find dreizehnhundert Jahre voll ungeheurer Wand⸗ 
kungen: Sturz bes Römerreichs und germaniſche Beſiedelung 
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Europa’s, Aneignung des Chriſtenthums und lateinifche Schule, 
Wiederbelebung und Verfall eines großen Kaiſerreichs, eine 
neue Völkerwanderung nach dem Orient und eine nene beutfche 
Bildung. Dennoch find e8 im Grunde wenige große Gebanten, 
welche Sinn und Willen von Millionen richten, e8 find einige ge⸗ 
Heime Neigungen germanifcher Natur und einige Lehren, welche 
feit Bekanntſchaft mit der antifen Welt in die Seelen gekommen 
find. An die Stelle ver Häuptlinge, weldhe einft den Zwieſpalt 
zwifchen Chatten, Cherusfern und Chaufen erhielten, find bie 
deutſchen Fürften getreten ver Franken, Sachſen und Schwaben, 
an Stelle ver reifigen Bankgenoſſen in ver Halle des Häupt- 
lings ſteht das Nitterheer der belehnten Dienftmannen, ftatt ver 
holden Herrin und weißen Frau wandelt bie reine Magd Maria 
unſichtbar durch die Lande; ſchon in ber Völkerwanderung haben 
Gothen und Perſer im ritterlichen Zweilampfe Speere gegen 
einander verſtochen, wie 600 Jahre ſpäter Kreuzritter und Sar— 
racenen. Derſelbe Zug, welcher die Vandalen in die dämmerige 
Ferne lockt und dem gothiſchen Landwirth die Sehnſucht nach 
Goldſchatz und Abenteuern erregt, treibt auch den deutſchen Kai— 
ſer, den Rittersmann und Bauer an den Golf von Neapel, nach 
Conſtantinopel und Jeruſalem. Der Elephant, wie er unter 
Karl dem Großen als Beweis von der Macht und Herrlichkeit 
des Kaiſers hochgehalten wurde, wandelte auch als Ghibelline 
unter Kaiſer Friedrich dem Zweiten, gepanzert, mit einem vier⸗ 
edigen Thurm und farracenifchen Bogenſchützen befeßt, in ver 
lombardiſchen Ebene*). Immer wieder hat ver Deutfche ven 
Drang, Kraft und Leben im Dienft feines Herrn zu opfern; wie 
das Gefolge des Alemannenkönigs Chnobomar freiwillig bie Hände 
den römischen Feffeln varbietet, als ihr Herr ergriffen wird, fo 
geißelt fich der Mönch, weil fein Himmlifcher König gegeißelt 
worden ift, fo hackt fich zuletzt der Ritter einen Finger ab, um 





*) F. Salimbene Chron. in Mon. Parmes. III. pag. 48. 
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feiner Frau zu gefallen. Während dreizehnhundert Jahren har- 
ter Kämpfe haben hochfahrender Muth, gemüthvoller Eigenwille 
und Mangel an Gemeinſinn dem Deutſchen immer wieder ſeinen 
Staat verdorben, den die Rieſenkraft einzelter Könige zufam- 
menfügte, 

Den Urfprung, bie Herrihaft und das Ausflingen dieſer 
herrſchenden Ideen darzuftellen war Aufgabe biefes Buches. 
Aber während altehrwürbiges ſich auslebte, war ftill und ges 
heimnißvoll neuer geiftiger Inhalt in dem Volke aufgeblüht, 
welcher Bürgfchaft für Dauer und Höhere Entwidelungen gab: 
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Verbildung der Zeit ein bilfiger Sinn, ein liebevolles Gemüth 
und ein raſtlos nad) Verftänpniß der Welt ringender Geift. 
Es war daß erfte Jugendalter unferer Nation, aus welchem hier 
Stimmen vergangener Menſchen hörbar wurden, fie tönten fajt 
alle aus der’lateinifchen Schufzeit der Deutſchen. 

Seitdem leiten durch Sahrhunderte neue Ideen das Schick⸗ 
fal des Volkes: das Hausintereffe der Fürften, die Genofjen- 
ſchaften Gteichberechtigter, bie privilegirte Arbeit, die Anfänge 
Heimifcher Wiſſenſchaft und das ängftliche Suchen nad; Wahr- 
heit, enblich die Colonifation in den Oſtmarken, zunächft im 
Ordensland Preußen. 
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